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         Über das Buch 
 
         Der Pastor in Estherwieck wird tot im Watt aufgefunden. Ertrunken. War es ein Unfall? Am Tag zuvor hatte er jedoch eine ungewöhnlich entrüstete Predigt gehalten, und die Polizei geht von einem Verbrechen aus. Die Ermittlungen der Polizei nehmen eine neue Wendung als eine frühere Freundin, die den Pastor am Tag zuvor besucht hatte, als vermisst gemeldet wird, und Niklas John gerät unter Verdacht. Er hatte die junge Frau am Abend ihres Verschwindens noch getroffen. Als deren sterbliche Überreste in der Nähe einer alten Marinekapelle gefunden werden und Niklas den Verdacht nicht ausräumen kann, bitte er Fentje Jacobsen als Anwältin um Hilfe. Können die beiden gemeinsam den wahren Mörder finden? 
 
      
       
         Über die Autorin 
 
         Eva Almstädt absolvierte eine Ausbildung in den Fernsehproduktionsanstalten der Studio Hamburg GmbH und studierte Innenarchitektur in Hannover. Sie ist Autorin der erfolgreichen Ostseekrimireihe um die Lübecker Kommissarin Pia Korittki und lebt in Hamburg. AKTE NORDSEE – DIE LETZTE PREDIGT ist der vierte Roman ihrer neuen Reihe um die Rechtsanwältin Fentje Jacobsen und den Journalisten Niklas John. 
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        Prolog
 
        Meine Oberschenkel brannten schon seit dem Aufstieg zum Hyrden-Restaurant. Zu dem Lokal hätte man, nebenbei bemerkt, auch mit der Seilbahn hochfahren können. Jetzt, eine Dreiviertelstunde und etwa einhundert Höhenmeter später, war ich mit meiner Kraft am Ende.
 
        Als mein Freund merkte, dass ich nicht hinterherkam, blieb er ein paar Meter oberhalb von mir stehen und schaute auf mich herunter. »Komm schon, Süße! Es ist nicht mehr weit. Wenn wir noch bis zum Høgaksla wollen, müssen wir uns ein bisschen beeilen. Siehst du die tief hängenden Wolken dahinten?«
 
        »Kriegen wir etwa ein Unwetter?«
 
        »Die Wetter-App sagt, dass es erst heute Abend losgeht. Aber darauf verlasse ich mich nicht!«
 
        Ich hätte losheulen können vor Erschöpfung. Doch stattdessen schaute ich kurz nach oben, um die Tränen zurückzuhalten, und nickte ihm dann zu. Nach einem tiefen Atemzug stemmte ich mich wieder hoch.
 
        Es war unsere erste gemeinsame Reise, da wollte ich ihn nicht enttäuschen. Er hatte sich so auf diese Wandertour gefreut und verzichtete meinetwegen sogar auf den spektakulären, schwierigeren Teil der Strecke.
 
        Als ich mit zittrigen Beinen zu ihm aufschloss, küsste er mich auf die Stirn. »Du machst das toll, dafür, dass du zum ersten Mal richtig wandern gehst. Soll ich ein paar schwere Sachen aus deinem Rucksack mittragen?«
 
        »Ich schaff das schon«, wehrte ich ab. »Du darfst nur nicht so rennen.«
 
        Er zuckte mit den Schultern und lief mir wieder voraus, sprang leichtfüßig über Geröll und Felsen. Er sah echt gut aus. Und wie fit und kräftig er war!
 
        Ich musste bei jedem Schritt überlegen, wo und wie ich meine Füße setzte. Deswegen hatte ich auch kaum Gelegenheit, die Ausblicke zu beiden Seiten des Grats zu bewundern. Doch das Ziel lag nun direkt vor meinen Augen. Ich musste nur noch eine Senke durchqueren und dann das letzte Stück zum Høgaksla aufsteigen.
 
        Für den Moment ging es leicht bergab, und ich holte auf. Ein bisschen stolz war ich schon. Viele Touristen waren das erste Stück mit der Seilbahn hochgefahren, statt sich den steilen Weg hinaufzukämpfen. Einige waren danach zum Rampestreken gegangen, einer Stahlrampe und Touristenattraktion. Andere hatten noch eine Weile denselben Weg eingeschlagen wie wir, doch die meisten von ihnen waren inzwischen umgekehrt.
 
        Als ich den Gipfel erreichte, war außer uns nur noch ein älteres Paar dort, das etwas abseits auf einem Felsen rastete und in Richtung des Tals schaute, durch das sich der Fluss Rauma schlängelte. Vor einem Schild, auf dem Høgaksla 991 m.o.h. stand, und dem Turm aus aufgeschichteten Steinen machten wir ein paar Selfies. Mein Freund fotografierte noch weiter, ich ließ mich erschöpft auf einen Felsbrocken sinken.
 
        »Schau mal, wer da vorne ist!« Er deutete jenseits des Gipfels, wo sich zwei Wanderer weiter über den Høgaksla hinaus auf dem Romsdalseggen-Kamm bewegten. »Ist das nicht das Paar, das wir in Odda getroffen haben?«
 
        Ich erhob mich, um besser sehen zu können. »Ja, das sind die beiden. Die hatten uns ja erzählt, dass sie auch in Åndalsnes wandern wollen.«
 
        »Bestimmt gehen die weiter bis zum Mjølvaskaret.« Mein Freund kniff die Augen zusammen. »Hinter diesem Gipfel kommt ein Stück, wo man klettern muss. Guck mal! Er macht das definitiv nicht zum ersten Mal. Und sie ist auch nicht schlecht.« Seine Stimme klang bewundernd und etwas neidisch.
 
        »Tut mir leid, dass wir heute nicht weitergehen.« Ich strich ihm entschuldigend über den Arm. »Ich weiß, dass du das könntest.«
 
        »Alles gut. Wenn wir demnächst öfter zusammen wandern, schaffst du das auch. Mit Leichtigkeit!« Er lächelte mir zu, und mir wurde warm vor Freude. Meine letzten Beziehungen hatten jeweils nur wenige Wochen gehalten. Wenn er Pläne für weitere Wanderungen mit mir machte, hatte ich nichts dagegen. Auch wenn es bedeutete, dass ich … nun ja … noch mehr wandern musste.
 
        »Hast du noch welche von den Kvikk-Lunsj-Keksen im Rucksack?«, erkundigte er sich.
 
        »Ja. Und auch noch ein paar Sandwiches.«
 
        »Gibst du mir die Kekse?«
 
        Ich setzte mich wieder. Beim Öffnen des Rucksacks schlug mir der Geruch der Ei-Brote entgegen. Ich fühlte mich schon ganz schwach vor Hunger. Um an die Dose mit den Keksen zu kommen, nahm ich meine Wasserflasche heraus und wühlte dann nach dem Gesuchten.
 
        Da hörte ich diesen Schrei. Er klang entsetzt, voller Panik, und verhallte gleich wieder im Nichts, als hätte es ihn nie gegeben. War das leise, dumpfe Geräusch etwa ein Aufprall?
 
        Ich fuhr so schnell hoch, dass mein Rucksack umfiel. Meine Wasserflasche kullerte den Felsen hinab, doch ich achtete nicht darauf. »Was war das?«
 
        »Ich glaube, der ist abgestürzt«, sagte mein Freund mit rauer Stimme. »Hast du das auch gesehen?«
 
        »Was? Nein! Das kann doch nicht wahr sein!«
 
        Und dann sah ich sie: Etwa fünfzig Meter von uns entfernt kniete die Frau, die wir vorgestern in Odda kennengelernt hatten, in ihren Wanderleggings und der neongrünen Wanderjacke am Abgrund. Sie schaute über die Kante und rief mit schriller Stimme den Namen ihres Mannes. Dann schrie sie nur noch und hörte gar nicht wieder damit auf. Es war das Schrecklichste, was ich je gehört habe.
 
        Von ihrem Gefährten, der ihr vorausgeklettert war, war nichts mehr zu sehen.
 
      
       
         
          1. Kapitel
 
          »Warte noch einen Moment!« Fentje griff nach Niklas’ Arm und zog ihn zu sich herum.
 
          »Was ist los?« Er blickte sie im Halbdunkel der Garage an. Im Anzug mit dem weißen Hemd darunter wirkte er ein wenig fremd. Und der zweifellos edle italienische Stoff unter ihren Fingern fühlte sich auch so an.
 
          »Ich brauche noch eine Sekunde. Wenn man bedenkt, wie mein erstes Treffen mit deinem Vater verlaufen ist, bin ich vielleicht nicht willkommen. Wir hätten ihn vorher einfach mal so besuchen sollen, damit ich nicht gleich zu seinem fünfundsiebzigsten Geburtstag hereinplatze.«
 
          Das Haus von Niklas’ Vater Alexander auf Föhr kannte Fentje bereits, doch das Aufgebot an glänzenden, übermotorisierten Autos auf der geschwungenen Zufahrt und an der Straße, das schneeweiße Festzelt und der mit Lampions und Fackeln geschmückte Garten voller Menschen hatten ihr die Knie weich werden lassen. Niklas war hier aufgewachsen und ganz selbstverständlich in die Doppelgarage gefahren. So hatten sie noch einen unbeobachteten Moment für sich.
 
          »Du platzt nirgends rein, Fentje. Mein Vater hat dich ausdrücklich eingeladen«, versicherte er ihr. »Und er bedauert sein Benehmen dir gegenüber vom letzten Mal. Wirklich!«
 
          »Trotzdem ist heute kein günstiger Zeitpunkt«, beharrte sie. »Noch kann ich einfach gehen und verderbe niemandem die Feier.«
 
          »Vorher war gar keine Zeit für einen zwanglosen Besuch bei meinem Vater, weil er ständig unterwegs war. Ich will dich unbedingt ein paar besonderen Leuten vorstellen.« Er lächelte. »Deine Familie kennt mich inzwischen doch auch besser, als ihnen lieb ist.«
 
          Niklas und Fentje waren erst seit ein paar Wochen zusammen, kannten sich aber schon länger. Fentje lebte mit ihren Großeltern, die sie an Eltern statt aufgezogen hatten, sowie ihrem Bruder Bendix und ihrer Nichte Sofia auf einem Schafhof auf der Halbinsel Eiderstedt. Familie war Fentje wichtig. Dass Niklas sie an diesem Tag seinem Vater und seiner Schwester Katharina offiziell vorstellen wollte, freute sie, auch wenn die große Feier etwas außerhalb ihrer Wohlfühlzone lag.
 
          Niklas zog sie an sich, und sie küssten sich, was Fentjes Zweifel für den Moment zerstreute. Sie hätte nicht gedacht, dass sie mal so verrückt nach einem Mann sein könnte, dass sie die Bedenken über ihren unterschiedlichen Hintergrund über Bord warf. Aber nun war es so. Wenn sie nur nicht gleich in dieses Festzelt gehen müsste …
 
          Entgegen Fentjes Erwartungen verlief die erste halbe Stunde gar nicht mal so schlecht. Niklas stellte sie verschiedenen Leuten vor, und sie fühlte sich dabei durchaus wohl in ihrer Haut. Seine Schwester begrüßte sie eine Spur zu überschwänglich, wobei sie sie unverhohlen musterte, von den dunkelbraunen Locken, die ihr in dem leichten Sommerkleid auf die bloßen Schultern fielen, bis hin zu den lackierten Zehennägeln in den Sandalen.
 
          Niklas’ Schwager hingegen schien ein besonnener, freundlicher Mann zu sein, mit dem sie eine Weile über Anwaltskollegen und Richter plauderte, die sie beide kannten. Dann war es Zeit, an einem der runden, festlich eingedeckten Tische Platz zu nehmen. Niklas und sie saßen wie seine Schwester und Schwager mit am Tisch des Jubilars.
 
          Als alle den ihnen zugedachten Stuhl gefunden hatten und Ruhe im Zelt einkehrte, erhob sich Alexander John mit einem Glas Champagner in der Hand. Er begrüßte die Anwesenden mit freundlichen, jedoch recht einstudiert wirkenden Worten.
 
          Er wandte sich nach halb rechts zu Niklas und Fentje. »Ich begrüße auch meinen Sohn Niklas, der erfreulicherweise die Zeit gefunden hat, hier mit uns zu feiern, nachdem er sich aus beruflichen Gründen in letzter Zeit ja in der halben Welt herumgetrieben hat. Willkommen auf Föhr, mein Sohn, willkommen zu Hause! Und auch willkommen an …« Er sah sie abwägend an: »Fentje Jensen, die ihn heute begleitet.« Er prostete ihnen beiden zu.
 
          »Fentje Jacobsen, Vater!«, korrigierte Niklas ihn.
 
          »Wie dem auch sei«, fuhr Alexander John fort. »Ihren Nachnamen müssen wir uns ja nicht merken, denn falls … falls mein Sohn sie heiraten sollte, wird sie ihn sowieso ablegen.« Und als er Niklas’ eisigen Blick auffing, setzte er ein wenig spöttisch hinzu: »Was ich natürlich sehr hoffe bei so einer reizenden jungen Dame.« Neugierige Blicke und leises Gemurmel waren die Folge.
 
          »Reizende junge Dame!« Fentje starrte Alexander reglos an, während sie innerlich kochte. Sie spürte, dass Niklas wieder etwas einwenden wollte, und ergriff unter dem Tisch fest seine Hand. »Lass ihn! Es ist seine Feier.«
 
          »Ich rede nach dem Essen mit ihm«, flüsterte er.
 
          »Ich spreche lieber für mich selbst«, gab Fentje leise zurück, während Alexander John sich schon mit lobenden Worten anderen Gästen zugewandt hatte.
 
          Das Essen dauerte nach Fentjes Empfinden unendlich lange. Als sie endlich aufstehen konnten, wurde Niklas von seiner Schwester wegen einer angeblich dringenden Angelegenheit weggerufen. Niklas’ Vater entschuldigte sich, wie es aussah, bei einem Paar, das ihn angesprochen hatte, und kam auf Fentje zu. Es sollte wohl zufällig und ungezwungen aussehen, doch auf sie wirkte es wie ein taktisches Manöver in einem Feldzug. Sie wappnete sich für das, was nun kommen würde.
 
          »Sie nehmen mir das mit dem Versprecher beim Nachnamen hoffentlich nicht übel?«, wollte er von ihr wissen.
 
          »Da Sie heute Ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag feiern, nehme ich Ihre Entschuldigung an. Ich möchte die festliche Stimmung auf keinen Fall trüben. Aber die Zeiten, wo Frauen wie selbstverständlich den Nachnamen ihres Ehemannes angenommen haben, sind meiner Ansicht nach lange vorbei.«
 
          »Ihrer Ansicht nach …« Er musterte sie. »Können Sie sich das denn überhaupt leisten, sich so über Kleinigkeiten zu echauffieren, in Ihrem Alter?«
 
          »Ich empfinde mein Alter als perfekt. Wie ist das bei Ihnen?«
 
          »Ach, sprechen wir nicht darüber.« Er winkte ab, als könnte er damit die überdimensionalen goldfarbenen Luftballons in Form von Siebenen und Fünfen, die überall an den Zeltwänden hingen, verschwinden lassen. »Wo kommen Sie noch gleich her?«
 
          »Aus Katenhörn auf Eiderstedt.«
 
          »Von einem Schafhof, wie ich gehört habe … Sind Sie Bäuerin?«
 
          »Hätten Sie ein Problem damit, wenn es so wäre?«
 
          »Nein, selbstverständlich nicht.« Er schnaubte. »Aber für meinen Sohn wünsche ich mir natürlich etwas anderes.«
 
          »Das hatten Sie ja bereits bei unserer ersten Begegnung angedeutet. Doch Niklas hatte mir versichert, Sie wollten mich kennenlernen und hätten mich ausdrücklich eingeladen.« Sie musterte ihn mit regloser Miene. »Wer von Ihnen beiden ist denn nun nicht bei der Wahrheit geblieben?«
 
          »Ich habe Sie eingeladen, weil ich meinen Sohn liebe und wertschätze, trotz aller Differenzen, und weil ich ihm damit einen Gefallen tun wollte. Aber seien wir doch mal ehrlich: Sehen Sie eine Zukunft für Niklas und sich selbst? So schnell wird mein Sohn jedenfalls nichts erben …«
 
          »Danke für Ihre Offenheit, Herr John! Sie habe ich gerade zur Genüge kennengelernt.« Fentjes Wangen brannten, und ihr Herz klopfte vor Empörung und Demütigung. Sie atmete tief durch und schaute sich um. Keiner der anderen Gäste sollte sie jetzt ansprechen und sie in dieser aufgebrachten Verfassung sehen. Doch wo war Niklas geblieben?
 
          Am Durchgang zum Wohnhaus traf Fentje auf seine Schwester.
 
          »Suchst du meinen Bruder? Er ist gerade nach oben gegangen.«
 
          »Okay. Danke.« Sie wandte sich in Richtung Treppenhaus, doch Katharina hielt sie zurück.
 
          »Vielleicht solltest du jetzt nicht da raufgehen«, sagte sie gedämpft. Ihr Ton war mitfühlend, doch da war ein spöttisches Glitzern in ihren Augen.
 
          »Und wieso nicht?«
 
          »Also, wenn du es nicht verstehst, habe ich nichts gesagt.« Sie hob bedauernd die Augenbrauen und ging davon.
 
          Fentje lief die weiß lackierte Holztreppe hinauf ins Obergeschoss und wandte sich nach links, wo Niklas’ ehemaliges Zimmer lag. Es war zu einem Gästezimmer umgestaltet worden, und sie sollten die Nacht hier verbringen. Fentje pochte mit den Fingerknöcheln gegen die Kassettentür und trat ein.
 
          Vor dem Fenster standen Niklas und – Fentje riss erstaunt die Augen auf – Julie Janssen. Sie wusste, dass sie eine Bekannte von Niklas war, und hatte sie mal auf einer Veranstaltung mit ihm getroffen. Gut möglich, dass sie auf der Gästeliste stand als Witwe eines der ehemaligen führenden Gastronomen Nordfrieslands. Doch was machte sie in diesem Zimmer?
 
          Beide hatten sich zu Fentje umgewandt. Julie wischte sich über ihr rot geweintes Gesicht und lief an ihr vorbei aus dem Raum, ohne ein Wort zu verlieren.
 
          »Was ist denn los?«, fragte Fentje.
 
          Niklas kam auf sie zu. »Du erinnerst dich an Julie Janssen? Sie weiß nicht mehr weiter und hat mich bei etwas um Hilfe gebeten.« Er wirkte verärgert, doch Fentje konnte nicht sagen, ob über Julies Verhalten oder über ihr plötzliches Auftauchen.
 
          »Wieso? Was hat sie denn? Und warum musstet ihr das hier oben in deinem Zimmer besprechen?«
 
          »Du hast doch gesehen, wie aufgelöst sie ist.«
 
          »Und wobei sollst du ihr helfen?«
 
          Er verzog unbehaglich das Gesicht. »Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, niemandem etwas darüber zu sagen. Auch dir nicht.«
 
          »Na, dann ist ja alles klar!« Fentje merkte, wie die Anspannung der letzten Stunde sich in Wut verwandelte. »Hauptsache, Julie geht es gut damit.«
 
          »Ich konnte sie doch nicht so verzweifelt und verheult da unten stehen lassen. So würdest du deine Freunde auch nicht behandeln.«
 
          Aber mich hast du da unten stehen lassen, dachte Fentje und wusste im gleichen Moment, dass es kleinlich war. Sie hatte ihm erzählen wollen, was sein Vater gesagt hatte, doch inzwischen schien es sinnlos zu sein. Es änderte nichts. Sie passte nicht hierher, nicht in Niklas’ ursprüngliches Leben. Und dass er ihretwegen mit seiner Familie brach, wollte sie auch nicht zu verantworten haben. Es war nicht nur sein Vater. Seine Schwester hatte es offensichtlich genossen, sie ins offene Messer laufen zu lassen …
 
          In diesem Moment war Fentje alles zu viel. »Ich werde besser gehen.« Sie nahm ihre noch gepackte Tasche vom Boden auf.
 
          »Du willst gehen? Wieso?« Niklas drehte sie zu sich herum. Er hielt sie an den Oberarmen fest und sah Fentje in die Augen. »Was ist passiert? War mein Vater unausstehlich? Glaub mir, das ist er zu mir auch die meiste Zeit. Darüber müssen wir doch reden! Wenn, dann gehen wir gemeinsam!«
 
          »Nein, Niklas. Du musst hierbleiben. Es ist deine Familie.«
 
          »Oder ist es wegen Julie? Da war nie etwas zwischen dieser Frau und mir, und da ist auch heute nichts.«
 
          Fentje schüttelte den Kopf. »Nein. Dich hier mit Julie zusammen zu sehen und ausgeschlossen zu werden ist höchstens der Auslöser. Ich habe Angst, dass es für mich immer schwieriger wird, je länger es mit uns dauert, Niklas!«
 
          »Was wird schwieriger?«
 
          Sie schwieg, wohl wissend, dass es ihr Kindheitstrauma war, mit zwölf Jahren ihre Eltern verloren zu haben, das sie so handeln ließ.
 
          »Meinst du, es wird immer schwieriger, mit mir Schluss zu machen? Und deswegen willst du mich jetzt besser gleich verlassen?«
 
          »Ich kann das so nicht«, antwortete sie leise.
 
          »Ich verstehe dich nicht. Und nun gehst du einfach?«
 
          Fentje nickte, weil sie nicht darauf vertraute, dass ihre Stimme ihr gehorchen würde.
 
          »Und ich dachte, ich hätte die mutigste Frau gefunden, der ich je begegnet bin.« Niklas ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Wenn es das jetzt gewesen sein soll, dann habe ich mich wohl in dir getäuscht.«
 
         
      
       
         
          2. Kapitel
 
          Fentje saß in ihrem Büro, hatte das E-Mail-Programm geöffnet und drückte auf Senden. Die letzte Rechnung an einen ihrer Mandanten war hiermit raus. Bald würde sich ihr Kontostand zu einem noch ungewohnt hohen Stand aufschwingen. Also, zumindest einem in schwarzen Zahlen.
 
          Sie könnte zufrieden sein. Wenn da nicht dieses andauernde Gefühl wäre, nicht tief genug Luft holen zu können. Die Beklemmung drückte auf ihre Stimmung und ihr Wohlbefinden. Sobald ihre Konzentration auf die Arbeit oder auf alltägliche Aufgaben nachließ, drehten sich ihre Gedanken unablässig darum, wie und warum sie mit Niklas Schluss gemacht hatte. Sie konnte ihre Reaktion nicht mehr richtig nachvollziehen, sich nur noch an ihre Verärgerung und die aufgekommene Panik erinnern.
 
          Zwei Wochen waren seit der folgenschweren Feier auf Föhr vergangen. Zwei Wochen, in denen Fentje sich nicht bei Niklas gemeldet und nicht auf seine Anrufe am selben und am darauffolgenden Tag reagiert hatte. Sie war noch nicht bereit gewesen, über ihre Gefühle zu sprechen, und nun herrschte Funkstille. Von einem gemeinsamen Bekannten hatte sie erfahren, dass er einen Auslandsauftrag in der Türkei angenommen hatte und gerade in Istanbul war. Gut, dann hatte er sicherlich genug Ablenkung.
 
          Sie stand auf und streckte sich. Nach dem erfolgreichen Abschluss des Falls wollte sie sich eine Pause mit einem Cappuccino gönnen. 
 
          Da ihr Büro Tür an Tür mit ihrer Wohnung lag, hatte Fentje es nicht weit bis in ihre Küche. Als sie beim Durchqueren der Diele an der Fensterfront vorbeikam, die sich in der ehemaligen Scheunentür befand, sah sie, dass das Wetter keinen Anlass zum Feiern bot. Windböen peitschten den Regen wie Gischt vor sich her, drückten das Gras nieder und zerrten an den Blättern der Linden. Aufgrund des Regens und der tief hängenden Wolken konnte sie nicht weiter als bis zum Parkplatz jenseits des Grabens schauen, der den Jacobsen-Hof umgab.
 
          Beim Betreten der Küche stutzte Fentje. Anders als angenommen war sie gar nicht alleine hier. Über den frei stehenden Teil des Arbeitstresens hinweg erblickte sie einen beinahe nackten Po, spärlich bedeckt von ein paar Fransen und einem violetten String.
 
          »Was in aller Welt ist denn hier los?«, fragte sie.
 
          Ihre Nichte Sofia richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. »Ich suche den Mixer.« Sie klang eine Spur vorwurfsvoll.
 
          »Wofür brauchst du einen Mixer?«, stieß Fentje hervor, obwohl ihr ganz andere Fragen durch den Kopf schwirrten.
 
          »Um den Teig für Pancakes zu rühren«, kam es zurück. Ein leises Scharren erklang aus der Speisekammer. Sofia räusperte sich, als wollte sie es übertönen, und warf einen Blick über ihre Schulter.
 
          »Mittags um halb zwölf, mitten in der Woche, Pancakes zum Frühstück?«, bemerkte Fentje. »Und was ist mit deinem Ferienjob?«
 
          »Ich habe heute frei.« Sofia leckte sich über die Lippen. »Kann ich mir hier nicht mal in Ruhe Frühstück machen?«
 
          »Doch, klar. Der Mixer liegt in der Speisekammer im Regal.« Ihre Nichte, gerade siebzehn Jahre alt geworden, trug nichts als ein hellgraues T-Shirt, das in Taillenhöhe in Fransen auslief, und einen String-Tanga darunter. Ihre Haare waren ungekämmt, ihr Gesicht gerötet.
 
          »Meinst du den hier?« Ein hochgewachsener, junger Mann trat aus der Speisekammer und hielt Fentjes alten Mixer wie eine Trophäe in der Hand.
 
          Fentje wusste, sie sollte wegschauen, doch sie konnte es nicht. Zumindest schaffte sie es, den Mund wieder zu schließen. Der junge Mann war unrasiert, hatte ebenfalls verstrubbelte Haare, und als ihr Blick unwillkürlich weiter abwärts wanderte, fiel er auf ein klassisches Sixpack, wie sie es bisher nur auf Reklamefotos für Protein-Shakes gesehen hatte. Und der Unbekannte trug nichts als Sofias zarte, mehr enthüllende als verdeckende Bugs-Bunny-Boxershorts, die sie Fentje bei einem gemeinsamen Einkaufsbummel in Flensburg abgeluchst hatte. »Und Sie sind?«, fragte sie ihn.
 
          Er grinste. »Peace, Lady!«
 
          Das »Lady« nahm sie ihm persönlich übel. Erinnerte es sie doch an Alexander Johns Anspielung auf ihr Alter.
 
          »Tant… Fentje, das ist nur Tristan. Und können wir jetzt bitte weitermachen? Wir haben Hunger!«
 
          Fentje schluckte ein »Das glaube ich euch aufs Wort!« herunter. Sie war in den letzten Tagen nicht gut drauf und sollte das nicht an Sofia auslassen. »Ich wollte mir gerade einen Kaffee kochen«, sagte sie stattdessen. Sie schickte sich an weiterzugehen, doch Sofia trat einen Schritt vor und sah sie so flehend an, dass sie stoppte.
 
          »Bitte, Fentje! Nur weil du …«, setzte Sofia an.
 
          »Aber wenn ich es mir recht überlege, möchte ich jetzt wohl doch keinen Kaffee.« Fentje drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich so würdevoll wie möglich.
 
          »Fentje, is allns’ op de reeg bi di?«
 
          »Bestens, es ist alles in Ordnung, Oma. Bietest du mir kurz Asyl? Ich möchte nur einen Kaffee mit heißer Milch.«
 
          »Is dien niemodsche Kaffeemaschien al wedder twei?«, erkundigte sich Gretje Jacobsen mit einem Hauch Schadenfreude in der Stimme.
 
          »Nein, die ist nicht kaputt. Ich wollte dich nur mal schnell besuchen.«
 
          »Ach, Lüttje. Wie wohnt doch in’t sülvige Huus. Aber setz dich meinetwegen. Ich habe bestimmt noch ein bisschen Kaffee für dich da.« Sie hob die Thermoskanne an, die wohl seit dem Frühstück der Großeltern am Morgen um halb sieben auf dem Tisch stand. Gretje schenkte ihr einen halben Becher voll ein und stellte eine Packung Milch aus dem Kühlschrank dazu. »Du nimmst dir einfach. Ist genug da.«
 
          Fentje unterdrückte einen kleinen Seufzer und gab einen Schluck kalte Milch in den lauwarmen Filterkaffee.
 
          »Wo du schon mal hier bist: Du kommst doch am Sonntag mit in die Kirche nach Estherwiek, oder?«, erkundigte sich ihre Großmutter.
 
          »Davon weiß ich noch nichts. Was soll ich in der Kirche? Und warum ausgerechnet in Estherwiek und nicht hier in Katenhörn?«
 
          »In Estherwiek ist am Sonntag Silberne Konfirmation«, lautete die Antwort ihrer Großmutter.
 
          »Ach, gibt es so etwas? Dann ist die betreffende Konfirmation fünfundzwanzig Jahre her? Ich meine, seit wann wird das extra gefeiert?«
 
          »Natürlich wird es das. Also, manchmal eben schon. Ich erinnere mich sogar an meine eigene …«
 
          »Und wessen Silberne Konfirmation ist es, Oma? Meine jedenfalls nicht. Ich habe noch«, Fentje rechnete nach, »neun Jahre Zeit bis dahin.« Lady? Dass dieser kleine, viel zu große Mistkerl es wagte! Und wie alt war er überhaupt? Wie ein Schüler hatte der nicht mehr ausgesehen …
 
          »Ein liebes Patenkind von mir feiert Silberne Konfirmation«, unterbrach Gretje die Gedanken ihrer Enkeltochter. »Ich wäre wirklich gern dabei. Aber Hinrich hat keine Zeit, mich hinzufahren. Der geht lieber zu einem Treffen mit seinen alten Jagdkumpanen.«
 
          Ihre Großmutter hatte trotz der ländlichen Lage, in der sie wohnten, nie den Führerschein gemacht. Fentje chauffierte abwechselnd ihre Nichte Sofia und ihre Großmutter auf der Halbinsel Eiderstedt umher. »Aber du gönnst das Opa doch, oder?«, entgegnete sie. »Er macht so selten etwas für sich.«
 
          Gretje ging nicht weiter darauf ein. »Kennst du eigentlich den Pastor in Estherwiek? Tammo Gerdes?«, fragte sie mit schräg geneigtem Kopf.
 
          »Nein, das heißt, nur dem Namen nach. Sollte ich ihn kennen?«
 
          Ihre Großmutter setzte ein Lächeln auf, das wohl bedeutungsvoll aussehen und Erwartungen wecken sollte.
 
          »Um wie viel Uhr willst du dort sein, Oma? Um kurz vor halb zehn?«, fragte Fentje. »Ich fahre dich natürlich hin. Aber ich komme nicht mit rein.«
 
          »Da verpasst du aber was. Der Pastor …«
 
          »Es wird bestimmt sehr voll da drinnen sein. Dabei habe ich nichts verloren.«
 
          »Schade, Kindchen. Der Pastor …«
 
          Fentje hatte gedacht, sie hätte sich an Gretjes Kuppelversuche gewöhnt, aber es versetzte ihr nun dennoch einen Stich. Sie erholte sich doch gerade erst von der Trennung von Niklas. Zumindest versuchte sie es, indem sie sich in schwachen Momenten immer wieder vor Augen hielt, dass Welten zwischen ihnen lagen. Langfristig konnte es niemals gut gehen mit ihnen beiden. Und jeder weitere gemeinsam verbrachte Tag hätte die Trennung nur noch schmerzhafter für sie gemacht.
 
          Zu Gretjes Enttäuschung hatte sich der Tierarzt Onno von Venen vor einiger Zeit nur als guter Freund und nicht als Fentjes zukünftiger Ehemann herausgestellt. Dabei entsprach er, zumindest was die äußeren Umstände anging, viel besser einem möglichen Lebenspartner.
 
          Als sie mit Niklas John zusammengekommen war, war er zwar mit offenen Armen von ihrer Familie empfangen worden, doch auch ihre Großeltern hatten wohl befürchtet, dass sie nicht sonderlich gut zueinander passten. Sie hatten Fentje seit ihrer Rückkehr von Föhr nicht darauf angesprochen, was der Grund für die Trennung gewesen war oder ob sie ihre Entscheidung nicht noch einmal überdenken wollte. Ihr Bruder Bendix hatte sogar durchblicken lassen, dass sie seiner Meinung nach das einzig Richtige getan hatte. Wie kam er überhaupt dazu, sich derart einzumischen? Und nun sollte anscheinend schon jemand aus Estherwiek für sie herhalten! Möglicherweise sogar dieser Tammo Gerdes?
 
          Fentje schüttelte den Kopf. Sie sollte besser an etwas anderes denken als an Niklas. Istanbul würde sie sich auch gern mal anschauen. So sehr Fentje ihre Heimat Nordfriesland und ihre Familie liebte: Zuweilen fühlte sie sich, als hätte man ihr einen langen Nagel durch einen ihrer Füße getrieben, der sie auf dem Jacobsen-Hof festhielt. Sie trank noch einen Schluck bitteren, lauwarmen Kaffee und unterdrückte es, sich danach zu schütteln.
 
         
      
       
         
          3. Kapitel
 
          Estherwiek! Lena hatte erwartet, dass es sich mehr wie ein Nach-Hause-Kommen anfühlen würde. Stattdessen war ihr der Ort, in dem sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte, fremd geworden. Das graue, nasskalte Wetter Anfang August tat sein Übriges, heimelige Gefühle schon im Keim zu ersticken. Dabei war die Feier der fünfundzwanzigjährigen Konfirmation extra vom Mai in den Sommer verlegt worden.
 
          Bei ihrer Konfirmation selbst war damals strahlender Sonnenschein gewesen. Oder erinnerte man diese markanten Tage im Nachhinein viel schöner, als sie eigentlich gewesen waren?
 
          Nein, sie hatte sich ja die wenigen Fotos von früher angesehen. Sie selbst als staksige Vierzehnjährige mit glatten langen Haaren und einem schief geschnittenen Pony, wie sie vor der Kirche stand, mit dem Gesangbuch ihres Großvaters und einem mageren Strauß Maiglöckchen in der Hand. Sie hatte einen schwarzen Rock getragen, der ihr bis zur Mitte der Wade reichte, und eine weiße Bluse, die unter den Armen kniff und an deren Herkunft sie sich nicht mehr erinnern konnte. Die vom Himmel strahlende Sonne hatte einen Schlagschatten auf ihr Gesicht mit der etwas zu großen Nase und dem verkrampften Lächeln geworfen.
 
          Lena fuhr in ihrem kleinen blauen Toyota weiter die geschwungene Dorfstraße entlang. Sie registrierte einen neu angelegten Spielplatz und zwei schicke Häuser im Friesenstil, die es damals definitiv noch nicht gegeben hatte.
 
          Vor dem Wirtshaus bremste sie ab. Wie in so vielen Dörfern lag die Wirtschaft direkt gegenüber der Kirche. Das Gebäude hatte sich äußerlich nur wenig verändert. Sogar der flache Anbau mit den Glasbausteinen existierte noch. Der Ort für die Wiedersehensfeier kam ihr wenig einladend vor, was ebenfalls am Wetter liegen mochte. Doch zum Glück war das Restaurant mit dem Saal noch in Betrieb.
 
          Bei ihrem Mail-Austausch, der dieser Veranstaltung vorausgegangen war, hatten ein paar Leute, die noch in Estherwiek wohnten, geschrieben, dass es in einigen Nachbargemeinden längst keine Kneipen oder Restaurants für die Einheimischen mehr gab. Sie hatten also Glück, dass sie ihre Silberne Konfirmation direkt im Ort feiern konnten.
 
          Lena ließ das Seitenfenster ihres Wagens ein Stück herunterfahren und schaute hinaus. Die Kirche auf der Warft war ihr trotz der langen Zeit, die sie nicht mehr hier wohnte, ein vertrauter Anblick. Nicht, weil sie früher eine regelmäßige Kirchgängerin gewesen war, von den Besuchen während der Konfirmandenzeit einmal abgesehen, sondern weil das Gotteshaus gegenüber der Bushaltestelle lag, an der sie dreizehn Jahre lang auf den Schulbus gewartet hatte. Regentropfen fielen ihr ins Gesicht, und sie ließ die Scheibe wieder hochfahren.
 
          Wenn sie an das bevorstehende Wochenende dachte, fühlte sie sich beklommen. Würde sie ihren Sohn Enno sehen können? In letzter Zeit hatte es an den Wochenenden nicht geklappt, was hauptsächlich ihre Schuld gewesen war. Doch nun hatte sie ein Auto und könnte einfacher herkommen. Lena wollte ihren Sohn unbedingt wieder öfter sehen und dann alles besser machen. Doch wie würde Wilko, Ennos Vater, auf ihr Erscheinen reagieren?
 
          Zunächst einmal musste sie an ihrer Unterkunft ankommen. Zum Hof von Leif Nielsen war es nicht weit. Lena war früher so oft dort gewesen, mit dem Fahrrad meistens, dass sie quasi wie auf Autopilot hinfuhr. Leif war irgendwann zur Bundeswehr gegangen und sie nach Hamburg gezogen. Da hatten sie sich aus den Augen verloren. Nun war er mit Kersta verheiratet.
 
          Lena hatte für die Reservierung des Apartments mit ihr telefoniert, um sicherzugehen, dass sie Allergikerbettzeug bekam. Schon Leifs Eltern hatten Feriengäste beherbergt, aber auf den Fotos des Hofs im Internet war zu erkennen gewesen, dass Leif wohl in der Zwischenzeit investiert und einen richtigen Ferienhof aus dem ehemals landwirtschaftlichen Betrieb gemacht hatte. Sie war gespannt – und etwas besorgt. Kersta wusste zwar, dass sie aus Estherwiek stammte und für die Silberne Konfirmation anreiste, doch was damals alles im Hintergrund abgelaufen war, wusste sie möglicherweise nicht.
 
          Und Leif? Sie nahm an, dass Kersta ihrem Mann gegenüber erwähnt hatte, dass eine Lena Beyer aus Hamburg bei ihnen unterkommen würde, mit der er anscheinend damals konfirmiert worden war. Sie glaubte allerdings nicht, dass Leif seiner Frau mehr dazu erzählt hatte. Warum auch? Es war alles lange vorbei.
 
          Lena bog in den schmalen Asphaltweg ab, der anfangs zu beiden Seiten von Büschen und Bäumen flankiert wurde, dann aber über eine von Gräben durchzogene Ebene führte. Bald sah sie das ausladende Dach des Nielsen-Hofes, das sich in einiger Entfernung zwischen windschiefen Bäumen über den graugrünen Wiesen erhob. Nein, sie würde nicht sentimental werden! Schließlich hatte sie hier etwas zu erledigen.
 
          Niklas John klingelte zweimal kurz, um Julie vorzuwarnen. Dann schloss er seine Wohnungstür auf. Der Anblick des schlichten Flurs mit den grauen Wänden und dem Terrazzoboden war ihm wegen der Vielzahl von Frauenschuhen und Julies Jacken an der Garderobe fremd. Außerdem roch es anders …
 
          »Hej, ich bin wieder da! Jemand zu Hause?« Er ließ seinen Koffer stehen und ging in den Wohnbereich, der aus einer offenen Küche und einem Wohn-Ess-Bereich bestand. Durch bodentiefe Fenster konnte man auf die Dachterrasse und darüber hinaus auf die Salzwiesen und die Nordsee blicken.
 
          Julie trat in einem bunt bedruckten Kaftan aus dem Gästezimmer. Um den Kopf hatte sie ein schwarzes Handtuch geschlungen, aus dem ein paar nasse Haarsträhnen lugten. Ihr Gesicht leuchtete bei seinem Anblick auf, als sie barfuß auf ihn zukam. »Niklas! Du bist schon da?« Sie umarmte ihn, und er erwiderte die Umarmung etwas kürzer, als sie es wohl erwartet hatte.
 
          »Ich habe erst heute Abend mit dir gerechnet.«
 
          »Ich habe eine Maschine früher aus Istanbul zurück genommen. Komme ich dir ungelegen? Hast du gerade Besuch?«, erkundigte er sich, während er sich ein Glas aus dem Schrank nahm und zur Spüle ging.
 
          »Nein, alles wunderbar. Wie ist es dir ergangen?«
 
          »Es war warm, unglaublich laut und hochinteressant. Die Reportage ist fertig und auch schon angenommen.«
 
          »Herzlichen Glückwunsch!«
 
          »Wer weiß, wann sich mal wieder etwas so Spannendes für mich ergibt? Im Grunde bin ich ja nur für einen Kollegen eingesprungen.« Was ihm zugegebenermaßen gelegen gekommen war nach dem desaströsen Wochenende auf Föhr. Niklas war zunächst vollkommen überrascht gewesen von Fentjes Reaktion. Er hatte sich diffus schuldig gefühlt und war gleichzeitig wütend gewesen, weil sie auch in den Tagen danach nicht mit ihm hatte reden wollen. Und dann war ihm der verlockende Auftrag angeboten worden …
 
          Dass er damit auch Julie Janssen aus ihrer momentanen Verlegenheit, keinen festen Wohnsitz zu haben, hatte helfen können, war nur ein Nebeneffekt gewesen. Seine Ex-Freundin Patricia hatte es immer seinen »Helfer-Komplex« genannt. Aber die Tatsache, dass Julie relativ plötzlich aus ihrem Haus hatte ausziehen müssen, hatte es ihm auch erspart, sich einen Katzensitter für Blofeld zu suchen.
 
          »Na ja, du bist ja auch nicht darauf angewiesen«, bemerkte sie leichthin. Sie ging zum Kühlschrank und nahm sich eine Dose mit einem Energydrink heraus.
 
          Der Anblick, wie selbstverständlich sie sich in seiner Wohnung bewegte, irritierte ihn. Doch vor allem … »Wo ist denn Blofeld?«
 
          »Die Katze?« Sie runzelte die Stirn und blickte sich suchend um.
 
          Niklas hatte Julie seine Wohnung zur Verfügung gestellt, damit sie die Zeit zwischen dem Auszug aus ihrem Haus und dem Einzug in ihr neues Domizil in Husum überbrücken konnte. Als Gegenleistung hatte sie ihm zugesagt, sich während seiner Abwesenheit um seine Katze zu kümmern.
 
          Niklas ging rasch Blofelds Lieblingsplätze in der Wohnung ab. Es beunruhigte ihn, dass sie sich noch nicht gezeigt hatte. Normalerweise kam sie zu ihm, wenn er das Apartment betrat. Es sei denn, sie war wegen irgendetwas beleidigt … In der Küche öffnete Julie die Dose mit einem leisen Zischen. Er hörte, wie sie die sprudelnde Flüssigkeit in ein Glas goss.
 
          »Blofeld?« In seinem Arbeitszimmer auf der Heizung oder oben im Regal saß seine Katze auch nicht. Ins Schlafzimmer ging sie normalerweise nicht allein. Trotzdem schaute er dort nach. Auch hier war Blofeld nicht.
 
          »Vielleicht ist sie im Hauswirtschaftsraum«, rief Julie.
 
          Mit wenigen Schritten erreichte er die Tür zu dem kleinen Raum, wo unter anderem Waschmaschine und Trockner standen, und riss sie auf. Wieder nichts, dachte er beunruhigt. Da sah er ein weißes, flauschiges Fellbündel unten im Regal, in einem Plastikkorb mit alten Putzlappen.
 
          Er ging in die Hocke. »Hej, Blofeld. Ich bin wieder da.«
 
          Die Katze hob kaum den Kopf.
 
          Er streichelte über ihr Fell und fand, dass sie sich wärmer anfühlte als sonst. Vorsichtig nahm er sie aus dem Korb. Sie zuckte und gab einen gequälten Laut von sich, als er ihren Bauch berührte.
 
          »Hier hat sich die kleine Maus also versteckt«, sagte Julie.
 
          Er tastete Blofeld vorsichtig ab. »Hat sie das schon einmal gemacht?«
 
          Julie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«
 
          »Hat sie regelmäßig gefressen?«
 
          »Eigentlich schon … Aber sie hat sich vorhin einmal erbrochen.«
 
          »Wann genau war das?« Niklas bemühte sich um einen leichten Tonfall, obwohl er sich über Julies Gleichgültigkeit ärgerte.
 
          »Heute Mittag, würde ich sagen.«
 
          »Hat sie etwas Ungewöhnliches gefressen?«
 
          »Ich habe ihr immer nur ihr Futter gegeben.«
 
          Sie gingen gemeinsam, Niklas mit Blofeld auf dem Arm, in die Küche zurück. Er betrachtete die Katze im helleren Licht. Blofeld speichelte ungewöhnlich viel. Zudem war da der empfindliche Bauch und ihr lethargisches Verhalten. Und waren ihre blauen Augen nicht leicht trüb?
 
          »Ab und zu habe ich ihr auch von den Leckerli gegeben, die du mir gezeigt hattest.«
 
          »Viele?«
 
          Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht besonders …«
 
          »Hm.« Er setzte Blofeld auf die Arbeitsplatte, wo sie sich aufrappelte und leicht buckelnd stehen blieb. Er betastete nochmals vorsichtig ihren Bauch.
 
          »Meinst du, sie ist krank?«, erkundigte sich Julie.
 
          »Irgendwas stimmt nicht mit ihr«, antwortete Niklas vorsichtig. »Hast du eine Idee, was es ausgelöst haben könnte?«
 
          »Bin ich hier der Tierarzt?«, fragte Julie.
 
          »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte er, obwohl er sich da nicht sicher war. »Ich würde nur gern wissen, was sie hat.«
 
          »Es könnte sein, dass sie meine Schokolade geklaut hat«, räumte Julie ein.
 
          Niklas erschrak. »Wie viel ungefähr?«
 
          »Das weiß ich nicht.«
 
          Blofeld maunzte, als er ihr nochmals vorsichtig über den geschwollenen Bauch strich. »Alles gut, meine Kleine.« Er setzte sie auf ihren Lieblingsplatz in einer Ecke des Sofas und zog sein Mobiltelefon hervor. »Schokolade soll giftig für Katzen sein. Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«
 
          »Es waren vielleicht ein paar mehr Pralinen«, bekannte Julie. »Ist das schlimm?«
 
          »Ich fürchte, ja!« Er unterdrückte seinen Ärger, so gut es ging, und blickte auf seine Uhr. Es war halb drei am Freitag. Er rief die Website seines Veterinärs auf. »Der Tierarzt hat freitagnachmittags geschlossen.« Er scrollte weiter. »Wie anscheinend auch die anderen Tierärzte in der näheren Umgebung.«
 
          »Dann fährst du halt am Montag … Aber bis dahin geht es der Katze bestimmt schon wieder gut.«
 
          Niklas schaute Blofeld zweifelnd an. Möglicherweise war das so. Doch verlassen würde er sich darauf nicht.
 
         
      
       
         
          4. Kapitel
 
          Lena fuhr auf den ihr so vertrauten Hofplatz der Nielsens und stellte ihren Wagen vor einer Kette mit einem Schild ab, auf dem Feriengäste stand. Das war sie doch: eine Art Feriengast. Wenn es auch kein Erholungsurlaub werden sollte.
 
          Sie stieg aus und beugte sich sogleich wieder zurück in den Wagen, um ihre Jeansjacke vom Beifahrersitz zu angeln. Eilig zog sie sie über und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war so verdammt frisch hier! Das hatte sie vollkommen vergessen.
 
          Ein Mann trat aus der Scheune und blieb kurz stehen, als er sie sah. Nach einer Schrecksekunde, wie ihr schien, bewegte er sich entschlossen auf sie zu. Mit jedem Schritt, den er näher kam, erkannte sie in der immer noch etwas schlaksigen Gestalt mit den blonden Haaren, die im Wind wehten, Leif sicherer wieder. Ihr Herz wurde weit.
 
          »Bist du es wirklich? Lena? Die Lena von früher?«, rief er aus und blieb einen Meter vor ihr abrupt stehen, als wüsste er nicht mehr weiter. Seine blauen Augen mit den blonden Wimpern leuchteten. Er trug nun einen kurzen Bart, was ihm gut stand.
 
          »Hallo, Leif. Lange nicht gesehen!« Sie trat vor und umarmte ihn. Sein Bart kratzte leicht, als sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte.
 
          »Das ist ja eine Überraschung!« Er ließ sie abrupt wieder los. »Ich wusste gar nicht, dass du herkommst. Ehrlich gesagt hatte ich auch keine Ahnung, ob du zu unserer kleinen Feier extra anreisen würdest. Du wohnst immer noch in Hamburg, oder?«
 
          Sie mochte den Subtext seiner Worte nicht, der implizierte, dass es etwas seltsam von ihr war, dass sie für den angeblich recht unwichtigen Anlass extra hergekommen war. Als wäre sie in irgendeiner Form bedürftig. »So weit ist das ja nun wirklich nicht«, wiegelte sie ab. »Und fünfundzwanzig Jahre Konfirmation! Das gibt es nur einmal im Leben. Lustig, dass du nichts davon weißt. Ich habe mich offiziell angemeldet. Sowohl zu unserer Feier am Samstagabend als auch für ein Apartment hier bei euch.«
 
          »Na, dann ist die frohe Botschaft wohl nur an mir vorbeigegangen«, erwiderte er. »Komm doch erst mal mit rein. Da drinnen hat sich einiges verändert.«
 
          »Kann ich mir vorstellen. Ist jetzt ja dein Hof, oder?«
 
          Er nickte mit gesenktem Blick. »Kennst du eigentlich Kersta von früher?«
 
          »Nein, ich glaube nicht. Deine Frau?«
 
          »Genau.«
 
          »Mit ihr habe ich jedenfalls wegen des Apartments telefoniert. Sie hat mich im Störtebeker untergebracht. Hat sie nicht erwähnt, dass jemand von früher hier wohnen wird, der zu der Jubiläumsfeier kommt?«
 
          »Hat sie wohl vergessen.« Leif nahm Lenas kleinen Rollkoffer aus dem Kofferraum und trug ihn vor ihr her über den gekiesten Platz zur Eingangstür des Wohnhauses. Sie schulterte ihre Umhängetasche und folgte ihm.
 
          »Kersta, kommst du bitte mal!«
 
          Lena hörte eine gewisse Dringlichkeit in Leifs Stimme, die nicht zu seiner entspannten Wesensart passte. Früher, erinnerte sie sich, hatte ihn anscheinend nichts und niemand aus der Ruhe bringen können. Bei den angespannten familiären Verhältnissen, aus denen sie kam, hatte ihr seine Gegenwart unter anderem deshalb immer so gutgetan. Doch nun ist er erwachsen und trägt Verantwortung, sagte sie sich. Vielleicht hatte er Kinder? Wahrscheinlich. Die sorglosen Zeiten waren wohl auch für ihn vorbei.
 
          Eine Tür flog auf, und eine Frau in Jeans und einem weiten Herrenhemd kam ihnen entgegen. Sie war beinahe so groß wie Leif, mit breiten Schultern und einem üppigen Busen. Ihr dickes dunkelblondes Haar war zu einem Zopf geflochten. Als sie sah, dass Leif jemanden bei sich hatte, runzelte sie kurz die Stirn. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einem professionellen Lächeln.
 
          »Moin. Du musst Lena sein«, sagte sie und reichte ihr die Hand. »Herzlich willkommen auf unserem Ferienhof!«
 
          »Danke! Dann bist du Kersta. Wir hatten telefoniert wegen des Apartments.«
 
          Sie schaute Leif an. »Ich habe ihr das Störtebeker gegeben. Es ist alles fertig.« Ihr Blick wanderte wieder zu Lena. »Die Ferienwohnung hat den schönsten Blick von allen, bis hinüber zum Deich. Es wird dir gefallen!«
 
          »Bestimmt«, erwiderte Lena. Als wäre sie nicht selbst mit Deichblick aufgewachsen.
 
          »Lass uns doch eben erst mal gemeinsam einen Kaffee in der Küche trinken«, schlug Leif vor. »Lena hat eine lange Fahrt hinter sich. Oder etwa nicht?«
 
          »Na, es geht so.« Sie fühlte sich in Kerstas Gegenwart befangen. »Ich kann auch zuerst einmal rübergehen und auspacken.« Viel war es nicht, was sie mitgebracht hatte. Einen langen, engen Rock und einen ärmellosen Rollkragenpullover für die Feier am morgigen Abend, beides in Schwarz, eine weite Hose und Blazer für den Tag darauf in der Kirche. Lag es an Leifs Verlegenheit oder Kerstas Bestimmtheit, mit der sie sie als zahlenden Gast behandelte, dass sie sich nicht willkommen fühlte?
 
          »Na gut. Setz doch schon mal einen Kaffee auf, Leif.« Kersta wandte sich wieder dem Raum zu, aus dem sie gekommen war. »Ich bin dann gleich bei euch.«
 
          Lena folgte Leif in die Küche und stellte sich mit dem Rücken zur Arbeitsplatte. Sie schaute ihm beim Kaffeekochen zu.
 
          »Es ist hier ja kaum wiederzuerkennen«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. Sie hatte Mühe, die vielen Veränderungen wie die neuen Fußböden, Fenster und Möbel alle in sich aufzunehmen. »Die Küche finde ich sehr chic. Und sie scheint auch größer geworden zu sein. Wie habt ihr das gemacht?«
 
          Leif lachte leicht auf, wohl froh über das unverfängliche Gesprächsthema, das sie ihm anbot. »Wir haben die Stiefel- und die Speisekammer hinzugenommen.« Er drehte sich kurz um und deutete auf eine imaginäre Linie mitten in der Küche. »Hier war die frühere Wand. Und dort drüben in der Ecke haben wir oft gesessen.«
 
          »Ich erinnere mich. Es war total gemütlich. Und bei euch war immer etwas los …«
 
          »Hier ist nach wie vor noch viel los«, antwortete er. »Komm, setz dich schon mal. Der Kaffee ist gleich fertig.«
 
          Kurz darauf kam Kersta, holte nach einem Blick über den Tisch zu Kaffee und Bechern noch einen angebrochenen Kastenkuchen, Teller, Kuchengabeln und Servietten, die sie routiniert verteilte. Dann setzte sie sich Lena gegenüber.
 
          »Das ist zwar nur ein Nusskuchen von gestern. Aber vielleicht magst du trotzdem ein Stück? Wir essen nachmittags immer eine Kleinigkeit, nicht wahr, Leif?«
 
          »Vielleicht ist es Lena auch schon zu spät für etwas Süßes?«
 
          »Ich nehme gern ein Stück«, antwortete Lena rasch. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.
 
          »Wie ist es denn so, mal wieder in der alten Heimat zu sein?«, fragte Kersta, nachdem Lena sich das erste Stück Nusskuchen in den Mund geschoben hatte. »Hast du noch zu vielen Leuten hier Kontakt?«
 
          »Hin und wieder zu Wilko Rickertsen, meinem Ex-Mann«, antwortete Lena.
 
          Kersta runzelte leicht die Stirn.
 
          »Kommt Erik auch?«, erkundigte sich Lena bei Leif.
 
          »Ich glaube schon.«
 
          »Er ist mein Cousin, aber wir haben kaum noch was miteinander zu tun«, erklärte sie Kersta. »Wohnt Erik noch in Estherwiek?«
 
          »In der Nähe, ja, und er arbeitet inzwischen als Versicherungsmakler.«
 
          Lena trank einen Schluck Kaffee, weil ihr der Mund trocken geworden war. »Und wer ist noch so dabei?«, erkundigte sie sich so locker wie möglich.
 
          Leif zählte ein paar Namen auf. Unter anderem hatte Lenas frühere Freundin Jenny zugesagt, was sie sehr freute. Und Wilko natürlich. Das hatte sie erwartet. Und auch, dass Leif nicht auf dieses Thema eingehen wollte. Sogar Gerrit zählte er mit auf. Den hatte sie damals heimlich bewundert und auch gefürchtet. Es folgten weitere Namen, zu denen Lena nicht mehr so leicht Gesichter oder Familien zuordnen konnte. Und das, obwohl sie mit vielen der Konfirmanden auch zur Schule gegangen war. Sie würde sich sicher an den einen oder anderen erinnern, wenn sie sich wiedersahen.
 
          »Lebt eigentlich der alte Pastor Deeken noch, der uns damals konfirmiert hat?«, erkundigte sie sich.
 
          »Er hat die Gemeinde noch mal gewechselt. Das muss gewesen sein, kurz nachdem du fortgegangen bist.« Er blickte zu Kersta hinüber. »Aber er ist doch inzwischen verstorben, oder?«
 
          »Das hatte ich dir erzählt«, sagte seine Frau. »Es ist schon drei Jahre her.« Und zu Lena gewandt: »Ich bin in solchen Dingen sein Gedächtnis: wer wann geboren wurde. Wer wen geheiratet hat. Wer tot ist – und die beliebteste Frage, wenn wir irgendwo eingeladen sind: Wie heißen noch mal die Kinder?«
 
          »Aber stell dir vor, wer inzwischen unser Pastor ist …«, unterbrach Leif seine Frau. Er schaute Lena erwartungsvoll an. »Erinnerst du dich an einen der Teamer im Konfi-Camp von damals, der so ein Ass im Volleyball war und in den ihr Mädchen alle verknallt wart?«
 
          »Meinst du etwa Tammo? Ich war bestimmt nicht in den verknallt«, erwiderte Lena. In einige andere, aber nicht in den.
 
          »Nun, aber ein paar von euch schon. Oder etwa nicht?«
 
          »Keine Ahnung. Tammo ist Pastor von Estherwiek geworden?«
 
          »Ja, und gar kein schlechter.«
 
          »Tammo Gerdes. Stimmt!«, rief Lena aus. »Ich habe seinen Namen auf der Einladungsliste gelesen. Ich habe ihn nur nicht zuordnen können.«
 
          »Das ist ja alles auch schon ein Vierteljahrhundert her«, ließ Kersta sich vernehmen.
 
          Lena ließ den Blick durch die strahlend saubere Küche gleiten. »Habt ihr eigentlich Kinder?«, erkundigte sie sich.
 
          »Zwei. Unser Lasse ist neun, und unsere Tochter Malin ist sieben«, antwortete Kersta.
 
          »Oh, dann ist euer Sohn beinahe so alt wie mein Enno!«, rutschte es Lena heraus. »Ich wollte mit Wilko dieses Wochenende auch noch einmal über ihn reden.«
 
          Kersta und Leif warfen sich einen besorgten Blick zu, wie es Lena schien.
 
          »Spricht irgendwas dagegen?«, fragte sie.
 
          Kersta fegte mit der Hand ein paar Krümel zusammen, während Leif mit den Schultern zuckte.
 
          Blofelds Zustand besserte sich nicht. Im Gegenteil. So apathisch hatte Niklas seine Katze noch nie erlebt!
 
          Nach mehreren erfolglosen Telefonaten erreichte er den tierärztlichen Notdienst und wurde endlich mit einer Tierarztpraxis verbunden, die an diesem Freitagnachmittag Dienst hatte. Es war eine Gemeinschaftspraxis in Husum, die auch Kleintiere behandelte. Aber er war noch nie dort gewesen. Niklas kannte keinen der dort arbeitenden Tierärzte, doch das spielte keine Rolle. Jetzt zählte nur die Katze. Er vereinbarte, dass er schnellstmöglich vorbeikommen würde. Dann suchte er den Transportkorb, bereitete ihn mit einem flauschigen Handtuch auf dem Boden vor und hob Blofeld hinein.
 
          Während die Katze sonst eher den Aufstand probte, wenn sie dort hineinsollte, und mindestens auf einer Spur aus Leckerli bestand, ließ sie sich jetzt beinahe willenlos hineinsetzen.
 
          »Ich fahre mal eben mit Blofeld zum Tierarzt«, informierte er Julie durch die geschlossene Tür des Gästezimmers, als er dort vorbeikam.
 
          Julie erschien im Türrahmen. Hinter ihr sah er zwei geöffnete Koffer mit Kleidungsstücken auf dem Bett liegen. »Ich dachte, es hätte keine Praxis mehr geöffnet«, sagte sie.
 
          »Ich habe beim tierärztlichen Notdienst angerufen. Blofeld braucht jetzt Hilfe. Abzuwarten macht es sicherlich nur schlimmer.« Er blickte über ihre Schulter. »Du packst?«
 
          »Ich ziehe heute noch aus«, sagte sie. »Nun brauchst du mich ja nicht mehr als Katzensitter.«
 
          »Ist deine neue Wohnung denn schon bezugsfertig?«
 
          »Nein. Aber in zwei bis drei Wochen. Ich ziehe solange in die Ferienwohnung eines Freundes hier in Sankt Peter-Ording. Sie gehört Peer aus Timonsberg. Er ist aber zurzeit auf Mallorca.«
 
          »Du musst nicht hier ausziehen, nur weil ich zurückgekommen bin.« Es käme Niklas allerdings auch nicht ganz ungelegen, seine Wohnung wieder für sich zu haben. Doch er wollte nicht, dass Julie auf irgendwelche dubiosen Bekannte angewiesen war, um bei ihnen zu wohnen. Sie hatte ihm ja auf Föhr ihr Leid geklagt, wie angespannt ihre finanzielle Situation momentan war.
 
          »Ich weiß, Niklas. Und es war ganz großartig von dir, dass du mir geholfen hast. Aber ich will dir nicht länger zur Last fallen.«
 
          »Du warst überhaupt keine Last. Du hast mir doch geholfen.«
 
          »Anscheinend nicht gut genug.« Sie blickte auf den Transportkorb. »Ich bin wohl nicht so der Katzentyp.«
 
          »Wie du meinst. Ich muss dringend los. Sehen wir uns nachher noch?«
 
          »Keine Ahnung. Zur Not lasse ich der Concierge den Schlüssel da.«
 
         
      
       
         
          5. Kapitel
 
          Niklas gab die Adresse der Praxis in Husum in sein Navigationsgerät ein. Auf der Fahrt warf er immer wieder besorgte Blicke zu Blofeld und sprach beruhigend auf sie ein. Die Katze bewegte sich eine Weile in dem Transportkorb, dann lag sie wieder apathisch da. Das war gar nicht gut!
 
          Er kam an dem Wegweiser nach Katenhörn vorbei, wo Fentje wohnte. Wenn Blofeld etwas passierte, weil er nicht auf sie aufgepasst hatte, würde Fentje ihm das wohl nie verzeihen …
 
          Er hoffte, dass das jetzt noch eine Rolle spielte, dass er seine Chance mit ihr nicht vertan hatte. Die Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, war etwas Besonderes für ihn gewesen. Doch je tiefer und inniger ihre Beziehung geworden war, desto mehr hatte der Druck von außen zugenommen. Fentjes Freunde und Familie sahen anscheinend keinen Mann in ihm, auf den sie sich würde verlassen können, vor allem, wenn Kinder mit ins Spiel kamen. Er war in deren Augen nicht gut genug für sie. Und er konnte ihnen nicht verdenken, dass sie es so einschätzten. In der Vergangenheit, bevor er Fentje kennengelernt hatte, hatte er schließlich selbst einiges dazu beigetragen, sich diesen Ruf zu erwerben. Er hatte sie wohl wirklich nicht verdient.
 
          Und dann waren da die abfälligen Sprüche seines Vaters auf der Feier, von denen Alexander ihm auf seine Nachfrage hin noch berichtet hatte. Und Julies aufdringliches Verhalten … Doch es kam ihm so vor, als wäre der wahre Grund dafür, dass Fentje mit ihm Schluss gemacht hatte, noch ein anderer. Er wollte es wenigstens verstehen. Aber dann war der Auftrag, beruflich in die Türkei zu reisen, dazwischengekommen. 
 
          Er war fest entschlossen, mit Fentje zu reden. Nicht über Textnachrichten, nicht am Telefon, Niklas musste persönlich mit ihr sprechen. Und er sollte zügig ein Treffen mit ihr vereinbaren. Doch nun stand möglicherweise erst einmal Blofelds Leben auf dem Spiel.
 
          Die Tierarztpraxis befand sich in einer Seitenstraße Husums in einem rot verklinkerten Gebäude aus den frühen Zweitausenderjahren. Auf Niklas’ Klingeln summte der Türöffner, und er trat ein.
 
          Die Praxis lag im Erdgeschoss. Zum Glück schien an diesem Abend trotz des Notdienstes wenig los zu sein. Er meldete sich an der Rezeption an und wurde ins Wartezimmer geschickt. Dort saß als einziger weiterer Patient ein traurig aussehender Cockerspaniel, der ein Problem mit seinem rechten Auge zu haben schien. Sein Frauchen las auf ihrem Smartphone. Sie wurde recht schnell aufgerufen; es dauerte noch eine Viertelstunde, dann kam Niklas an die Reihe.
 
          Im Behandlungszimmer stellte er Blofelds Transportkiste auf einem Tisch an der Wand ab und öffnete die Tür der Box. Blofeld rührte sich nicht. Der Arzt, der sich eben noch die Hände in einem kleinen Waschbecken an der Wand gewaschen hatte, drehte sich zu ihm um. Die Namen der Praxistierärzte waren Niklas nicht bekannt vorgekommen. Doch er erkannte in dem Veterinär den Mann, mit dem Fentje im vergangenen Jahr auf dem Ball im Hotel Chaumont gewesen war. Onno von Venen.
 
          Sie hatte ihm später einmal gesagt, dass er Tierarzt war, und Niklas hatte vermutet, dass er eher Großtiere betreute, wenn sie ihn bei sich auf dem Hof kennengelernt hatte. Jedenfalls hatte er nicht damit gerechnet, ihm heute in dieser Kleintierpraxis in Husum gegenüberzustehen.
 
          »Von Venen«, stellte sich der Mann ihm dann auch tatsächlich vor. »Ich bin hier zurzeit die Vertretung für Dr. Steiner.« Er runzelte leicht die Stirn, als er Niklas ansah, doch dann beugte er sich sogleich zum Transportkorb hinunter und blickte hinein. »Und wen haben wir hier?«
 
          »Blofeld. Sie ist eine Birma-Katze. Vier Jahre alt.«
 
          »Blofeld ist der Name? Aber es ist eine Katze, kein Kater?«
 
          »Mit Sicherheit. Sie hatte schon mal Junge.«
 
          »Na, dann wollen wir mal sehen. Was sind denn die Beschwerden?«
 
          Niklas hob Blofeld vorsichtig aus dem Transportkorb und setzte sie auf den Behandlungstisch, was sie sich mehr schlecht als recht gefallen ließ. Er schilderte, was er beobachtet hatte und dass er nicht wusste, was Blofeld während seiner Abwesenheit womöglich zu sich genommen hatte.
 
          »Ich war zwei Wochen nicht zu Hause. Aber es war jemand da, der bei mir gewohnt und sich um sie gekümmert hat«, sagte er. »Trotzdem scheint die Katze etwas Falsches gefressen zu haben. Möglicherweise Schokoladenpralinen. Doch Julie – so heißt die Katzenbetreuerin – hat keine Ahnung, wie viele.«
 
          Onno von Venen schaute Niklas nun doch genauer an. »Den Namen Julie habe ich schon mal gehört. Und Sie sind wer noch mal?«
 
          »Niklas John.«
 
          »Aus Sankt Peter-Ording?«
 
          »Genau. Dort hatte heute kein Tierarzt Bereitschaft.«
 
          »Verstehe. Dann schauen wir uns Blofeld doch mal genauer an.«
 
          Onno von Venen untersuchte Niklas’ Katze gründlich und fachkundig, wie es aussah. »Es ist gut, dass Sie hergekommen sind mit ihr«, sagte er anschließend. »Ich tippe auch auf eine Vergiftung. Es könnte sehr wohl eine größere Menge Schokolade gewesen sein. Die ist sehr schädlich für Katzen.«
 
          Niklas schluckte. »Wird sie wieder gesund?«
 
          »Ich tue mein Bestes. Die Katze ist noch recht jung und war vor diesem Vorfall anscheinend in einem guten Allgemeinzustand. Insofern hoffe ich, dass wir sie wieder hinbekommen. Ich würde sie allerdings bis Montag gern hierbehalten. Diese Fälle entwickeln sich manchmal unvorhersehbar.«
 
          »Ist das wirklich notwendig?«, protestierte Niklas. »Das ist doch Stress für das Tier.«
 
          »Wenn Sie sie wieder mitnehmen, kann ich für nichts garantieren. Die Dekontamination ist jetzt das Wichtigste. Die Giftstoffe müssen schnellstmöglich wieder aus dem Körper des Tieres heraus, bevor sie weitere Schäden anrichten können. Wir werden versuchen, Erbrechen auszulösen. Aber wenn wir eine Magenspülung machen müssen, geht das nur unter Narkose.« Von Venen richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte Niklas direkt in die Augen.
 
          »Gibt es kein Gegengift? Was ist mit Aktivkohle?«
 
          »Wir werden alles tun, was möglich ist.«
 
          »Ich muss mich da anscheinend auf Sie verlassen.« Ausgerechnet auf Onno von Venen, dachte Niklas. Aber es half ja nichts.
 
          »Ich bin zuversichtlich, dass wir die kleine Hübsche wieder hinbekommen.« Er streichelte Blofeld über das cremefarbene Fell.
 
          Der Mann hat auch Fentje angefasst, dachte Niklas plötzlich trotz seiner Sorge um Blofeld. Er hatte die beiden nicht nur zusammen auf dem Ball gesehen. Als Fentje und er bei ihrer letzten gemeinsamen Ermittlung nach Ruth Suhr gesucht und er den Autounfall gehabt hatte, war sie angeblich mit diesem Onno in Niebüll gewesen, fiel Niklas ein.
 
          »Also, bleibt Ihre Katze nun hier? Wir legen sofort los. Und es wird das ganze Wochenende über jemand da sein, der weiß, was zu tun ist. Ich würde dann sofort Frau Kaminski Bescheid geben, damit sie alles für Blofeld vorbereitet.«
 
          Niklas willigte ein. »Wenn Sie es für notwendig halten, bleibt die Katze hier. Sie sind der Tierarzt.«
 
          Onno von Venen nickte.
 
          »Aber Sie rufen mich umgehend an, wenn sich ihr Zustand verschlechtern sollte«, forderte Niklas.
 
          In von Venens Augen leuchtete so etwas wie Verständnis auf. »Na klar. Das machen wir. Lassen Sie auch Ihre Mobilnummer hier.« Ein so übler Typ, wie ich vermutet hatte, sind Sie wohl doch nicht, schien er zu denken. Wer weiß, was Fentje ihm über ihn oder seine Familie erzählt hatte?
 
          Nein, es sah ihr nicht ähnlich, schlecht über andere zu reden. Wahrscheinlich war er ebenfalls einfach nur eifersüchtig. Aber so, wie er den Tierarzt einschätzte, würde er Blofeld trotzdem die beste Behandlung zuteilwerden lassen.
 
          Auf dem Rückweg nach Sankt Peter-Ording plagte Niklas ein schlechtes Gewissen. Hatte er verantwortungslos gehandelt, als er Blofeld in Julies Obhut gelassen hatte? Andererseits war es wirklich nicht so schwierig, eine Katze zu versorgen. Und er hatte schließlich gearbeitet und war während seiner Abwesenheit nicht auf Vergnügungstour gewesen.
 
          Es ist einfach verdammtes Pech, dass das passiert ist, dachte er und gab etwas zu heftig Gas. Meinte er damit, dass Blofeld etwas für sie Giftiges gefressen hatte, oder die Tatsache, dass ausgerechnet Onno von Venen heute der Bereitschaftsdienst habende Tierarzt gewesen war?
 
          Julie Janssen sah zu, wie das breite Holztor langsam aufschwang, und fuhr hindurch. Eine gepflasterte Zufahrt führte sie zu einem klassischen Friesenhaus wie frisch aus einem Katalog. Hier also wohnten Alice Forsbek und ihr Freund Jan, beide Nachbarn und angeblich Freunde von Peer.
 
          Peer war ein langjähriger Bekannter von Julie und ehemaliger Headhunter. Er hielt sich gerade auf Mallorca auf und hatte ihr recht spontan eine seiner freien Ferienwohnungen in Sankt Peter-Ording überlassen. Wenn er auf Eiderstedt war, wohnte Peer in einem großen Haus in Timonsberg. Jan und Alice waren seine direkten Nachbarn und hatten Zugang zu den Schlüsseln von Peers Ferienwohnungen. Julie sollte ihren Wohnungsschlüssel heute hier abholen.
 
          Eigentlich ist Peer ja mehr Saschas Freund gewesen, dachte sie, während sie den Wagen parkte. Ihr verstorbener Mann Sascha hatte prinzipiell jeden Menschen schnell seinen »Freund« oder seine »Freundin« genannt, vorausgesetzt der- oder diejenige verfügte über das nötige Vermögen oder sah zumindest so aus als ob. Doch mit Peer hatte ihn eine langjährige und intensive Freundschaft verbunden, die über Amüsement und Zweckdienlichkeit hinausgegangen war.
 
          Julie vertraute Peer. Sonst hätte sie sich mit der etwas heiklen Frage nicht an ihn gewandt: dass sie schnellstmöglich eine Unterkunft benötigte, am liebsten in Sankt Peter-Ording und Umgebung. Und das günstig, am besten kostenlos.
 
          Peer stellte ihr seine Ferienwohnung erst einmal für zwei Wochen zur Verfügung. Genau wie zuvor bei Niklas ging sie davon aus, dass Peer auch in Zukunft keine Gegenleistungen von ihr erwartete. Und bei Peer musste sie zum Glück auch keine Katze betreuen.
 
          Eine Frau Mitte dreißig öffnete ihr die Tür und sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.
 
          »Hallo, ich bin Julie. Julie Janssen. Ich komme wegen des Schlüssels. Peer hat mir gesagt …«
 
          »Ach, die Geschichte! Ja, klar.« Sie lächelte. »Ich bin Alice, komm einfach rein!« Alice trug eine hellgrüne Leggings und ein schwarzes, bauchfreies Top. Ihre langen dunkelbraunen Haare waren zu einem unordentlichen Knoten mitten auf ihrem Kopf geschlungen.
 
          Julie fühlte sich steif und overdressed und dadurch unterlegen. Doch sie hatte mit diesem Outfit, ein Sommerkleid und darüber ein heller Blazer, auf Nummer sicher gehen wollen: Jemand, dem man kostenlos eine Ferienwohnung anvertraute, sollte doch halbwegs seriös aussehen, auch wenn es Peers Entscheidung war. Und sie wollte keinesfalls den Anschein erwecken, dass sie es nötig hatte.
 
          Alice tapste ihr barfuß voraus durch den Flur und an einer offenen Landhausküche vorbei in den Wohnbereich. Auf einem Bildschirm an der Wand lief ein Fitness-Video. Auf dem Fernseher war ein muskulöser Mann zu sehen, nur mit Khaki-Hose bekleidet, der auf dem Deck eines Flugzeugträgers herumsprang und Anweisungen in Richtung dreier junger Damen brüllte, die im Hintergrund herumturnten.
 
          »Wollen wir einen Moment auf die Terrasse gehen?«, fragte Alice. Und als sie Julies Blick zum Fernseher sah: »Das ist Logan. Der Typ ist echt gut. Nach fünf Minuten brennen einem die Arschmuskeln wie Feuer!«
 
          »Ich mache eher Pilates in einem Studio.«
 
          »Ist es ein Studio in der Nähe? Hat es eine gute Saunalandschaft?«
 
          »Ich war dort noch nie in der Sauna, aber angeblich schon.«
 
          »Ah, verstehe ich. Wir haben hier sowieso unsere eigenen Saunen.« Sie lachte etwas verlegen, was sie Julie sofort sympathischer machte. »Also, eine Finnische und eine Dampfsauna. Die hat aber der Vermieter eingebaut.« Sie waren auf der Terrasse angekommen, und Alice zeigte auf eine Sitzlandschaft aus Loom Chairs und einem dazu passenden Sofa. »Setz dich einen Moment. Willst du was trinken? Ich suche nur kurz die Schlüssel. Keine Ahnung, wo Jan die wieder versteckt hat.«
 
          »Ein Wasser wäre schön.«
 
          »Wasser? Ich weiß gar nicht, ob wir so etwas haben.« Sie ging zur Terrassentür und rief hinein: »Jan! Komm mal her! Wir haben Besuch.«
 
          Julie bemerkte nun die diversen Gläser, den Sektkühler, in dem nur noch das Eiswasser schwamm, und die angebrochenen Flaschen auf dem flachen Tisch. Die vielen Gläser mit klebrig aussehenden Rändern und reichlich Krümel – Taco-Chips, wie es aussah – passten nicht so recht zu dem übrigen Ambiente schlichter Landhaus-Schönheit.
 
          Nachdem Alice verschwunden war, ging Julie zum Rand der Terrasse, von wo aus sie in den professionell gestalteten und gepflegten Garten schaute. Ein Rasensprenger surrte. Julie musste an den Garten ihres eigenen Hauses denken. Ihres ehemaligen Hauses, korrigierte sie sich. Es tat immer noch weh, dass sie es hatte verkaufen müssen. Sascha hatte ihr ein mit Hypotheken belastetes Zuhause und jede Menge Schulden vererbt, von denen sie gar nichts gewusst hatte.
 
          Das Erbe auszuschlagen oder anzunehmen war ungefähr auf das Gleiche hinausgelaufen. Sie war jetzt eine Witwe ohne Dach über dem Kopf, also quasi obdachlos. Von dem restlichen Geld, das ihr geblieben war, hatte sie eine renovierungsbedürftige Wohnung »mit Potenzial«, wie der Makler gesagt hatte, in Husum gekauft. Da die Renovierung gerade teurer wurde als veranschlagt, war es ratsam, in den nächsten Wochen möglichst sparsam zu leben. So schwer es ihr auch fiel.
 
          »Du musst Julie sein. Peer hat uns schon von dir erzählt.«
 
          Julie drehte sich um. Ein Mann, mittelgroß und schlank, figürlich eher das Gegenteil des Muskelprotzes in dem Fitnessvideo, war aus dem Haus getreten. Er trug Jeans, ein weißes T-Shirt und Espandrilles, was erklärte, wie er unbemerkt von ihr auf die Terrasse gekommen war. Er hatte ein offenes Lächeln und strahlend weiße Zähne.
 
          Beim Näherkommen sah sie feine Falten in seinem sonnengebräunten Gesicht und erste silbrig schimmernde Haare in den braunen Locken. Sie schätzte ihn in etwa auf Anfang vierzig. Also waren sie gleichaltrig. »Hallo, Jan, nicht wahr? Danke, dass ihr das mit der Schlüsselübergabe übernehmt.«
 
          »Ist doch kein Ding.« Er stellte das Wasser und ein Glas auf den Tisch.
 
          Sie setzten sich, und eine verlegene Pause entstand. Julie schenkte sich aus der beschlagenen hellblauen Glasflasche ein und trank ein paar Schlucke. »Wohnt ihr schon lange hier?«, erkundigte sie sich.
 
          »Nein, erst seit drei Monaten. Wir kommen beide aus Hamburg. Dort haben wir eine Altbauwohnung in Winterhude.«
 
          »Es ist ein schönes Haus«, sagte sie. »Genau die richtige Größe, finde ich.«
 
          »Es ist nur gemietet, bis wir was Eigenes gekauft haben. Alice wollte unbedingt an die Nordsee.«
 
          »Du nicht?«
 
          Er zuckte nonchalant mit den Schultern. Sein Blick wurde weicher. »Peer hat erwähnt, dass dein Mann gestorben ist und du euer Haus verkauft hast«, bemerkte er dann. »Ich meine, ich möchte nichts Falsches sagen, aber das mit deinem Mann tut mir leid. Ich kannte Sascha nämlich.«
 
          »Danke! Viele Leute kannten ihn. Es ist nicht leicht für mich. Und mein Problem ist gerade, dass es wegen einer Renovierung länger als geplant dauert, bis ich in meine neue Wohnung einziehen kann. Deshalb bin ich froh, dass Peer mir seine Ferienwohnung angeboten hat. Ich bin nur ungern in Hotels«, schwindelte sie.
 
          »Ja, Hotels sind so anonym«, bestätigte er. »Peer ist sowieso ein toller Typ. Und er kennt hier einfach jeden!«
 
          »Und nun seid ihr auch noch Nachbarn.« Sie hatte Alice und Jan noch nie auf einer der berühmt-berüchtigten Partys in Peers Nachbarschaft gesehen, doch die beiden wohnten ja noch nicht so lange hier. Und seit Saschas Tod war sie nicht mehr so oft ausgegangen.
 
          »Alice hatte auch früher schon mit Peer zu tun. Also, in ihrem Job.«
 
          Sie hätte gern gewusst, welchem Beruf Jan und Alice nachgingen. Doch andererseits wollte sie langsam wieder los. »So schön es auch ist, ich möchte euch nicht länger aufhalten.« Julie trank den letzten Schluck Wasser und stellte das Glas nachdrücklich ab.
 
          »Ach so. Klar. Hier sind die Schlüssel.« Er legte ein braunes Lederetui mit Schlüsselring auf den Tisch.
 
          Julie nahm es, ließ die Schlüssel herausfallen und betrachtete sie.
 
          »Das sind der Haus-, der Wohnungs- und der Briefkastenschlüssel. Ganz ›oldschool‹«, sagte er. »Wohnung Nummer zwei und Stellplatz Nummer zwei. Es sind nur vier Wohnungen in dem Haus.«
 
          »Ich kenne das Haus, allerdings nur von außen. Keine Alarmanlage, die ich ausstellen muss?«
 
          »Nein. Eine Mappe mit den Gebrauchsanweisungen für die Geräte liegt laut Peer in der Schublade unter dem Backofen. Falls etwas ist, sollst du ihn auf Mallorca anrufen.«
 
         
      
       
         
          6. Kapitel
 
          Als Lena erwachte, musste sie sich erst mal orientieren. Ach ja, sie war auf dem Nielsen-Hof, den sie schon seit ihrer Kindheit kannte. Die Ferienwohnung befand sich unter dem Dach eines neu ausgebauten Nebengebäudes und bestand aus einem Schlafzimmer mit einem Kiefernholzbett, einem Wohnraum mit Schlafcouch und Küchenzeile sowie einem kleinen Duschbad.
 
          Lena schaute auf die Uhr. Sie war nach ihrer Ankunft so fertig gewesen, dass sie beinahe zwei Stunden geschlafen hatte. Entschlossen stand sie auf und ging zum Dachfenster.
 
          Wie von Kersta angekündigt konnte man von der Wohnung aus bis zum Deich schauen. Es war ein seltsam vertrauter Anblick, der sie auf unangenehme Weise in ihre Kindheit und Jugend zurückversetzte. Ein paar Schafe waren als kleine beige oder dunkle Tupfer auf dem Deich erkennbar. Auf einer nahe gelegenen Weide sah sie schwarzbunte Holsteiner grasen, und im Südwesten braute sich die nächste Regenfront zusammen und verdüsterte den Abendhimmel.
 
          »Alles gut soweit?«, hatte Kersta eine Spur ungeduldig gefragt, als sie ihr die Wohnung gezeigt hatte. Leif war mit der Begründung, noch viel erledigen zu müssen, vorher verschwunden.
 
          »Bestens!«, hatte Lena so enthusiastisch wie möglich geantwortet. Dabei war gar nichts gut.
 
          »Melde dich einfach bei mir, wenn du noch etwas brauchst«, hatte Kersta in kühlem Tonfall gesagt.
 
          Deinen Mann? Doch Lena hatte nur genickt. Es hatte den Anschein, dass Leif und Kersta sie nur als zahlenden Gast betrachteten. Sie war auf sich gestellt.
 
          Was sollte sie jetzt mit dem angebrochenen Abend anfangen? Lena wollte sich keinesfalls in dem kleinen Wohnraum auf die gemusterte Couch setzen und fernsehen oder auf ihrem Smartphone scrollen. Davon bekam sie nur schlechte Laune. Sie schaute auf ihr Handy. Wie befürchtet hatte Wilko auf keine ihrer Nachrichten reagiert …
 
          Lena nahm ihre Kultursachen aus dem Koffer, legte im Bad noch einmal Wimperntusche, Rouge und Lippenstift nach, bürstete ihr Haar und schnitt sich selbst eine Grimasse. Die Leute sagten, sie sehe jünger aus als Anfang vierzig. War Vierzig nicht das neue Dreißig? Wollte überhaupt noch jemand erwachsen werden?
 
          Sie trug Jeans und ein schwarzes, enges Top, darüber ihre Lederjacke, dazu Sneaker und wie immer große Creolen. Für einen Abend in Sankt Peter-Ording reichte ihr Outfit allemal, befand sie. Jedenfalls, wenn sich nichts Grundlegendes geändert hatte.
 
          Sie verließ die Wohnung und ging die Treppe hinunter. Lena hoffte, dass Leif sie beobachten würde, so beschwingt von ihrem Vorhaben, einen bunten Abend unter Menschen zu verbringen. Vielleicht auf dem Weg zu ihrem Auto, durch die geöffnete Stalltür hindurch, während er gerade ausmistete? Beneidete er sie um ihre Freiheit? Oder war er glücklich, so wie er es sich eingerichtet hatte? Die Zukunft vorherbestimmt, sinnvoll und sicher.
 
          Wahrscheinlich schon, dachte sie, als sie den Zündschlüssel des Toyota drehte. Leif war schon immer der Typ gewesen, der schnell zufrieden war. Lag es daran, dass seine Ansprüche nicht so hoch waren, oder war er einfach ein Glückskeks, dem das Leben meistens das präsentierte, was er sowieso begehrte?
 
          In Sankt Peter-Ording angekommen musste Lena sich erst mal orientieren, denn die Straßenführung schien sich geändert zu haben. Eine neue Umgehungsstraße? Oder hatte sie nur alles vergessen? Sie wollte in den Ortsteil Bad, wo ihrer Erinnerung nach am meisten los war.
 
          Endlich dort angekommen parkte sie ihren Wagen auf einem Parkplatz am Bahnhof und lief in Richtung Wasser. Ein heftiger Schauer ließ sie in einem Restaurant Schutz suchen. Aus diversen Lautsprechern schallte laute Musik. Die jungen Leute hinter der Bar hatten Mühe, den Ansturm eines sommerlichen Freitagabends zu bewältigen. Lena bestellte sich ein alkoholfreies Bier und blieb damit in der Nähe des Tresens an einem Stehtisch stehen.
 
          Der Beginn des Abends gestaltete sich nicht ganz so amüsant, wie sie es sich ausgemalt hatte. Die meisten Leute waren entweder »Jungvolk«, ältere Semester oder Paare mit einem Kleinkind, die sich einzureden versuchten, dass sie auch als junge Eltern noch ein Leben hatten.
 
          Zwei Männer um die dreißig, beide bärtig und tätowiert, sprachen sie an und wollten sie zu einem gemeinsamen Drink überreden. Lena lehnte ab, was die beiden stoisch zur Kenntnis nahmen und weiterschlenderten, zu der nächsten Frau ohne männliche Begleitung.
 
          Etwas später unterhielt Lena sich mit zwei Frauen, einem lesbischen Paar, die sich bei zunehmender Frequentierung der Location zu ihr an den Tisch gestellt hatten. Sie fragten sie, ob sie im Urlaub sei. Ein Wochenendtrip? Oder wohnte sie in der Gegend?
 
          Freimütig erzählte Lena, dass sie in einem Dorf in der Gegend aufgewachsen war. Sie berichtete, dass sie nach Jahren der Abwesenheit zu ihrer Silbernen Konfirmation zurückgekehrt sei. Am Samstagabend und Sonntagvormittag würde in ihrem Heimatdorf groß gefeiert werden.
 
          »Klingt schwierig«, erwiderte die Rothaarige. »Sind denn noch irgendwelche Leute dabei, denen du etwas zu sagen hast?«
 
          Einem von ihnen bestimmt, dachte Lena. Sie ballte die Hände zu Fäusten, entspannte sie bewusst wieder. »Mal sehen. Ich lasse mich überraschen«, antwortete sie.
 
          »Also, ich gehe grundsätzlich nicht zu Klassentreffen oder solchen Veranstaltungen«, erklärte die dunkelhaarige Frau mit den kurzen Ponyfransen. »Die sind alle immer noch genauso langweilig und spießig wie damals, nur eben älter …«
 
          »Besuchst du bei der Gelegenheit auch deine Eltern?«, erkundigte sich die Frau mit den roten Haaren.
 
          Nun wurde es Lena ein bisschen zu persönlich. Doch nach ihrem ernüchternden Wiedersehen mit Leif hatte sie anscheinend ein größeres Mitteilungsbedürfnis als gewöhnlich. »Nein. Meine Mutter ist tot, und meinen Vater kenne ich gar nicht. Ich bin ein uneheliches Kind und mehr oder weniger bei meinen Großeltern aufgewachsen. Zu denen habe ich aber inzwischen kaum noch Kontakt. Die sind tatsächlich immer noch genauso langweilig und spießig wie früher.« Sie grinste die Dunkelhaarige etwas schief an. Dann trank sie abrupt ihr Glas aus und schob es von sich. »Ich weiß nicht mal, ob ich sie sehen werde. Ich habe mich lieber im Ferien-Apartment eines alten Freundes eingemietet.«
 
          »Das klingt ein bisschen … problematisch, Liebes. Hast du dir das mit dem Herkommen auch gut überlegt?«
 
          Lena zuckte mit den Schultern und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.
 
          »Du solltest lieber was Richtiges trinken«, schlug die Dunkelhaarige vor. »Lass mich dir aus Erfahrung sagen: Das wird ein hartes Wochenende!« Sie lachte laut.
 
          »Entschuldigt mich. Ich habe dort hinten jemanden entdeckt, den ich von früher kenne.«
 
          »Nur zu!« Die Frauen wandten sich wieder einander zu.
 
          Lena schob sich durch das Gedränge. Es stimmte sogar. Doch sie hatte den Mann nur kurz von der Seite und dann von hinten gesehen, als er das Lokal verlassen hatte. Gut möglich, dass sie sich täuschte. Aber falls nicht … Sie wollte es unbedingt wissen, auch wenn sie sich dafür recht ruppig durch die Menschenmenge schieben musste.
 
          Als sie aus der Kneipe trat, war er nicht mehr zu entdecken. Nur ein älterer Mann, der seinen Hund Gassi führte, zog an ihr vorbei. Sie blickte sich suchend um. Wo konnte er hingegangen sein? Der Regen hatte aufgehört, doch das Holzdeck zu ihren Füßen glänzte und war rutschig. Hier, am Rand der Salzwiesen, war es so dunkel, dass sie am Nachthimmel ein paar Sterne sehen konnte.
 
          Er war wohl kaum zum Strand gegangen, wo alles nass war. Also in die andere Richtung. Schnellen Schrittes überquerte sie den Platz, passierte die Hotels und Restaurants am Straßenrand. In die Lokale, die noch geöffnet waren, warf sie einen flüchtigen Blick hinein, doch von dem Mann, den sie zu erkennen geglaubt hatte, keine Spur. So viele Möglichkeiten einzukehren, gab es um diese Uhrzeit nicht mehr. Wahrscheinlich hatte ihr Verstand ihr nur ein vertrautes Gesicht vorgegaukelt, weil sie sich zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigte.
 
          Desillusioniert und wütend auf sich selbst, dass sein Anblick sie immer noch aufregte, ging sie in Richtung Bahnhof. Rechts, hinter einer Ladenzeile, befand sich ein kostenpflichtiger Parkplatz. Ein silberner Sportwagen fuhr langsam an die Schranke heran. Sie glitt hoch. Das Licht einer Laterne fiel auf das Gesicht des Fahrers. Also doch: Da war er wieder!
 
          Lena überlegte, ob sie auf sich aufmerksam machen und ein paar Worte mit ihrem Ex-Freund wechseln sollte. Da erblickte sie seine Begleiterin. Die Frau auf dem Beifahrersitz kannte sie doch! Die Erkenntnis, mit wem er zusammen war, traf sie vollkommen unvorbereitet. Lena trat ein paar Schritte zurück. Was bedeutete das?
 
          Im Schatten eines Vordachs stehend blickte sie dem offenen Wagen hinterher, der sich rasch und mit röhrendem Motor entfernte. Hatte sie die beiden wirklich gerade zusammen gesehen? In einer Corvette Cabrio in Sankt Peter-Ording? Oder sah die Beifahrerin nur der anderen Frau ähnlich? Niemals hätte sie angenommen, dass die beiden zusammenkommen könnten … Bilder aus der Vergangenheit flackerten vor ihrem inneren Auge auf, die sie zu vergessen versucht hatte.
 
          Als Lena den Rückweg zu ihrem Auto fortsetzte, verunsichert durch ihre Erinnerungen und Vermutungen, empfand sie das Waldstück, durch das die Straße führte, mit einem Mal als bedrohlich. Sie lauschte auf jedes Geräusch, blickte unruhig umher, während ihre Gedanken rasten. Lena suchte nach einem Ausweg, einer harmlosen Erklärung. Wie war das damals noch genau gewesen? Es schien doch alles so klar zu sein. War es möglich, dass sie sich so sehr getäuscht hatte? Und was konnte das für Konsequenzen für sie haben? Das durfte einfach nicht wahr sein!
 
          Doch so verzweifelt Lena auch nach einer harmlosen Erklärung suchte, ahnte sie bereits, dass sie Zeugin von etwas Bösem geworden war.
 
          »Guten Morgen, Herr Pastor! Wie geht es Ihnen?«
 
          Tammo Gerdes hatte gehofft, Rosalind Beyer noch rechtzeitig durch die Pforte des Pastorats zu entkommen. Das Grundstück war von dieser Seite dicht von Holunder- und Fliederbüschen umstanden, sodass er von der Straße aus nicht mehr zu sehen gewesen wäre. Nun ja, es hatte nicht sollen sein. Und es war auch nicht gerade christlich gedacht, der alten Dame eine Unterhaltung zu verweigern.
 
          »Guten Morgen, Frau Beyer!« Er lächelte sie höflich an. »Mir geht es gut. Und Ihnen?«
 
          »Muss ja, muss ja. Morgens sind meine Gelenke immer so steif wie Knäckebrot. Aber Sie fliegen ja förmlich dahin …«
 
          Bei ihr klang die letzte Bemerkung, als täte er etwas Unanständiges. Ihr Gesicht sah wie beinahe immer missmutig aus, die Mundwinkel hatte sie nach unten gezogen. Und sie war wohl die einzige alte Frau in Estherwiek, die stets schwarze, oder zumindest nur dunkle Farben trug. Dabei war sie nicht einmal Witwe, sondern ihr Wolfhard erfreute sich seines Wissens guter Gesundheit – wenn auch nicht unbedingt guter Laune. Aber darin nahmen sich die beiden wohl nichts. Auf ihre weithin sichtbare Grundhaltung angesprochen hatte sie angeblich einmal gesagt, dass doch meistens irgendein Übel umgehe.
 
          Dabei ist sie es sehr oft selbst, dachte er, die »umging« und schlechte Stimmung verbreitete.
 
          »Ich freue mich, dass das Wetter an diesem besonderen Wochenende wohl mitspielt«, sagte er mit Blick zum strahlend blauen Himmel. »Das sah gestern ja noch nicht ganz so aus.«
 
          »Besonderes Wochenende? Meinen Sie etwa das Brimborium morgen während unseres Gottesdienstes?«
 
          »Seit wann ist denn die Feier der Silbernen Konfirmation in unserer Kirche ein Brimborium?«
 
          »Sie wissen genau, Herr Gerdes, dass ich strikt dagegen bin, das zu feiern. Aus Gründen. Und ich habe im Kirchenvorstand dagegengestimmt. Aber die anderen leiden anscheinend alle unter Gedächtnisverlust.«
 
          Er beschloss, nicht auf ihre »Gründe« einzugehen, auch wenn er sie kannte und – bis zu einem gewissen Grad – nachvollziehen konnte. »Ich hoffe, dass Sie trotzdem dabei sein werden. Schon um Eriks und vielleicht auch Lenas willen.« Lena war Rosalinds und Wolfhards Enkeltochter, um die sie sich lange Jahre an Eltern statt gekümmert hatten, und Erik war Lenas Cousin und Rosalinds Enkelsohn. Der einzige jüngere Verwandte, der noch in der Nähe lebte.
 
          »Lena hat sich noch nicht bei uns gemeldet, geschweige denn blicken lassen. Warten wir es mal ab.«
 
          »Angemeldet hat sie sich jedenfalls«, sagte Tammo Gerdes. »Aber vielleicht reist sie erst heute Abend zu der Feier an.« Er wollte hinzufügen, dass die Konfirmanden von damals beinahe vollzählig zugesagt hatten, biss sich aber rechtzeitig auf die Zunge. Eine aus der damaligen Gruppe würde nicht dabei sein, weil sie mit Anfang zwanzig bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war: Marit, Rosalinds andere Enkelin und Eriks Schwester. Ihrem Tod waren tragische Umstände vorausgegangen. Doch deswegen allen ehemaligen Konfirmanden eine Feier zu verweigern war den meisten Mitgliedern des Kirchenvorstands und ihm selbst dann doch unverhältnismäßig erschienen.
 
          »Wenn Sie sie sehen, sagen Sie Lena, dass sie bei mir vorbeischauen soll. Ich habe extra für sie eine Trümmertorte gebacken«, wies Rosalind Beyer ihn an.
 
          Selbst gebackener Kuchen war vielleicht die einzige Möglichkeit für sie, jemandem ihre Zuneigung zu zeigen …
 
          »Wie schön. Das mache ich natürlich. Einen guten Tag noch!«
 
          Rosalind Beyer nickte hoheitsvoll und marschierte strammen Schrittes davon. Gelenke trocken wie Knäckebrot? Er bezweifelte es. Oder sie schmierte sie jeden Morgen mit Rapsöl wie Ritter Rost.
 
         
      
       
         
          7. Kapitel
 
          Tammo war dann doch erstaunt, wie schnell er die Gelegenheit dazu bekam, Lena die frohe Botschaft zu überbringen. Eine halbe Stunde später läutete es an der Tür des Pastorats.
 
          Es waren Jenny Mattens und Lena Beyer. Wie sie so vor ihm standen, in Jeans und T-Shirts, Jennys Haare windzerzaust, Lenas langes Haar zu einem Zopf gebunden, die Gesichter leicht erhitzt, hatte er ein Déjà-vu: Sie sahen nicht aus wie Frauen Anfang vierzig, sondern eher wie die Konfirmandinnen von damals. Als wären nicht fünfundzwanzig Jahre seit dem Zeltlager auf Sylt vergangen! Und er erinnerte sich plötzlich wieder, dass die beiden mal allerbeste Freundinnen gewesen waren. Ob das heute immer noch so war, vermochte er nicht zu sagen, doch er bezweifelte es.
 
          »Hallo, Tammo. Wir brauchen mal kurz deine Hilfe. Wir bereiten gerade den Saal für heute Abend vor«, sagte Jenny.
 
          »Hallo, Jenny!« Und an Lena gewandt: »Sie sind doch Lena Beyer, nicht wahr? Wir haben uns ja ziemlich lange nicht mehr gesehen!«
 
          »Hallo, Tammo«, antwortete Lena grinsend. »Es ist tatsächlich ewig her. Damals waren Sie noch unser Teamer und kein Pastor. Sind wir jetzt also per Sie?«
 
          Lena war schon immer recht forsch gewesen. »Wir können es gern beim Du belassen«, antwortete er. »Alles andere käme mir auch seltsam vor. Und wie kann ich euch helfen?«
 
          »Wir brauchen den Beamer und den dazugehörigen Ständer aus dem Gemeindehaus«, erklärte Lena.
 
          »Wir wollen Fotos von früher damit zeigen«, ergänzte Jenny. »In Endlosschleife.«
 
          Ob das eine gute Idee war? Doch wenn die Gruppe das so haben wollte … »Natürlich könnt ihr das Gerät ausleihen. Ich komme mit rüber ins Gemeindehaus. Es steht in der Abstellkammer. Wartet! Ich hole den Schlüssel.«
 
          Lena und Jenny stießen sich lächelnd in die Seite. Er ging zurück in sein Arbeitszimmer, nahm den Schlüsselbund vom Schlüsselbrett, tauschte seine Hausschuhe gegen Sportschuhe und folgte den Frauen zum Gemeindehaus.
 
          Drinnen roch es, besonders wenn es warm war und von draußen die Sonne in die Räume schien, nach Bohnerwachs, Holzpolitur und Staub, wie in den kirchlichen Räumen seiner Kindheit. Da er aus einer traditionellen Pastorenfamilie stammte, hatte er viel Zeit in solchen Räumen verbracht. Eigentlich hätte er doch gegenüber dieser speziellen Duftmischung längst geruchsblind sein müssen, oder? Doch stattdessen schien er mit den Jahren sensibler dafür zu werden. Tammo unterdrückte einen leichten Widerwillen hineinzugehen.
 
          Nach dem Eintreten umfing ihn die in den Räumen stehende Luft, das triste Ambiente, und es verdunkelte seine Stimmung wie ein Laken, das sich auf ihn herabsenkte. Er hörte die Schritte der Frauen auf dem knarrenden Parkettboden hinter sich; die beiden kicherten verhalten wie Teenager.
 
          »Hier hat sich ja gar nichts verändert«, stieß Lena hervor.
 
          »Wie in einer Zeitkapsel«, kam es von Jenny. »Das Gefühl habe ich auch immer, wenn mein ehemaliges Klassenzimmer in der Grundschule auf einmal das Wahllokal ist.«
 
          »Kommt mir manchmal genauso vor«, antwortete er. »Hier muss dringend renoviert werden. Es gibt schon Pläne dafür, doch der Kirchenvorstand muss der Ausgabe zustimmen, und die halten es für noch nicht notwendig.« Er öffnete die Tür zum Abstellraum. Gleich vorn in einem Regal stand der Beamer, und der dazugehörige Ständer lehnte zusammengeklappt an der Wand. »Apropos Kirchenvorstand«, sagte Tammo zu Lena. »Ich habe deine Großmutter vorhin getroffen …«
 
          Jenny hatte sich den Projektor genommen und ging in Richtung Ausgang.
 
          Lena zögerte kurz und klemmte sich dann den Ständer dafür unter den Arm. »Ach je, jetzt fühle ich mich richtig mies«, erwiderte sie leise. »Ich habe mich noch nicht bei Rosalind und Wolfhard gemeldet.«
 
          »Deine Großeltern würden sich sicher freuen«, bemerkte Tammo.
 
          »Falls das so ist, wissen sie es stets gut vor mir zu verbergen«, entgegnete Lena.
 
          »Deine Großmutter hat mir gesagt, dass sie extra eine Trümmertorte für dich gebacken hat.«
 
          Lena lachte auf. »Eine ganze Torte für mich? Sie will mir nur ein schlechtes Gewissen machen.«
 
          »Denkst du wirklich, dass das so ist? Kann ich helfen? Vermitteln? Immerhin habe ich jede Woche im Kirchenvorstand mit deiner Großmutter zu tun.« Er kam sich unbeholfen vor.
 
          »Da kann wohl niemand mehr helfen, auch nicht der Herr Pastor«, entgegnete sie. Lena warf einen Blick in die Richtung, in die Jenny entschwunden war. »Aber ich würde trotzdem gern noch mal kurz mit dir sprechen, Tammo.«
 
          »Heute Abend während der Feier ergibt sich bestimmt eine Gelegenheit.«
 
          »Nein!«, rief sie schnell. Und wieder leiser: »Es ist vertraulich. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, an wen ich mich sonst wenden soll damit. Aber du unterliegst doch so einer Art Schweigepflicht, oder? Dem Beichtgeheimnis … oder wie das heißt?«
 
          Er räusperte sich. »Wenn es diese Art Gespräch werden soll, natürlich.«
 
          »Jetzt gleich? Ich würde nur Jenny kurz dieses Ding in den Saal hinübertragen und ihr sagen, dass ich für eine halbe Stunde weg bin. Sie muss nicht wissen, wohin.«
 
          Tammo blickte auf seine Armbanduhr. »Wenn es dir so wichtig ist, werde ich das einrichten«, erwiderte er bedächtig. Dabei war er neugierig. Sogar sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Wegen Lena? Wegen der Sache, die sie ihm anvertrauen wollte? Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was es sein würde …
 
          Die vergangenen Stunden in seiner Wohnung erschienen Niklas trist und leer. Das lag nicht an Julies Auszug. Er war beinahe sofort nach ihrer Ankunft – ein wenig erleichtert – zu seiner Recherchereise aufgebrochen. Im Grunde war er froh, dass sie bis zur Fertigstellung ihres neuen Zuhauses eine andere Bleibe bei einem Bekannten namens Peer gefunden hatte, dessen Ferienwohnung in Sankt Peter-Ording zurzeit leer stand. Es war bestimmt besser so.
 
          Doch ohne Blofeld kam es ihm öde vor. Die Katze gehörte mittlerweile zu seinem Leben. Ein Umstand, den er nicht hatte erahnen können, als seine Ex-Freundin Patricia bei ihm ausgezogen und ihr Haustier einfach bei ihm zurückgelassen hatte.
 
          So versetzte ihn der Anruf aus der Tierarztpraxis, dass er seine Katze doch heute schon abholen könne, in gute Stimmung. Niklas war überaus erleichtert, dass es Blofeld wieder gut ging. Er hatte sich ernsthaft Sorgen um sie gemacht.
 
          Der Tierarzt, Onno von Venen, öffnete ihm die Tür zur Praxis. Er schien allein zu sein. Womöglich war er nur noch da, um den letzten Patienten in die Obhut seines Besitzers zu entlassen. Niklas fühlte den Anflug eines schlechten Gewissens, das sicher oft gestörte Wochenende des Tierarztes noch weiter beeinträchtigt zu haben. Doch Blofeld hatte bis nachmittags unter Beobachtung gestanden.
 
          Onno von Venen bat ihn, kurz zu warten, und kam mit der Birma-Katze auf dem Arm zurück ins Sprechzimmer. Er setzte Blofeld auf dem Untersuchungstisch ab und streichelte ihr beruhigend über das cremefarbene Fell. »Es geht ihr wieder gut. Wir haben ihr allerdings den Magen auspumpen müssen, weil sie sich nicht erbrochen hat. Sie hat Pralinen mitsamt Stanniolpapier gefressen.«
 
          Er deutete auf eine Schale, in der schokoladenverschmierte Reste goldfarbenen Stanniolpapiers zu sehen waren. Wenn Niklas es richtig erkannte, waren die Süßigkeiten, die Blofeld beinahe das Leben gekostet hatten, zumindest teuer.
 
          »Die Schokolade und auch die Verpackung sind ihr gar nicht bekommen. Wenn Sie sie nicht gerade noch rechtzeitig hergebracht hätten, hätte das böse enden können. Sie dürfen so etwas wie Schokolade und Pralinen niemals in Reichweite Ihrer Katze herumliegen lassen!« Er schaute Niklas missbilligend an, und auch Blofeld, so schien es ihm, sparte nicht an Kritik, als sie ihn mit einem stoischen Blick bedachte.
 
          »Das mache ich normalerweise auch nicht. Eine Freundin hatte bei mir zu Hause die Katze gehütet und wohl nicht daran gedacht. Ich hätte es Julie sagen müssen«, räumte er zerknirscht ein.
 
          Onno von Venen merkte auf. »Sie haben den Namen letztes Mal schon erwähnt. Meinen Sie Julie Janssen? Die Frau, die auf dem Gastro-Ball im letzten Jahr einen Preis für ihren verstorbenen Mann entgegengenommen hat?«
 
          »Genau. Sie ist eine gute Bekannte von mir, die zurzeit darauf wartet, dass ihre neue Wohnung bezugsfertig wird.«
 
          »Eine ›gute Bekannte‹.« Onno nickte, als teilten sie ein Geheimnis, das man besser nicht aussprach. »Trotzdem sollte man immer genau hinschauen, wem man sein Tier anvertraut.«
 
          »Danke. Ich habe meine Lektion gelernt«, antwortete Niklas. Er nahm Blofeld auf, die sich ein wenig sträubte, als hätte sie jedes Wort verstanden und fände sein Verhalten, sie Julie anzuvertrauen, ebenfalls beklagenswert. Er setzte das sich passiv sträubende Tier in die Transportbox. Niklas trug seine Katze zum Empfangstresen, wo er die beachtlich hohe Rechnung beglich. Danach wog seine Schuld schon etwas weniger schwer, bildete er sich ein.
 
          »Danke, dass Sie Blofeld am Wochenende und so außer der Reihe geholfen haben«, sagte Niklas.
 
          »Ist doch selbstverständlich, wenn in Sankt Peter-Ording kein Tierarzt verfügbar ist«, antwortete von Venen lächelnd. »Man tut, was man kann. Ach, übrigens … Ich fahre nachher auch in diese Richtung, die B5 runter, aber bloß bis nach Katenhörn.«
 
          Tja, in Katenhörn gab es nur ungefähr drei Häuser, und eines davon war der Jacobsen-Hof, auf dem Fentje wohnte.
 
          »Ist dort immer noch diese Baustelle, oder war die Straße schon wieder frei?«, erkundigte sich Onno von Venen noch. »Ich möchte nicht zu spät kommen.«
 
         
      
       
         
          8. Kapitel
 
          Lena traf absichtlich eine Viertelstunde vor Beginn der Feier im Wirtshaus von Estherwiek ein. Ihrer Erinnerung nach kamen in ihrer alten Heimat die meisten Leute pünktlich bis überpünktlich zu Einladungen und Veranstaltungen. Diese Angewohnheit hatte ihr nach dem Umzug in die Stadt ein paar peinliche Momente verschafft, wenn sie für die dortigen Verhältnisse viel zu früh erschienen war und die Gastgeber noch in den Vorbereitungen überrascht hatte. Aber hier galten wohl noch die alten Regeln. Lena hoffte, dass fünfzehn Minuten als Puffer ausreichten, um schon vor den meisten anderen vor Ort zu sein.
 
          Beim Betreten des Saals blieb sie zunächst in der Tür stehen. Fertig dekoriert und beleuchtet erkannte sie die Räumlichkeiten kaum wieder. In diesem »Saal« waren wohl seit einhundert Jahren die Hochzeiten, Konfirmationsfeiern, Leichenschmäuse und andere wichtige Ereignisse der Bewohner des Ortes begangen worden. Und viel verändert hatte sich wahrscheinlich im Laufe der Jahre hier nicht.
 
          Doch zusätzlich zu den üblichen Dekorationsartikeln, an die sich Lena aus ihrer Kindheit von den Silvesterbällen her erinnerte, wie die bereits verblassten Girlanden, schwebten silbern glänzende Gasluftballons in Form der Ziffern Zwei und Fünf vor allen Wänden. Das Büfett und die Tische waren mit großen bunten Blumensträußen dekoriert, die in Hamburg ein Vermögen kosten würden, hier aber wohl aus den umliegenden Gärten stammten.
 
          Das Pult und die Wand, vor der der Discjockey tätig war, hatten die Helfer mit Rettungsdecken, die silberne Seite sichtbar, und blinkenden Lichterketten geschmückt. Rechts davon stand der Beamer für die Fotoshow.
 
          An der sonst leeren Seite des Saals waren an diesem Abend Bistrotische mit bodenlangen Stoffhussen in Silbergrau aufgestellt worden. In der Mitte des Saals, über dem zerschrammten Tanzboden, drehte sich eine Discokugel und ließ helle Lichtpunkte tanzen.
 
          Jenny war auch schon da. Ihre frühere Freundin stand in einer Röhrenjeans, die ihre Hüften betonte, und einer geblümten Bluse am Büfett und redete mit einem Jüngling, der sich dahinter postiert hatte und wohl für das Catering mitverantwortlich war. Sie ging zu Jenny hinüber und begrüßte sie. Der Saal füllte sich allmählich.
 
          Lena hatte sich zu dieser frühen Uhrzeit mit Jenny hier verabredet, weil es ihr den Einstieg erleichtern sollte. Ihre Freundin war ein Mensch, den anscheinend jeder mochte. Ob das für oder gegen ihren Charakter sprach, vermochte Lena nicht zu beurteilen. Bestimmt hatte auch eine nach außen so fröhlich und großzügig wirkende Frau wie Jenny ihre Geheimnisse.
 
          Doch mit ihr an ihrer Seite fühlte Lena sich für das Wiedersehen mit den Menschen aus ihrer Jugend besser gewappnet. Ob außer Jenny überhaupt jemand positiv auf ihr Erscheinen reagieren würde? Vielleicht noch Tammo, der jedoch damals als Teamer nicht zu den Konfirmanden und damit nicht richtig zur Gruppe dazugehört hatte. Was für ein seltsamer Zufall, dass er Pastor von Estherwiek geworden war! Lena hoffte, dass es richtig gewesen war, ihn ins Vertrauen zu ziehen.
 
          Viel mehr als eine gewisse Erleichterung hatte ihr das Gespräch mit ihm allerdings nicht gebracht. Tammo konnte oder wollte ihr nicht raten, was sie nun tun und wie sie reagieren sollte. Doch es war schon hilfreich gewesen, überhaupt mit jemandem über ihre Wut, die Enttäuschung und den Gewissenskonflikt zu sprechen. Mit jemandem, der schweigen musste! Außer einem Pastor konnte sie in dieser Hinsicht wohl niemandem trauen. Sie seufzte leise.
 
          »Wird schon werden, du wirst sehen.« Jenny war hinzugetreten und legte ihr eine warme Hand auf den nackten Arm.
 
          Lena trug einen ärmellosen Rollkragenpullover und einen langen, schmalen Rock, alles in Schwarz, dazu Stiefel. »Ich hätte nicht herkommen sollen«, flüsterte sie. »Wilko wird wenig begeistert über mein Auftauchen sein.«
 
          »Weiß er denn noch nicht, dass du da bist?«
 
          »Ich habe ihm geschrieben, aber er hat nicht darauf reagiert!«
 
          Jennys Gesicht verzog sich sorgenvoll. »Aber du gehörst dazu.« Sie klang weniger zuversichtlich als zuvor. »Und bei der großen Gruppe wird schließlich nicht jeder unter dem Einfluss deines Ex-Mannes stehen, oder?«
 
          Lena zuckte mit den Schultern.
 
          »Was ist denn überhaupt noch euer Problem?«, wollte Jenny wissen. »Ihr seid doch lange geschieden.«
 
          »Ich will meinen Sohn zurück!«, sagte Lena heftiger als beabsichtigt.
 
          »Aber dafür ist es zu spät. Enno ist hier glücklich, Lena. Wilko und Birthe sind jetzt seine Familie.«
 
          »Woher weißt du das so genau?«
 
          »Das geteilte Sorgerecht hat doch nicht funktioniert, soviel ich gehört habe. Nicht auf die Entfernung und …«
 
          »Ich weiß, dass ich eine Menge falsch gemacht habe. Doch ich habe mich geändert!«
 
          »Das ist aber kein Thema heute. Verdirb nicht wieder alles!« Jenny schaute stur geradeaus. Ihre Stimme klang herrischer, als Lena es ihr zugetraut hatte. »Still, da kommen die anderen schon!«
 
          Inmitten einer größeren Gruppe betraten Wilko und seine neue Frau Birthe den Raum. Man könnte sie für das Traumpaar der Feier halten. Besser noch, das Traumpaar von Estherwiek, ach was, von ganz Eiderstedt, schoss es Lena bei ihrem Anblick durch den Kopf. Kurz hinter der Tür blieben die beiden hocherhobenen Hauptes stehen; Wilko hatte den Arm besitzergreifend um Birthe gelegt.
 
          Er war etwas über eins achtzig groß, also ein wenig größer als Lena, doch er überragte Birthe beinahe um einen Kopf, was ihn imposanter aussehen ließ. Und er hatte breite Schultern und schmale Hüften wie ein Tänzer. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes, eng sitzendes Hemd. Sein ansonsten kurzes, dunkelblondes Haar fiel ihm schwungvoll in die Stirn.
 
          Wilkos neue Frau trug ein ebenfalls schwarzes Kleid mit schwingendem Rock und rote Schuhe. Nicht ganz auf der Höhe der Zeit, ihr Outfit, doch hier im Saal war sie allemal ein Hingucker. Sie war feingliedrig, sah beinahe mager aus, hatte langes dunkelbraunes Haar und ein schmales Gesicht mit dominanter Nase. Und beide schienen die ihnen zuteilwerdende Aufmerksamkeit zu genießen.
 
          Selbst wenn Wilko ihre Nachrichten nicht gelesen hatte: In Estherwiek blieb nichts lange geheim, schon gar nicht die Rückkehr eines schwarzen Schafes. Die Buschtrommeln würden es ihm schon verkündet haben. Wie würde er sich ihr gegenüber verhalten? Lenas Herz pochte, und ihr wurde ein bisschen schlecht. Wilkos Blick glitt über sie hinweg.
 
          »Da sind Erik und Gerrit. Komm mit!« Jenny zog Lena am Arm mit sich.
 
          Die beiden Männer waren nach ihrem Eintreffen sofort zur Bar hinübergegangen, und genau dorthin lenkte Jenny sie nun. Lena brauchte einen Moment, bis sie Gerrit wiedererkannte. Er sah älter aus als die meisten von ihnen. Sein Haar war durchgehend grau und etwas zu lang, sein Gesicht schmal und hohlwangig. Von der Nase zu den Mundwinkeln hatten sich tiefe Falten in seine Haut gegraben. Als er Lena mit »Hallo, Rotschopf!« begrüßte, sah sie, dass seine Zähne schlecht überkront waren, und als er sie kurz an sich zog, roch sie Zigarettenrauch und ein billiges Aftershave.
 
          Erik hingegen hatte seit ihrem letzten Treffen kräftig an Gewicht zugelegt. Er hatte schon sein erstes Bier in der Hand und starrte Lena misstrauisch an. »Lena Beyer gibt sich also mal wieder die Ehre«, sagte er. »Hallo, Cousine. Weiß Wilko denn schon von seinem Glück?«
 
          »Wir beide sehen uns seit langer Zeit zum ersten Mal wieder, und das ist das Einzige, was dir einfällt, Erik? Auf wessen Seite stehst du?«
 
          Er grinste. »Auf meiner. Tut ja sonst keiner.«
 
          Zwischen ihrem Vetter und ihr hatte es schon seit ihrer Kindheit eine gewisse Missstimmung gegeben. Da Lena der Meinung war, dass sie sich ihm gegenüber nie etwas hatte zuschulden kommen lassen, war wohl ihre besondere familiäre Situation schuld daran.
 
          Lenas verstorbene Mutter Dörte und Eriks Mutter Bianka waren Schwestern gewesen. Lenas Großeltern Rosalind und Wolfhard, bei denen Lena mehr oder weniger aufgewachsen war, waren daher auch Eriks Großeltern. Rosalind und Wolfhard besaßen ein schönes Haus mit großem Grundstück in Estherwiek, und Wolfhard bekam angeblich eine ansehnliche Pension. Erik und sie würden wohl eines Tages das Haus und das, was sonst noch da war, zu gleichen Teilen erben. Dabei hatte Erik inzwischen sein halbes Leben hier verbracht und den alten Leuten weiterhin hilfreich zur Seite gestanden … Ob ihm all das gerade durch den großen runden Kopf gegangen war, als er sie erblickt hatte?
 
          Erschwerend kam noch die Sache mit Eriks Schwester Marit hinzu, die die gesamte Familie zusätzlich belastete. Lena und Marit hatten sich als Kinder und auch noch während der Konfirmandenzeit gut verstanden.
 
          Während Erik brav, geradezu langweilig gewesen war, hatten Lena und Marit keine Gelegenheit ausgelassen, Blödsinn anzustellen und sich zu amüsieren. Mit Marit hatte Lena sich auf einer Hochzeitsfeier im weiteren Familienkreis zum ersten Mal heimlich betrunken, indem sie sämtliche Früchte aus der Bowle genascht und die Reste aus den Sektflaschen geleert hatten. Das war natürlich nicht lange unbemerkt geblieben: zwei Vierzehnjährige in diesem Zustand! Und bei Lena hieß es dann auch sofort: »Ganz die Mutter. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!«
 
          Wenn Lena während des Konfirmanden-Camps betrunken vom Baum gefallen wäre und sich einen komplizierten Bruch zugezogen hätte, hätte es wahrscheinlich niemanden gewundert. Auch das Mitleid hätte sich wohl in Grenzen gehalten. Aber es war der perfekten Marit passiert, Biankas und Klaus’ Tochter.
 
          Die Schuld an diesem grauenhaften Vorfall war von einem zum anderen übertragen worden: vom Pastor, der als Aufsichtsperson für alles verantwortlich gewesen war, zu Lena, die Marit angeblich zum Trinken verführt hatte, zu Bianka und Klaus, die ihre Tochter nicht streng genug erzogen hatten, zu Erik, der auf seine Schwester hätte aufpassen müssen, und schließlich zu demjenigen, der den Alkohol ins Camp geschmuggelt hatte … Da war der Verdacht auf Gerrit gefallen.
 
          Marit hatte nach dem Unfall einige Operationen über sich ergehen lassen müssen, doch trotz aller ärztlichen Kunst hatte sie fortan leicht gehumpelt, und ihre Karriere als Handballerin war vorüber gewesen. Ein paar Jahre später war Marit bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen.
 
          Erik starrte Lena feindselig an. Jenny trat von einem Fuß auf den anderen. Gerrit schüttete sein Bier in sich hinein und sagte so etwas wie: »Tja, da wären wir also alle wieder.«
 
          Und ich mache mir Sorgen um Wilkos und Birthes Reaktion?, dachte Lena sarkastisch. Dies hier war schon unangenehm genug. Sie hätte nicht herkommen sollen!
 
          Nach ein paar ungemütlichen Minuten zog Jenny sie von Erik und Gerrit fort. Sie stellte Lena diversen anderen Leuten mit den Worten vor: »Schaut mal, wer extra hergekommen ist. Ihr erinnert euch doch an meine Freundin Lena?«
 
          Nicht alle ehemaligen Konfirmanden und Konfirmandinnen waren so nachtragend oder hatten überhaupt noch eine Erinnerung an sie, denn die Gäste der Feier setzten sich aus drei verschiedenen Konfirmandengruppen zusammen, die nicht unbedingt viel miteinander zu tun gehabt hatten.
 
          Vor allem die männlichen Teilnehmer reagierten mehr oder weniger erfreut auf die hübsche Rothaarige mit dem Tattoo auf der Schulter, das aus dem Ärmelausschnitt hervorblitzte. Als die Musik lauter wurde, füllte sich die Tanzfläche, und Lena gesellte sich dazu. Sie redete sich ein, dass sie noch etwas Zeit brauchte, bis sie mit Wilko redete.
 
          Irgendwann drehte der Discjockey die Musik leiser und verkündete eine kleine Tanzpause. Lena blickte sich suchend im Saal um. Wilko und Birthe saßen inmitten einer kleinen Gruppe nahe der Tanzfläche. Jetzt oder nie, dachte sie.
 
          Sie ging auf den Tisch zu. »Ist hier noch frei?« Sie deutete auf ein Stück unbesetzte Bank.
 
          »Nur zu«, sagte einer der Männer und hielt ihr galant die Hand hin, damit sie über die Bank steigen und sich zu ihnen setzen konnte. »Und du bist?«
 
          »Lena.«
 
          »Sehr erfreut, Lena.«
 
          Birthe schaute indigniert von einem zum anderen. »Also, das muss jetzt doch wirklich nicht sein!«, erklärte sie laut und deutlich.
 
          »Was is’n los?«, fragte Lenas Kavalier perplex.
 
          »Du solltest dich besser woanders hinsetzen, Lena«, meldete Wilko sich zu Wort. »Zum Beispiel zu deinen betrunkenen Freunden dahinten.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung eines Tisches, an dem Gerrit sich niedergelassen hatte.
 
          »Ich sitze, wo ich sitzen will«, erwiderte sie. »Und tue bitte nicht so, als wärst du besser als andere.«
 
          »Wieso nicht?« Birthe beugte sich zu ihr vor. »Er ist jedenfalls tausendmal besser als du.«
 
          »Ruhig Blut. Wir wollen hier doch alle nur friedlich feiern«, warf Lenas Tischnachbar ein.
 
          »Genau«, bestätigte sie. »Und ich möchte auch bloß etwas klarstellen.« In dem Moment, in dem sie es aussprach, wusste sie schon, dass es keinen Sinn hatte. Nicht hier, nicht heute, vielleicht niemals.
 
          »Sag, was du zu sagen hast, und dann geh«, forderte Wilko sie auf. An seinem leicht schleppenden Tonfall erkannte sie, dass er nicht mehr ganz nüchtern war.
 
          »Ich will Enno zurück! Er ist mein Sohn! Nicht Birthes.« Sie musste sehr laut gesprochen haben, denn an den anderen Tischen drehten sich etliche Leute zu ihnen um. Es lief alles aus dem Ruder! Sie war viel zu aufgewühlt und hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Es war definitiv ein Fehler gewesen, herzukommen …
 
          »Schick sie endlich weg, Wilko!«, forderte Birthe.
 
          »Du hast mir gar nichts zu sagen«, entgegnete Lena. »Du gehörst hier nicht einmal dazu, denn du warst damals gar nicht dabei. Das ist unsere Silberne Konfirmation.«
 
          »Lena …«, sagte Wilko drohend.
 
          »Was ist, willst du mich mal wieder schlagen?«, fragte sie.
 
          »Ich habe dich niemals, niemals …«
 
          »Nein, ich bin wohl nur zufällig gegen den Schrank geknallt. Ich hatte eine Platzwunde deswegen. Hier … Hier ist die Narbe!«
 
          »Du bist von allein gefallen, weil du mal wieder zugedröhnt warst. Und das in Gegenwart unseres Sohnes!«, antwortete er schneidend.
 
          Lena starrte ihn an. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Immer drehte er alles so, dass sie schlecht dastand. Und er wagte es sogar vor allen Leuten! Sie hatte das Sorgerecht für Enno verloren, weil sie angeblich drogenabhängig gewesen war. Unfähig, sich um ihr Kind zu kümmern. Dabei hätte sie jederzeit aufhören können. Überhaupt war es nur so weit gekommen, weil sie Wilkos Kälte, sein gleichgültiges Schweigen, nicht länger hatte ertragen können.
 
          Inzwischen hatte sie einen Entzug hinter sich. Sie hatte seit zwei Jahren nichts mehr angerührt. Doch wo war ihr Kind? Birthe hatte es ihr gestohlen!
 
          »Das stimmt doch alles gar nicht«, protestierte Lena. »Wilko, du verdrehst ständig die Tatsachen. Es war alles ganz anders.« Sie hörte selbst, wie schwach, beinahe weinerlich ihre Stimme klang. »Und ich will Enno zurück. Ich will meinen Sohn zurück!«, stieß sie aufschluchzend hervor.
 
          »O Gott, Wilko! Tu doch endlich etwas!«, rief Birthe.
 
          Er erhob sich zwar, wusste aber anscheinend nicht, was genau er machen sollte, um die peinliche Situation zu beenden.
 
          »Und was gedenkst du zu tun?« Lena stand ebenfalls auf und starrte ihn herausfordernd an.
 
          »Gar nichts. Ich glaube, du weißt selbst, dass dein Auftritt hier zu nichts Gutem führen kann.«
 
          »Damit ist die Sache aber noch lange nicht erledigt.« Lena kletterte über die Bank. Immerhin gelang ihr das mithilfe ihres Sitznachbarn ohne Schwierigkeiten. Sie blickte sich um, in die teils abfällig, teils mitleidig schauenden Gesichter der Leute um sie herum.
 
          Zwei Tischreihen weiter entdeckte sie Leif und Kersta. Sogar Leif, mit dem sie beim Tanzen ein wenig geflirtet hatte, wandte nun enttäuscht den Blick von ihr ab. Erik grinste sie von der Bar her schadenfroh über sein Bierglas hinweg an. Und Jenny … Jenny stand am Projektor. Sie musterte sie ungläubig, beinahe entsetzt. Nun hatte sie niemanden mehr auf ihrer Seite.
 
          Lena hob das Kinn und verließ so würdevoll, wie es ihr möglich war, den Saal.
 
         
      
       
         
          9. Kapitel
 
          Lena stolperte aus dem Wirtshaus hinaus in die kühle Stille des Abends. Im Eingangsbereich und direkt davor standen noch ein paar Leute, die gemeinsam rauchten oder sich in Ruhe unterhalten wollten. Doch Lena wollte niemanden mehr sehen. Zu sehr schmerzten die Ablehnung der anderen und die Erkenntnis, dass sie, wie meistens in ihrem Leben, mal wieder alles nur noch schlimmer gemacht hatte.
 
          Nach kurzem Zögern steuerte sie nicht auf den großen Parkplatz auf der anderen Straßenseite zu, auf dem sie vorhin ihren Wagen abgestellt hatte. Wenn sie sich jetzt hinters Steuer setzte, so aufgewühlt, wie sie war, konnte sie für nichts garantieren. Stattdessen ging sie links um das Gebäude herum, wo sich ein kleiner Garten mit ein paar Spielgeräten für Kinder befand.
 
          Lena ließ sich auf dem Rand der Sandkiste nieder, dessen Holz morsch und feucht war, wie sie etwas zu spät bemerkte. Sie legte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Wangen waren feucht. Sie hatte geweint, ohne es zu merken.
 
          Sie würde einen Moment hier sitzen bleiben und sich ihrem Kummer hingeben, bis ihr Rock nass und ihre Tränen versiegt waren. Und dann würde sie weitersehen. Es wäre ja gelacht, wenn sie sich von den Leuten hier unterkriegen ließe! Sie war Lena Beyer, und sie schaffte alles, was sie sich vornahm. Dies war nur ein Zwischentief, von dem sie sich bald erholen würde. Sie hatte Optionen. Sogar recht gute, die neueste Entwicklung mit in die Rechnung einbezogen. Doch warum tat es so schrecklich weh?
 
          Da hörte sie gedämpfte Schritte im Gras, die näher kamen.
 
          »Ähm, ich will dich ja nicht stören. Aber eigentlich hatte ich mir diesen Platz auserkoren, um mich in meinem Unglück zu suhlen«, vernahm sie eine spöttische Stimme.
 
          »Gerrit, verdammt! Mich so zu erschrecken!«
 
          »Was machst du in der Sandkiste, Lena?«
 
          »Ich sitze nicht in, sondern an der Sandkiste.«
 
          »Um die Ecke herum steht eine Bank, die deutlich bequemer ist.«
 
          »Ich will allein sein.«
 
          »Nein, das glaube ich dir nicht. Nicht wirklich!«
 
          »Was weißt du schon davon?«
 
          »Eine Menge. Wie es aussieht, sind wir zwei die enfants terribles der Veranstaltung.« Er schnaubte amüsiert. »Personae non gratae oder so. Bei so etwas ist sich die Meute immer schnell einig.«
 
          Er reichte ihr eine Hand, und Lena ließ sich von Gerrit hochziehen. Nebeneinanderher gingen sie zu der Bank. Hier saß man tatsächlich viel bequemer als auf dem Sandkistenrand. Es hieß doch, dass es sich im Taxi besser heulte als in der Straßenbahn. Dann heulte es sich auf einer richtigen Bank bestimmt auch besser als auf einem morschen Brett. Lena umschlang ihren Oberkörper mit den nackten Armen.
 
          Wortlos legte ihr Gerrit sein Jackett um die Schultern.
 
          »Danke! Ich habe meine Jacke nämlich im Auto gelassen.«
 
          »Da liegt sie ja gut.«
 
          »Ich hatte ganz vergessen, dass die Männer auf dem Land noch richtige Kavaliere sind«, bemerkte sie spöttisch.
 
          »Ach, wir tun nur so als ob«, antwortete er.
 
          »Das glaube ich dir aufs Wort!«
 
          »Zigarette?« Gerrit hielt ihr eine Packung hin.
 
          »Na gut. Ist jetzt auch egal.«
 
          Sie rauchten einen Moment schweigend. In den kurzen Momenten, wenn die Zigaretten aufglommen, konnte Lena sein Gesicht erkennen. Wenn sie sich ihn länger anguckte, sah er beinahe wieder so aus wie damals im Konfirmanden-Camp.
 
          Er legte, wie zum Test, den Arm um sie.
 
          »Ach, lass stecken, Gerrit«, sagte sie gelangweilt.
 
          »Ich wollte nur nett sein.« Er zog den Arm wieder fort. »Was willst du überhaupt noch von Wilko?«, erkundigte er sich dann.
 
          »Du hast es mitbekommen?«
 
          »Am Rande.«
 
          »Ich will nichts. Außer Kontakt zu meinem Sohn!«
 
          »Hm. Das ist sicher kompliziert, wenn die Eltern sich darum streiten. Ich bin froh, dass ich keine Kinder habe.«
 
          »Du bist wirklich wahnsinnig hilfreich, Gerrit.«
 
          »War ich schon immer. Es wurde allerdings nur dann wirklich geschätzt, wenn ich Alkohol oder ein paar Pillen zum Feiern besorgt habe. Dann waren sie alle meine besten Freunde.«
 
          »Du hast gedealt, Gerrit. Dealer haben keine Freunde.«
 
          »Ist halt meine Art, meine Zuneigung zu zeigen.«
 
          Lena musste an die Trümmertorte von Rosalind denken, die Tammo erwähnt hatte.
 
          Gerrits Gesicht verzog sich ironisch. Auch Lena musste grinsen. Doch dann schwappte die Erkenntnis ihres eigenen Unglücks erneut wie eine Welle über sie hinweg. »Ich habe gerade mal wieder alles verbockt«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Ich dachte, ich könnte an diesem Wochenende mal in Ruhe mit Wilko reden. Ihn davon überzeugen, dass er sich in Zukunft auf mich verlassen kann.«
 
          »Auf so einer Feier und in Anwesenheit von Birthe?«
 
          »Ich sag ja, ich habe es verbockt! Aber was soll ich denn tun? Laut richterlichem Beschluss darf ich mich Wilkos Haus nicht nähern.«
 
          »Wenn du etwas tust, dann tust du es gründlich, oder?«
 
          »Doch mein Herkommen war trotzdem nicht umsonst«, erwiderte sie störrisch.
 
          »Nein. Erik ist auch mal wieder sauer auf dich. Und Leif schaut dir hinterher wie ein liebeskranker Hund.«
 
          »Nicht zu vergessen, Tammo …«
 
          »Was, der Pastor auch?« Gerrit klang ehrlich perplex.
 
          »Nein, nicht wirklich. Ich hatte ein längeres Gespräch mit ihm. Allerdings ging es dabei um eine wichtige Angelegenheit.«
 
          »Was für eine Angelegenheit?«
 
          »Etwas, was mein Leben in Hamburg betrifft. Ich darf nicht darüber reden. Vergiss es, Gerrit.« Sie stand auf und übergab ihm sein Jackett. Der Rauchgeruch schien sich bereits klebrig auf ihren nackten Armen festgesetzt zu haben.
 
          »Wo willst du hin?«
 
          Sie zuckte mit den Schultern, tat, als wäre sie unentschlossen. »Mal sehen. Wahrscheinlich nach Sankt Peter-Ording. Wo ist in der Nähe sonst noch etwas los?«
 
          »Wir könnten zusammen hinfahren?«
 
          »Nein. Tut mir leid. Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.«
 
          »Das glaub ich dir nicht, Lena.«
 
          »Doch. Ich muss jemanden finden.«
 
          »Wen denn?«
 
          »Das kann ich dir nicht sagen. Zu gefährlich.«
 
          Gerrit lachte heiser auf.
 
          »Ich vertraue dir eben nicht«, ergänzte sie.
 
          »Das kannst du auch nicht. Man kann niemandem trauen.«
 
          »Höchstens einem Geistlichen, oder?«, erwiderte sie und hoffte dabei, dass sie recht hatte. Doch gegenüber Gerrit hatte sie bereits zu viel gesagt.
 
          »Dann geh mit Gott, aber geh«, deklamierte er.
 
          »Mach ich jetzt auch. Ciao, Gerrit.«
 
          »Wie fandest du den Film?«, fragte Onno, als sie aus dem Kino auf den von Straßenlaternen spärlich beleuchteten Bürgersteig traten.
 
          »Ich mochte ihn«, antwortete Fentje. »Nur, dass die eine Freundin ihre Entscheidung später wieder revidiert hat, konnte ich nicht so ganz nachvollziehen.«
 
          »Du meinst die ihren Freund betreffend?«
 
          »Ganz genau.«
 
          Onno lachte auf. »Das kann ich wohl nicht so gut beurteilen.«
 
          »Warum nicht? Weil Männer und Frauen angeblich auf zwei verschiedenen Planeten leben?«, erwiderte sie spöttisch.
 
          »Jetzt habe ich mich wohl in etwas hineingeritten, was ich argumentativ nicht durchstehen kann«, antwortete er.
 
          Fentje ließ ihn vom Haken. »Der Abend ist zu schön, um das jetzt zu diskutieren.«
 
          »Wollen wir noch in Ruhe etwas trinken gehen?«
 
          Sie blickte sich nach beiden Seiten um. »Tja, könnte schwierig werden um diese Uhrzeit.«
 
          »Wir sind halt in Husum und nicht in New York City.«
 
          Sie gingen nebeneinanderher, bis sie in der Nähe des Hafens ein noch geöffnetes Lokal gefunden hatten.
 
          »Die Küche ist schon geschlossen«, wurden sie beim Eintreten informiert.
 
          »Wir wollen nur etwas trinken.«
 
          »Na gut. Das geht noch klar. Sucht euch einen Platz aus.«
 
          Onno deutete auf einen Fenstertisch in der Ecke. »Den da?«
 
          »Sieht gut aus.« Fentje setzte sich mit dem Rücken zur Wand, von wo sie sowohl das Innere des Lokals als auch den Fußweg draußen im Blick hatte.
 
          »Komisch. Wenn ich mit einer Frau unterwegs bin, sitze ich immer mit dem Rücken zum Geschehen«, kommentierte Onno ihre Platzwahl.
 
          »Viel ist eh nicht zu sehen«, erwiderte Fentje. Ein menschenleerer Bürgersteig. »Wo sind die Leute alle nur? Es ist Samstagabend.«
 
          »Nach zehn sind alle brav zu Hause.«
 
          »Oh, manchmal wünsche ich mich wirklich auf die Fifth Avenue! Nur für einen Abend!«
 
          »Warst du noch nie dort?«, erkundigte sich Onno und scannte mit dem Handy den QR-Code für die Getränkekarte. »In New York, meine ich.«
 
          »Das hat sich bisher noch nicht ergeben. Und du?«
 
          »Zweimal. Einmal zum Schüleraustauch, ein zweites Mal vor etwa drei Jahren. Es ist beeindruckend. Nicht meine Welt, aber beeindruckend.«
 
          Fentje studierte auf dem Display ihres Handys die angebotenen Cocktails. »Tja, so wie sich die Dinge bei mir entwickeln, wird sich das wohl nicht so bald ergeben.«
 
          »Warum nicht?«
 
          »Ich kann Gretje, Hinrich und Sofia nicht so lange allein lassen.«
 
          »Du hast auch noch einen Bruder.«
 
          »Ja, stimmt. Das vergesse ich manchmal«, gab sie zu.
 
          »Dann erinnere ich dich hiermit offiziell daran, dass du auch mal Verantwortung abgeben musst.«
 
          »Danke, Onno.« Und als der Kellner an den Tisch trat: »Ich nehme den Cosmopolitan!«
 
          Onno bestellte sich ein alkoholfreies Bier. »Ich wusste gar nicht, dass du Cocktails magst«, bemerkte er.
 
          »Ich wollte mich selbst überraschen. Keine Ahnung, wie der schmeckt. Aber das passt schon.« Fentje blickte sinnierend aus dem Fenster. Wurde sie etwa verantwortungslos, kaum dass die Kanzlei einen Hauch besser lief? Ihr kamen die vielen Weisheiten ihrer Kindheit in den Sinn, die alle Sparsamkeit priesen: »Wer den Heller nicht ehrt …«, »Das Geld ist nicht weg, es hat nur jemand anders«, »Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.« Sie schüttelte unmerklich den Kopf.
 
          »Ich werde deiner Selbsterfahrung nicht im Wege stehen. Ich habe dich von zu Hause abgeholt und bringe dich auf deinen Wunsch hin auch wieder zurück. Das solltest du ausnutzen.«
 
          »Das weiß ich zu schätzen.«
 
          »Wirklich?«, fragte er.
 
          Klang da ein klein wenig Enttäuschung mit?
 
          »Im Zweifelsfall habe ich aber auch ein Gästezimmer«, fügte er hinzu.
 
          »Dabei fällt mir ein: Da war doch dieses eine Gemälde, das dein Bruder dir geschenkt hat und das du dezent loswerden wolltest. Hast du es etwa ins Gästezimmer gehängt?« Sie tat, als schauderte es sie bei dem Gedanken.
 
          »Da könntest du dich zur Abwechslung mal überraschen lassen. Das wolltest du doch«, konterte er.
 
          »Bei diesem Bild hört der Spaß aber auf.«
 
          »Feigling!«
 
          Mit Onno war es einfach. Sie verstanden sich, als wären sie zusammen aufgewachsen. Wie Bruder und Schwester. Was die Frage, warum sie sich nicht in Onno verlieben konnte, im Grunde schon beantwortete. Schade eigentlich! Damit wären auf einen Schlag eine Menge ihrer Probleme gelöst.
 
          »Ich vertrete gerade einen Kollegen in einer Praxis hier in Husum. Sie liegt nur ein paar Minuten entfernt. Und weißt du, wer gestern Abend mit seiner Katze bei mir in dieser Praxis war?«
 
          »Woher soll ich das wissen?«
 
          »Es war Niklas John aus Sankt Peter-Ording. Den kennst du doch auch …«
 
          »Warum war der bei dir? Geht es Blofeld nicht gut?«
 
          »Inzwischen geht es ihr wieder blendend.«
 
          »Mach es bitte nicht so spannend, Onno. Was war denn los, dass er den weiten Weg nach Husum gefahren ist?«
 
          »Das darf ich ja eigentlich nicht erzählen.« Onno schaute in sein Glas, wohl erstaunt, wie schnell es sich geleert hatte. Er hob die Hand, um ein weiteres Getränk zu ordern.
 
          »Dann hättest du es auch nicht andeuten dürfen. Nun mache ich mir Sorgen.«
 
          »Es ist doch nicht deine Katze«, sagte er. »Habt ihr nicht genug Tiere bei euch auf dem Hof, um die du dich sorgen kannst?«
 
          Fentje runzelte die Stirn. Diese Aussage passte nicht so recht zu Onno. War er verärgert, weil sie sich für Niklas’ Katze interessierte? »Blofeld hat doch mal eine Zeit lang bei mir auf dem Hof gelebt, als Niklas’ Wohnung ausgebrannt war«, versuchte Fentje, ihr Interesse zu begründen. »In meiner Wohnung. Da ist mir die verwöhnte Dame einfach ans Herz gewachsen.«
 
          »Ach ja, da war ja mal was. Jedenfalls hatte Blofeld etwas gefressen, was ihr nicht bekommen war. Ich musste ihr den Magen auspumpen. Ist aber alles noch mal gut gegangen. Niklas war gerade noch rechtzeitig da. Und inzwischen ist seine Katze wieder wohlauf und zu Hause. Er hat sie vorhin wieder bei mir abgeholt.«
 
          »Na, immerhin passiert mal etwas Gutes«, murmelte Fentje.
 
          »Was meinst du denn damit?«
 
          Sie zuckte mit den Schultern. »Es geschieht andauernd so viel Mist auf der Welt.«
 
          »Aber wir haben doch einen schönen Abend zusammen. Brauchst du da die Nachricht, dass es einer fremden Katze wieder gut geht?«
 
          Fentje schluckte ein »Sie ist nicht fremd« herunter. Und da Onno nichts sagte, sondern sie nur anschaute, setzte sie hinzu: »Was hat Blofeld denn gefressen, was so gefährlich für Katzen ist?«
 
          »Mit Schokolade überzogene Trüffelpralinen in Goldpapier.«
 
          »Oh …«
 
          »Angeblich hat Niklas’ Freundin die Pralinen in der Wohnung herumliegen lassen. So hat die Katze sie gefunden und sich damit beinahe vergiftet. Die Besitzer sind ja niemals schuld am Leid ihrer Tiere. Sie lassen sie in der Obhut anderer Leute, die keine Ahnung von Tierhaltung haben, und wundern sich dann, wenn es schiefgeht.«
 
          »Gar nicht gut«, murmelte Fentje. »Aber dann weiß man wenigstens Bescheid.«
 
          Niklas’ Freundin, die in seiner Wohnung auf seine Katze aufgepasst hatte, war also schuld daran. Niklas’ Freundin … Das war aber schnell gegangen! Fentje fühlte die Enttäuschung wie einen kalten Klumpen in ihrem Magen. Sie hob ihr Glas, hielt es gegen das Licht der Tischleuchte, zwinkerte einmal und trank ihren Cocktail in einem Zug.
 
         
      
       
         
          10. Kapitel
 
          An einem Samstagabend im Hochsommer, noch dazu bei trockenem Wetter, war in Sankt Peter-Ording eine Menge los. Niklas ging die auch zu dieser späten Stunde noch von Touristen bevölkerte Straße hinunter, unentschlossen, wo er nach einem späten Abendspaziergang einkehren wollte. Doch ein Feierabendbier unter Menschen war in etwa das, was ihm als Abschluss des Tages noch vorschwebte.
 
          Als er vorhin mit Blofeld in seine Wohnung zurückgekehrt war, hatte ihn die Stille auf einmal genervt. Das war früher selten der Fall gewesen. Julie hatte das Gästezimmer aufgeräumt hinterlassen. Auch in Wohnzimmer und Küche war niemand mehr, der sich über die Leere im Kühlschrank bei ihm beschweren würde oder mit dem er sonst mal ein Wort wechseln konnte.
 
          Niklas hatte versucht zu arbeiten, doch ohne nennenswertes Ergebnis. Es war wie verhext: Obwohl er seine Beziehung zu Julie eher als Bekanntschaft denn als echte Freundschaft betrachtete, hatte Julies zeitweise Anwesenheit etwas Abwechslung und vor allem Ablenkung mit sich gebracht. Seine Gedanken waren weniger um die Frage gekreist, wie Fentje und er ihre Probleme lösen konnten. Ob es überhaupt noch eine gemeinsame Zukunft für sie gab?
 
          Doch hier draußen fühlte er sich sofort besser. Der Wind hatte aufgefrischt und ließ ein paar Fahnen knattern. Die Luft, die vom Meer herüberwehte, roch würzig und nach Algen.
 
          Ein Auto nach dem anderen kam ihm entgegen und fuhr langsam an ihm vorbei die Straße Im Bad hinunter. Die Fahrer waren entweder auf der Suche nach einem Parkplatz, oder sie lenkten ihre Fahrzeuge im Kreis herum, um gesehen zu werden, vermutete Niklas. Aus den verschiedenen Lokalen erklangen Musik und Stimmengewirr. Hinter ihm, auf einem Parkplatz vor einer Ladenzeile, ertönte das durchdringende Geräusch einer Autoalarmanlage. Das war nichts besonders Außergewöhnliches in der Saison. Wahrscheinlich hatte nur mal wieder jemand versucht, eine Wagentür zu öffnen, bevor sie elektronisch entriegelt war.
 
          Niklas bog nach links. Er würde auf dem breiten Holzsteg über die Salzwiesen bis zum Strand laufen und dann weitersehen.
 
          Nachdem Niklas eine halbe Stunde am Wassersaum entlanggegangen war, hatte er genug frische Luft getankt, und ihm war inzwischen in der kurzen Hose trotz Hoodie und Jacke ziemlich kühl. Kurz entschlossen stieg er die Holztreppe zu einem der Restaurants hinauf, die hoch über dem Strand und der Nordsee thronten. Die Pfahlbauten waren die Wahrzeichen von Sankt Peter-Ording, und er wurde nie müde, dort oben zu sitzen und aufs Meer zu schauen. Es blieb stets etwas Besonderes, denn es sah je nach Uhrzeit, Wetter und Gezeiten immer anders von da oben aus.
 
          Leider schienen auch eine Menge anderer Leute den Ausblick genießen zu wollen, denn der Laden war voll bis zur Stehgrenze. Ein Kellner, der ihn kannte, winkte ihm nach einer Weile zu und bugsierte ihn zu einem einzelnen Platz mit Meerblick, der gerade frei geworden war.
 
          Niklas dankte ihm und bestellte sich ein großes Bier. Während er wartete, scrollte er auf seinem Handy und las ein paar Nachrichten.
 
          Julie vermeldete, dass sie sich gut in ihrer neuen Bleibe eingerichtet hatte. Sie schickte ein Selfie, das sie selbst in einem großen, goldgerahmten Spiegel zeigte. Seine Schwester schrieb eine ihrer üblichen vorwurfsvollen Nachrichten, dass er so selten von sich hören ließ. Ein befreundeter Journalist aus Köln informierte ihn über den Tod eines Kollegen, der an einem Herzinfarkt verstorben war, und das mit gerade mal fünfundfünfzig Jahren. Okay, das rückte seine eigenen Probleme mal wieder in den Hintergrund.
 
          Niklas las die Nachricht mit gerunzelter Stirn zu Ende. Dann seufzte er und antwortete dem Kollegen. Danach steckte er sein Telefon weg.
 
          Das Bier wurde serviert, und er merkte erst beim Trinken, wie durstig er war. Das musste an der salzigen Luft liegen. Er wischte sich den Schaum von den Lippen und blickte müßig umher.
 
          Die meisten Gäste waren zu zweit oder in kleinen Gruppen unterwegs. Sogar Familien mit Kindern waren noch zu sehen. Und am Eingang warteten immer noch diverse Leute auf einen freien Tisch. Er hatte unter anderem so schnell etwas bekommen, weil er einer der wenigen war, die allein hergekommen waren. Doch neben ihm war inzwischen ein weiterer Stuhl frei geworden.
 
          Eine Frau in einem langen, flattrigen schwarzen Rock und einem ärmellosen Rollkragenpullover, die an einem der Pfosten lehnte und wartete, fing seinen Blick auf. Sie hob die Augenbrauen und deutete auf den Platz neben ihm.
 
          Er nickte und wunderte sich ein wenig. Sie entsprach nicht ganz dem üblichen Publikum, das bei sechzehn Grad und sechs Beaufort eher in langen Hosen und Anoraks, Daunenwesten, Caps oder sogar Mützen hier einkehrte. Zumindest, wenn es sich um Touristen handelte. Die Frau trug zumindest klobige schwarze Stiefel und eine Jeansjacke über dem Arm.
 
          »Uff!« Sie ließ sich neben ihm auf einem der Barhocker nieder, die vor einer erhöhten Tischfläche vor dem Fenster aufgereiht standen. »Ich wusste nicht, dass es so weit ist.«
 
          Anscheinend erwartete sie eine Nachfrage. »Was ist weit? Der Weg zum Strand?«
 
          Sie nickte. »Jedenfalls in diesen Stiefeln. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich sie rechtzeitig ausgezogen. Nun habe ich mir Blasen gelaufen.«
 
          Er musterte sie mit einem Seitenblick: den auffälligen roten Haarschopf, die Sommersprossen, das Tattoo eines Schmetterlings an ihrer Schulter. Eine typische Touristin war sie nicht. Und wahrscheinlich auch keine Einheimische. »Kein Erste-Hilfe-Set dabei?«, erkundigte er sich.
 
          »Nee, du etwa?«
 
          »Du kannst ja gleich Felix mal danach fragen. Das ist unser Kellner. Vielleicht haben die hier ein Pflaster für dich. Der Rückweg ist nämlich genauso lang.«
 
          »Sprichst du aus Erfahrung?«
 
          »Oh ja!«
 
          »Ich bin übrigens Lena«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
          »Niklas. Freut mich, Lena!«
 
          »Machst du Urlaub in Sankt Peter-Ording?«
 
          »Nein, ich wohne hier. Und du?«
 
          »Ich lebe in Hamburg und bin übers Wochenende hergekommen. Eigentlich … na, ist jetzt auch egal.«
 
          Er nickte nur, weil er keine Lust auf eine längere Unterhaltung hatte. Als der Kellner kam, bestellte Lena sich einen Gin Tonic und fragte ihn nach einem Pflaster. Felix versprach, gleich nachzusehen.
 
          »Die Leute hier sind nett«, bemerkte sie, als er wieder verschwunden war.
 
          »Die meisten schon«, sagte er.
 
          »Denkst du an ein Gegenbeispiel?«
 
          »Nein. Ich versuche gerade, an gar nichts zu denken.«
 
          »Mehr so zen-mäßig, oder willst du dich sinnlos betrinken, Niklas?«
 
          »He, wer hat sich gerade einen Gin Tonic bestellt?«
 
          »Es bleibt bei dem einen. Ich habe vielleicht noch was zu erledigen …«
 
          Nein, er würde ihr nicht den Gefallen tun nachzufragen. Zu kompliziert! Sie war attraktiv, das sicherlich! Doch er war nicht an flüchtigen Begegnungen interessiert. Und seiner ersten Einschätzung nach schleppte diese Lena einen Berg an Problemen mit sich herum. Er wollte es bestimmt nicht genauer wissen.
 
          Ihr Getränk wurde gebracht, mitsamt einem Pflaster, was Lena erst mal beschäftigte und ihn einer Antwort enthob.
 
          Eine Zeit lang saßen sie schweigend da. Niklas bestellte ein zweites Bier. Im Lokal wurde es ein wenig ruhiger.
 
          »Du kennst dich hier wahrscheinlich gut aus?«, fragte sie nach einer Weile.
 
          »Einigermaßen. Was willst du wissen?«
 
          »Bist du hier auch aufgewachsen?«
 
          »Nein, das nicht. Ich komme von Föhr.«
 
          »Von einer Nordsee-Insel! Das erklärt es.« Sie deutete auf sein Outfit. Inzwischen hatte sie sich ihre Jeansjacke übergezogen. »Du kennst sicherlich trotzdem ein paar Leute in der Gegend.«
 
          »Nicht sehr viele, fürchte ich.«
 
          »Schade. Ich suche nämlich jemanden.«
 
          »Ach ja? Warum?«
 
          Die Frage brachte sie kurz aus dem Konzept. »Also, ich komme ursprünglich von Eiderstedt. Aber ich wohne schon seit zig Jahren in Hamburg. Jetzt bin ich zurückgekommen, weil ich fünfundzwanzigjährige Konfirmation habe.« Sie grinste beinahe entschuldigend. »Eine große Fete. Ich dachte, es sei lustig, die Leute von früher wiederzusehen.«
 
          Niklas nickte nur.
 
          »Aber ich habe mir wohl zu viel versprochen. Stattdessen … Ich würde dir gern ein Foto von jemandem zeigen, nur um zu sehen, ob du ihn kennst.«
 
          »Und dann?«
 
          Sie überlegte. »Ich weiß auch nicht. Ist wahrscheinlich eine blöde Idee.«
 
          »Wenn derjenige, den du suchst, euch andere wiedersehen wollte, wäre er bestimmt zu der Feier erschienen, oder?«
 
          Sie seufzte tief. »Darum geht es gar nicht.«
 
          »Dann zeig mal her. Ich glaube aber nicht, dass ich dir helfen kann.«
 
          Sie zog ihr Handy hervor, öffnete den Fotoordner und scrollte sehr weit zurück. Sie runzelte mehrmals die Stirn, suchte weiter. Endlich reichte sie ihm ihr Smartphone mit einem Foto auf dem Display herüber. »Darauf bin ich mit demjenigen zusammen abgelichtet. Kennst du ihn? Hast du ihn schon mal hier irgendwo gesehen?«
 
          Das Bild zeigte eine etwas jüngere, unbeschwerter wirkende Lena. Sie hatte ihre Haare zurückgebunden, trug eine Sportjacke und einen Rucksack auf den Schultern. Neben ihr stand ein Mann mit kurzen braunen Haaren und braunen Augen. Auch er war mit einer Outdoor-Jacke bekleidet und hatte einen Rucksack auf den Schultern. Sie standen Arm in Arm da. Lena hielt das Handy in typischer Selfie-Position von sich. Sie und ihr Begleiter sahen leicht erhitzt aus. Lena blickte stolz und vergnügt, er etwas zurückhaltender in Richtung Kameraobjektiv. Im Hintergrund waren eine graugrüne Landschaft und ein düster bewölkter Himmel zu erkennen.
 
          Das Gesicht des Mannes sagte Niklas nichts. Sankt Peter-Ording war ein beliebter Treffpunkt junger, schöner, sportlicher und oft auch wohlhabender Leute. Der Gesuchte und auch beide als Paar passten vortrefflich ins Bild. Gut möglich, dass er dem Mann schon mal begegnet war, doch er konnte ihn nirgends zuordnen. »Tut mir leid«, sagte er. »Den habe ich, glaube ich, noch nie gesehen.«
 
          »Schade.« Sie ließ sich ihr Telefon zurückgeben und steckte es schnell ein. »Du bist ja von hier. Es hätte ja sein können. Aber macht nichts. War einen Versuch wert.«
 
          Die Unterhaltung plätscherte nur noch dahin.
 
          Niklas erhob sich. »War nett, mit dir zu plaudern, Lena«, bemerkte er. »Doch für mich ist es Zeit zurückzugehen.«
 
          »Jetzt schon?«
 
          »Meine Katze war krank. Ich will sie nicht zu lange allein lassen«, antwortete er.
 
          »Na, das ist ja mal eine Begründung!« Sie nahm ein weiteres Getränk von Felix entgegen. »Wie heißt deine Katze denn?«
 
          »Blofeld.«
 
          »Komischer Name …«
 
          »Das ist ein Bösewicht bei James Bond.«
 
          »Ach ja?«
 
          »Alles Gute, Lena! Ciao.«
 
          Sie lächelte breit. »Ciao, Niklas!«
 
          Als er unten am Strand ankam, hatte er das Gefühl, gerade noch einmal entkommen zu sein. Lena war eine recht ungewöhnliche Gesprächspartnerin gewesen. Und er schien sie enttäuscht zu haben, als er so spontan aufgebrochen war. Aber nein, er suchte keine »Wärmflasche« für eine Nacht. Und er wollte wirklich nach Hause, um nach Blofeld zu sehen.
 
          Die Flut war fast auf ihrem Höchststand. Das dunkelgraue Meer mit den helleren Schaumkronen umspülte jetzt beinahe die sich schwarz gegen den Himmel abhebenden Holzpfähle, auf denen das Restaurant stand. Weit hinten, im Dunst, sah Niklas die winzig aussehenden Lichter des nächsten Pfahlbaus. In der Ferne, in Richtung Festland, reflektierte der bewölkte Nachthimmel die Lichter von Sankt Peter-Ording. Dorthin zog es Niklas zurück.
 
          Er stapfte erst quer durch den feuchten Sand, dann ging er auf dem Holzsteg weiter. Es waren nur noch wenige Menschen unterwegs, was auch an dem noch immer kräftigen Wind liegen mochte. Wenn es windstill wäre, hielten sich sicherlich noch mehr Leute am nächtlichen Strand auf, besonders weiter oben im Norden, wo Autos und tagsüber auch Camper auf den Strandabschnitt fahren durften.
 
          Als er den flachen Dünengürtel erreicht hatte, hörte er hinter sich eine Stimme: »Niklas! Warte doch! Warum zum Teufel rennst du denn so?«
 
          Eher unwillig blieb er stehen und drehte sich um. Lena lief, den Rock gerafft, leicht humpelnd hinter ihm her.
 
          »Ich dachte, du wolltest noch etwas trinken?«
 
          »Hab ich ja«, sagte sie etwas außer Atem, als sie ihn beinahe erreicht hatte. »Das dauert doch nicht so lange.«
 
          »Tut es sehr weh?«, fragte er. »Dein Fuß, meine ich.«
 
          »Ging schon mal besser. Blöde Stiefel!« Sie schloss zu ihm auf und hielt sich an ihm fest. »Aber mit den offenen Blasen kann ich sie auch nicht mehr ausziehen und barfuß durch den Sand laufen, oder?«
 
          »Die Dinger sehen ein bisschen aus wie die Bundeswehrstiefel damals, in denen man sich anfangs auch höllische Blasen gelaufen hat. Wieso trägst du die freiwillig? Ich erinnere mich, dass ich zu Anfang mit einem Hammer auf meine eingeschlagen habe, um das Leder weicher zu machen.«
 
          »Ach, du warst bei der Bundewehr?«
 
          »Ja.«
 
          »Du hättest doch verweigern können. Ehrlich gesagt machst du den Eindruck, als hättest du dich auch mit einem falschen Attest freikaufen können.«
 
          »Nein, das wollte ich nicht.« Und es ärgerte ihn, dass sie ihn anscheinend recht mühelos richtig einschätzte.
 
          »Aber mein Eindruck täuscht mich nicht, oder?« Sie hakte sich bei ihm unter. Dadurch wurde ihr Humpeln etwas schwächer.
 
          »Lena. Ich helfe dir mit deinem lädierten Fuß gern die letzten Meter bis in den Ort zu deinem Hotel oder zu deinem Auto. Zur Not, wenn gar nichts mehr geht, trage ich dich auch bis dorthin. Doch damit hat es sich dann, okay?«
 
          »Okay, verstanden, Niklas.«
 
          Langsam, aber stetig näherten sie sich der Ortschaft. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, hatte Lena vermutlich insgesamt mehr als die zwei Longdrinks eben getrunken. Konnte man sie noch Auto fahren lassen? Hoffentlich wohnte sie in Sankt Peter-Ording! Busse ins Hinterland fuhren jedenfalls keine mehr. Und Taxis? Es war schon recht spät … Doch das war eigentlich nicht sein Problem, fand Niklas.
 
          Vor der Kurmuschel brach Lena jammend auf einer der Bänke zusammen. Vorsichtig zog sie sich den linken Stiefel und den Strumpf vom Fuß. Das eine Pflaster hatte nicht viel genützt. Sie hatte sich tatsächlich mehrere rote Blasen gelaufen. Das tat gewiss weh!
 
          Er zog sein Handy hervor.
 
          »Was machst du da?«
 
          »Ich organisiere dir ein Taxi. Wo genau wohnst du?«
 
          »In der Nähe von Estherwiek.«
 
          »So kannst du jedenfalls keinen Meter weiterlaufen. Und Auto fahren solltest du auch nicht mehr.«
 
          »Und du?«
 
          »Was soll mit mir sein? Ich kann dich auch nicht mehr fahren.«
 
          Sie nickte betrübt. Es dauerte eine Weile, dann war klar, dass um diese Uhrzeit kein Taxi mehr zu bekommen war.
 
          »Aber du wohnst doch hier irgendwo, oder?« Lena blickte sich suchend um, als müsste in einem der Fenster in Sichtweite Niklas’ Name aufleuchten.
 
          »Stimmt.«
 
          »Denkst du, ich bin eine Hexe?« Sie lachte hell auf.
 
          »Nein. Weshalb?«
 
          »Wegen der roten Haare …«
 
          »Du hast definitiv zu viel getrunken.«
 
          »Und nun?«
 
          Niklas blies langsam die Luft aus. »Ich kann dir mein Gästezimmer anbieten«, sagte er widerstrebend. »Aber willst du nicht morgen Vormittag in Eiderstedt in der Kirche sein? Du bist doch zu deiner Silbernen Konfirmation hier. Das wird sicher noch offiziell gefeiert …«
 
          »Du hast mir ja zugehört!« Sie grinste. »Danke für das Angebot mit dem Gästezimmer! Das ist total nett. Ich falle dir nicht zur Last, versprochen. Und umgekehrt vertraue ich dir, dass du die Situation nicht ausnutzen wirst. Morgen früh bin ich wieder nüchtern, steige in mein Auto und fahre zur Kirche. Versprochen.«
 
          Er ahnte, dass er sein Angebot bereuen würde. Trotzdem erwiderte er: »Na, dann komm. Die paar Meter schaffst du noch.«
 
          Mitten in der Nacht wachte Niklas plötzlich auf. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er ja nicht allein in seiner Wohnung war. Er hatte Lena, die er gerade erst kennengelernt hatte, einen Schlafplatz in seinem Gästezimmer angeboten. Weil sie nicht mehr hatte laufen können, womöglich zu betrunken zum Fahren war und sich kein Taxi hatte auftreiben lassen. Aus dem Flur klangen gedämpftes Rascheln und Klappern zu ihm herüber …
 
          Niklas schaute auf seinen Wecker. Halb zwei nachts. Blofeld, die sich vorhin zu seinen Füßen zusammengerollt hatte, stand auf seiner Bettdecke und schaute ihn an. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit. Wahrscheinlich war sie es, die die Geräusche zuerst gehört und ihn geweckt hatte.
 
          Dankte Lena ihm sein Übernachtungsangebot jetzt etwa, indem sie ihm etwas aus seiner Wohnung entwendete? Sein Laptop und die Kamera fielen ihm ein. Alles andere von Wert, was man einfach transportieren konnte, lag im Safe. Seine Brieftasche und sein Telefon hatte er wohlweislich mit ins Schlafzimmer genommen.
 
          Er stützte sich auf, lauschte in die Stille. Doch, da war es wieder: Dieses Mal hörte er deutlich Schritte im Flur, dann das Klappern eines Schlüsselbundes und leises Fluchen. Mit einem beinahe geräuschlosen Satz war er aus dem Bett und an der Schlafzimmertür. Er öffnete sie leise.
 
          Lena stand im dunklen Flur an der Wohnungstür und versuchte mithilfe des Lichtes aus ihrem Smartphone aufzuschließen. Er betätigte den Lichtschalter, und sie fuhr herum. Sie war vollständig angezogen, ihre Füße steckten schon wieder in den klobigen Stiefeln. Hätte sie die erst hinter der Wohnungstür angezogen, wäre sie vielleicht unbemerkt hier herausgekommen. Beruhigend war, dass sie bis auf ihr Mobiltelefon offenbar nichts bei sich hatte.
 
          »Oh, Niklas! Entschuldige bitte! Ich wollte dich nicht wecken.«
 
          »Wo willst du denn mitten in der Nacht hin?«
 
          »Ich muss dringend weg! Ich habe eine Nachricht bekommen.« Sie hob andeutungsweise ihr Telefon.
 
          »Ich halte dich noch nicht wieder für fahrtüchtig. Aber wenn du meinst …«
 
          »Ich gehe zu Fuß. Es ist nicht weit.«
 
          Na, hoffentlich lässt sie das Auto auch wirklich stehen! Aber frag nicht weiter nach, sagte er sich. Du willst es gar nicht wissen. Lass sie einfach gehen. »Wie du meinst, Lena.«
 
          »Ich muss es tun.« Es klang so, als spräche sie nicht unbedingt von ihrer nächtlichen Flucht aus seiner Wohnung. »Es ist wichtig. Aber ich danke dir für deine Hilfe.« Sie kam auf ihn zu, umarmte ihn fest und küsste ihn auf den Mund. Dann drehte sie sich wortlos um und verließ leicht humpelnd die Wohnung.
 
         
      
       
         
          11. Kapitel
 
          Fentje erwachte aus einem verstörenden Traum, in dem sie den Stall betreten und alle Schafe krank im Stroh vorgefunden hatte, mit aufgeblähten Bäuchen, vor Schmerzen blökend. Zu ihrem Entsetzen waren ein paar Lämmer bereits tot gewesen. Auf den Balken im Stall saßen Krähen mit gierig glänzenden Augen. Auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass in den Futtertrögen und in der Einstreu Fetzen von goldenem Schokoladenpapier lagen. Sie schwollen zu Bergen von glänzenden Papierstückchen …
 
          Als Fentje im Traum überlegte, wer den Schafen das angetan haben könnte, bemerkte sie, dass sie selbst über und über mit Schokolade bekleckert war. Sie versuchte, sie wegzuwischen, angewidert und voller Schuldgefühle. Sie schüttelte sich heftig, es knarzte und krachte unter ihr, und sie merkte, dass sie nicht im Stall, sondern darüber auf dem Heuboden stand, an der Stelle, wo die Bretter morsch waren! Sie fiel wie durch eine Falltür ins Bodenlose … Bevor sie auf dem Boden aufschlug, war sie wach.
 
          Es war nur ein Traum gewesen! Noch etwas verwirrt, aber erleichtert blinzelte sie über ihre Bettdecke hinweg in Richtung Fenster. Trotz der Verdunklungsvorhänge konnte sie durch einen Spalt zwischen den Stoffbahnen sehen, dass es draußen schon hell war. Richtig hell! Doch das hatte nicht viel zu sagen: Momentan ging die Sonne morgens noch gegen Viertel vor sechs auf.
 
          Für weitere Informationen half nur ein Blick in Richtung Wecker. Was? Schon drei Minuten vor neun? Fentje stützte sich auf, sank jedoch nach kurzem Nachdenken wieder auf das Kissen zurück. Heute war Sonntag. Gott sei Dank! Das erklärte die himmlische Ruhe im Haus. Sofia schlief bestimmt auch aus, nachdem sie am vergangenen Abend ebenfalls mit Freunden unterwegs gewesen war.
 
          Doch Fentje wusste, dass sie nicht wieder würde einschlafen können. Etwas beschäftigte sie und erfüllte sie mit Unruhe: ein Gedankenfetzen, der besagte, dass doch nicht alles so ganz in Ordnung war. Hing es mit Sofia zusammen? War sie in Gefahr? Nein, Fentje hatte noch mitbekommen, dass sie sicher nach Hause gekommen war. Oder hatte es mit Onno und ihr zu tun? Der gemeinsame Kinoabend, danach waren sie etwas trinken gegangen. Alles war gut verlaufen, und sie lag wie geplant allein in ihrem eigenen Bett. Doch da war etwas, was Onno zu ihr gesagt hatte …
 
          Fentje setzte sich auf. Grübeleien sollte man mit einem deutlichen »Stopp« unterbinden, hatte sie mal irgendwo gelesen. »Also, stopp!«, sagte sie halblaut und kam sich albern dabei vor. Und es nützte ohnehin nichts.
 
          Sie stand auf, tappte zu einem der Fenster und zog die Vorhänge auseinander. Sonnenschein von einem strahlend blauen Morgenhimmel ließ die Farben von Wiesen und Weiden rund um den Jacobsen-Hof leuchten. Ein leichter Wind kräuselte das Wasser im Wassergraben. Auf einer der Weiden sah sie die Mutterschafe friedlich grasen. Was also störte sie?
 
          Weiter hinten stach die Spitze des Kirchturms von Katenhörn über den Baumkronen in den am Horizont noch dunstigen Himmel. Und da erinnerte sie sich: Sie hatte Gretje versprochen, sie am Vormittag zur Kirche nach Estherwiek zu fahren! Der Gottesdienst anlässlich der Silbernen Konfirmation begann um zehn Uhr! Und Gretje wollte gewiss rechtzeitig da sein, um einen guten Platz zu ergattern. Also lag die anvisierte Ankunftszeit bei spätestens kurz vor halb zehn. Um diese Uhrzeit kamen nämlich alle …
 
          Die reine Fahrtzeit nach Estherwiek betrug bei entsprechend engagierter Fahrweise elf Minuten. Vielleicht musste sie dort noch einen Parkplatz suchen und dann Gretje zum Gotteshaus begleiten. Elf plus fünf, von neun Uhr fünfundzwanzig abgezogen, ergab eine Abfahrtszeit von neun Uhr und neun Minuten. Ihr blieb nicht viel Zeit!
 
          Tatsächlich kamen sie erst um kurz nach halb zehn in Estherwiek an, was die Parkplatzsuche in der Nähe der Kirche etwas kniffelig machte. Fentje fand einen »kreativen« Stellplatz in einer Feldeinfahrt und hoffte auf das Beste. Ihr ramponierter Pick-up mit einem Aufkleber vom Schafhof und dem Kennzeichen mit der Buchstabenkombination FJ war immerhin weithin bekannt. Sie hoffte, dass vor dem Anfordern eines Abschleppwagens ein Anruf auf ihrem Handy erfolgen würde.
 
          Gretje hatte offensichtlich mehr Zeit für ihr Outfit zur Verfügung gehabt als sie. Sie trug ein Sommerkleid mit weit schwingendem Rock, das mit roten Klatschmohnblüten bedruckt war. Dazu hatte sie sich gegen den frischen Wind eine kurze weiße Strickjacke übergezogen. Ihr Haar glänzte frisch onduliert in Helllila.
 
          »Gut siehst du aus«, sagte Fentje, als sie Arm in Arm in Richtung Kirche gingen. Schräg über ihnen erklangen die Glocken, als wollten sie noch rechtzeitig bis zehn Uhr sämtliche Einwohner aus ihren Betten werfen. »So sommerlich.«
 
          »Und von dir hatte ich mir mehr erhofft, Kind«, gab Gretje zurück.
 
          »Streifenmuster kommen gerade wieder in Mode«, behauptete Fentje, die keine Ahnung hatte. In der Eile hatte sie nach einem Ringel-Shirt und einer weißen Jeans gegriffen. Immerhin trug sie einen dunkelblauen Blazer dazu, der ihr jetzt schon zu warm vorkam.
 
          »Mag sein. Ich sage nur: ›Frisur‹!«, erwiderte Gretje.
 
          »Welche Frisur?«, fragte Fentje unschuldig. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, sich um ihren Lockenkopf zu kümmern. Zu mehr als einem hastig zusammengerafften Zopf hatte es nicht gereicht.
 
          »Ich werde dich trotzdem jemandem vorstellen«, sagte Gretje und steuerte auf eine Menschengruppe zu.
 
          Fentje ahnte Schlimmes! Etwas abseits der Gruppe, mit hängenden Schultern und dem traurigen Gesichtsausdruck eines ausgesetzten Bassets, stand Mike Winkelmann. Bevor sie an Flucht auch nur denken konnte, hatte Gretje sie fest untergehakt zu ihm mitgezogen.
 
          »Guten Morgen, Mike!«, grüßte Gretje eine Spur zu laut. »Wie geht es denn so bei dir auf dem Hof? Wir haben uns ja länger nicht mehr gesehen. Erinnerst du dich an meine bezaubernde Enkeltochter Fentje?«
 
          »Oh, moin, Gretje, moin, Fentje. Stimmt, wir kennen uns von früher. Ist aber schon etwas länger her.« Er kratzte sich verlegen am Kopf und sah Hilfe suchend zur Kirchentür.
 
          »Das macht doch nichts. An die guten alten Kontakte kann man ja immer wieder anknüpfen. Fentje zum Beispiel war ja gar keine Konfirmandin in Estherwiek, sondern in Katenhörn, aber sie wollte heute unbedingt mit herkommen.«
 
          Fentje hob an zu widersprechen, doch Gretje ließ sie nicht zu Wort kommen. »Mein liebes Patenkind Carola ist hier vor fünfundzwanzig Jahren konfirmiert worden. Das war auch so ein schöner sonniger Tag. Ich erinnere mich genau.«
 
          »Damals war es sonnig, aber viel kühler als heute«, berichtigte sie Mike. »Ich habe es gerade noch mal in unserem Hoftagebuch nachgelesen. Abends hat es dann jedoch geregnet, gerade als mein Bruder sein neues Mofa ausprobieren wollte.«
 
          »Wer ist denn dein Bruder?«, wollte Gretje wissen. Erstaunlich, dass sie nicht vollständig im Bilde war.
 
          »Gerrit.« Er hüstelte verlegen. »Er ist mein Bruder oder, genauer gesagt, mein Halbbruder. Jetzt, wo unsere Eltern tot sind, sind wir die Einzigen, die übrig sind.«
 
          »Ja, das beweist Familiensinn, dass du hier bist.« Gretje legte ihm die Hand auf den Ärmel seines braunen Jacketts und tätschelte ihn kurz. »Das ist so wichtig! Eine intakte Familie.«
 
          Mike tat Fentje nun beinahe leid. Wenn sie sich richtig erinnerte, ließ der Dorfklatsch verlauten, dass Mikes Frau ihn vor gerade mal vier Wochen für den Klempnermeister verlassen hatte, der ihr Badezimmer renoviert hatte. Das erklärte auch Mikes Haltung und seinen Gesichtsausdruck.
 
          »Lass uns jetzt lieber reingehen, Oma«, forderte sie Gretje auf. »Du willst doch während der Predigt sitzen und nicht stehen.«
 
          »Stehen geht leider gar nicht mehr so lange!«, rief Gretje Mike im Fortgehen zu. »Das Alter …«
 
          Darauf wäre er von selbst bestimmt niemals gekommen.
 
          »Na, wie findest du ihn?«, fragte Gretje triumphierend und viel zu laut, als sie nebeneinanderher den Weg zum Kirchenportal zurücklegten.
 
          »Ich bin nicht interessiert, Oma«, zischte Fentje. »Lass das einfach sein!«
 
          »Ach, wieso denn, Kind? Ich mache mir halt Sorgen!«
 
          »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Wenigstens nicht um mein Liebesleben!«
 
          »Das sehen Opa und ich aber anders.«
 
          »Jetzt ziehst du Opa da auch noch mit hinein?«
 
          »Vergiss nicht deinen Bruder«, sagte Gretje ohne einen Anflug von Schuldbewusstsein. »Bendix findet nämlich auch …«
 
          »Ich sehe, dass da drinnen nur noch ein paar wenige Sitzplätze frei sind«, fiel Fentje ihr ins Wort. »Geh jetzt besser rein. Ich hole dich nachher vor der Kirche ab, okay?«
 
          »Du willst doch nun nicht weggehen, Kind?«
 
          »Ich hatte zugesagt, dich herzubringen. Mehr nicht.«
 
          »Es lohnt sich doch nicht, in der kurzen Zeit hin- und herzufahren.«
 
          Da hatte ihre Großmutter nicht ganz unrecht. »Ich kenne die ehemaligen Konfirmanden ja kaum«, wandte sie ein. »Ich nehme den Familienangehörigen nur Platz weg.«
 
          »In deiner Situation solltest du nicht so selbstlos sein.«
 
          »In meiner Situation …«, grummelte Fentje.
 
          »Hallo, Fentje! Wie schön, dich zu sehen!«, hörte sie eine angenehm tiefe Stimme schräg hinter sich. Sie fuhr herum. Leif Nielsen, der Schwarm ihrer frühen Jugend, stand auf einmal hinter ihr.
 
          Sie kannten sich von Scheunenfeten der Landjugend und vom Surfen. Sie war vierzehn Jahre alt gewesen und er etwa zehn Jahre älter als sie. Trotzdem hatte sie einen langen Sommer nur an ihn denken können. Doch dann hatte sie Leif mit Beginn des neuen Schuljahres durch einen neuen Schwarm ersetzt, dessen Namen sie nicht mehr wusste, und ihn einfach vergessen. Aber so, wie er nun vor ihr stand, breit grinsend und mit leuchtenden Augen, in einem Anzug, der nicht verbergen konnte, dass er Muskeln hatte, die nicht aus einem Fitnessstudio stammten, flackerten Fentjes Erinnerungen wieder auf.
 
          »Fentje, nun komm! Sonst sind gleich wirklich alle Bänke voll.« Ihre Großmutter zog sie energisch mit sich.
 
          Wie konnte Gretje ihr allen Ernstes hoffnungsvoll und voller Heimtücke den frisch verlassenen Mike vorstellen und sie nun von einem Mann wie Leif wegreißen, als wäre er der Leibhaftige?
 
          Und während sie sich noch wunderte und ihr Schicksal verfluchte, saß sie schon eingezwängt in einer Kirchenbank und lauschte dem einsetzenden Orgelspiel.
 
          In den ersten zwei Reihen hatten offensichtlich die Konfirmanden von damals Platz genommen. Fentje konnte über die vielen anderen Leute hinweg zunächst nur ihre Hinterköpfe sehen. Sie reckte sich und musterte einen nach dem anderen. Leif, der sich gerade dazusetzte, erkannte sie sicher. Einige, die zufällig mal den Kopf drehten, um nach hinten zu schauen, kamen ihr vage bekannt vor. Andere erschienen Fentje gänzlich unbekannt.
 
          Der Gottesdienst begann. Ihr blieb nicht viel anderes übrig, als sich darauf einzulassen, nun, da sie schon einmal hier war.
 
          Während ihrer eigenen Konfirmandenzeit hatte sie die sonntäglichen Gottesdienstbesuche oft sogar genossen, erinnerte sie sich. Auch wenn sie das gegenüber den anderen niemals zugegeben hätte. Sie hatte stattdessen behauptet, dass es ihr nur um die passende Anzahl von Einträgen in ihr kleines Buch ginge, das sie damals über die Gottesdienstbesuche hatten führen müssen. Waren es zwanzig erforderliche Kirchenbesuche gewesen?
 
          Während dieser Gottesdienste hatte es schöne Momente der Ruhe gegeben, erinnerte sie sich. Wenn es mal nichts weiter zu tun gegeben hatte, als still zu sitzen, zuzuhören und ab und zu mitzusingen oder zu beten, waren ihre rasenden Gedanken hin und wieder ebenfalls zur Ruhe gekommen. Zumindest, wenn das Flüstern oder die Briefchen der Banknachbarn sie nicht abgelenkt hatten. Zu der Zeit waren Fentjes Eltern erst zwei Jahre tot gewesen. Vielleicht hatte sie der Gedanke damals getröstet, dass ihre verstorbenen Eltern ihr in einem Gotteshaus ein bisschen näher waren als sonst.
 
          Fentje mochte die Kirche von Katenhörn. Wahrscheinlich auch deswegen, weil sie für sie auch ein Stück Heimat darstellte. Dort war sie getauft und konfirmiert worden, die Trauerfeier für ihre Eltern hatte da stattgefunden. Würde sie eines Tages auch in Katenhörn heiraten? Oder machte sie sich gar nichts aus einer kirchlichen Hochzeit? Tja, wenn sie nicht einmal das wusste …
 
          Sie ließ den Blick durch das Innere der Kirche von Estherwiek schweifen. Weiß getünchte Wände, die Seitenwangen der Kirchenbänke und die Decke waren himmelblau gestrichen, die Kassettendecke war zusätzlich mit Sternen verziert. Es gab eine reich geschmückte Kanzel und einen alten Flügelaltar mit Schnitzwerk und Malerei. Letzteres wusste sie mehr von Ausflügen in benachbarte Kirchen, als dass sie es von ihrem Sitzplatz aus sehen konnte.
 
          Als das erste Lied für die Gemeinde begann, warf Fentje einen raschen Blick auf die Liedanzeigetafel, blätterte im Gesangbuch, nur um von Gretje ein Faltblatt mit dem Ablauf des heutigen Festgottesdienstes vorgehalten zu bekommen.
 
          Nachdem die Orgelklänge verhallt waren, folgten die Begrüßung durch den Pastor, das Eingangsgebet, danach das Sündenbekenntnis mit dem Gnadenzuspruch und eine Psalmlesung durch einen der ehemaligen Konfirmanden. Für die Predigt stieg Pastor Gerdes langsam und bedächtig, aber mit federnden Schritten zur Kanzel hinauf.
 
          Trotz des sich bauschenden, schwarzen Talars war zu erahnen, dass er mittelgroß und schlank war. Er schien nicht viel älter als die ehemaligen Konfirmanden zu sein. Vielleicht Mitte vierzig? Sein kurz geschnittenes, dunkles Haar war von ein paar silbernen Fäden durchzogen. Sein Gesicht wirkte markant, mit einem kräftigen Kinn, und sah von der Sonne gebräunt aus. So, als verbrächte der Pastor deutlich mehr Zeit am Meer als in seiner Kirche. Was wahrscheinlich auch zutrifft, dachte Fentje. Wo konnte man sich Gott wohl näher fühlen als unter dem weiten Himmel an der Nordsee?
 
          Er schaute sich die Menschen in der Kirche an, ließ den Blick besonders intensiv über die ersten beiden Reihen schweifen.
 
          »Liebe ehemalige Konfirmanden, liebe Gemeinde! Ich freue mich, dass wir heute so zahlreich in unserem schönen Gotteshaus versammelt sind, um diesen Festtag, die vor fünfundzwanzig Jahren gefeierte Konfirmation, gemeinsam mit einem Gottesdienst mit Abendmahl zu begehen, zu dem Sie alle herzlich eingeladen sind. Ich habe das Glück, dass ich die Konfirmanden von damals schon von früher kenne – und sie mich. Die Konfirmation hat seinerzeit noch unser verehrter Pastor Deeken durchgeführt. Ich stand ihm nur unterstützend unter anderem bei der Jugendarbeit und auch bei einigen Konfirmandenfreizeiten auf Sylt zur Seite.«
 
          Sehr leises Kichern von vorn, aber auch ein angespanntes Einatmen war zu hören, das Fentje nicht lokalisieren konnte.
 
          Pastor Tammo Gerdes machte eine Pause, in der er die Konfirmanden wiederum intensiv anschaute. Suchte er jemanden? Fentje versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.
 
          Gretje stieß sie in die Seite.
 
          »Ich hatte eine Predigt vorbereitet«, fuhr er fort. Seine Samtstimme hatte einen härteren Klang bekommen. »Ich wollte von der Gemeinschaft der Christen reden und von dem vertrauensvollen Aufbruch der Jugend, den ich miterleben durfte. Junge Menschen, die ins Leben hinausgegangen sind, gestärkt mit Gottvertrauen einerseits und der freundschaftlichen Bindung in ihre Gemeinschaft andererseits. Menschen, die jetzt und heute das Bedürfnis haben, ihr Ja zum christlichen Glauben nach einem Vierteljahrhundert noch einmal zu erneuern.«
 
          Als er in seine Textblätter schaute, den Kopf schüttelte und sie wie angewidert wegschob, hatte er die volle Aufmerksamkeit seiner Gemeinde. »Das ist etwas Gutes. Etwas sehr Gutes sogar! Ich möchte das keinesfalls in Abrede stellen. Doch ich werde meine vorbereitete Predigt heute nicht halten. Ich will nicht von Freundschaft und Gemeinschaft reden, wenn sich einer von euch in großer seelischer Not an mich wendet. Wenn es Zeit ist, das Böse beim Namen zu nennen und von Gott Gerechtigkeit einzufordern.«
 
          »Genau«, flüsterte Gretje. »Und weißt du was? Er erinnert mich stark an jemanden.«
 
          »Der Pastor? An wen?«
 
          »Es hatte auch etwas mit Schafen zu tun.«
 
          »Wirklich?«
 
          »Und mit Feuer! Buschbränden.«
 
          Fentje runzelte nur die Stirn. »Buschbränden?«
 
          »Sieht er nicht aus wie Richard Chamberlain in Die Dornenvögel?«
 
          In diesem Moment war es um Fentje geschehen. Sie musste auflachen und biss sich in den Handrücken, um es zu unterdrücken. Doch je mehr sie dagegen ankämpfte, desto schlimmer wurde es.
 
          Zum Glück saß sie inmitten der Menge, sodass Pastor Gerdes es wahrscheinlich nicht mitbekam. Er schien sowieso ganz in seiner Predigt aufzugehen.
 
          »Wer von euch oder von Ihnen ist schon mal von einem Menschen, den er liebt, belogen oder verraten worden? Wiegt dieser Verrat nicht tausendmal schwerer als der eines Fremden? Natürlich tut er das! Und ich bin mir sicher, ihr alle, Sie alle, kennen das Gefühl, und ich hoffe, dass es dabei ausschließlich um etwas Geringes gegangen ist. Eine kleine Schwäche, die ihr jemandem anvertraut habt und die weitergetragen wurde. Ein Gefallen, um den ein geliebter Mensch euch gebeten hat und der dann von demjenigen nicht wertgeschätzt wurde. Eine Lüge, von einem vermeintlich vertrauten Menschen erzählt, die ihr geglaubt habt. Doch all das ist Verrat! Verrat an eurem Vertrauen. Verrat an der Liebe und der Freundschaft. Ja, Verrat auch an Gott!«
 
          Fentje, die unfreiwillig das Bild des Schauspielers Richard Chamberlain in knapper Badehose auf einer tropischen Insel vor sich sah, gab sich Mühe, trotzdem dem Inhalt der Predigt zu folgen. Es war nicht ganz die Art Ansprache, die sie zu diesem Anlass erwartet hatte.
 
          »Wir, die wir auf Gottes Wegen zu gehen versuchen, wünschen uns Wahrheit und Gerechtigkeit.« Er blickte stirnrunzelnd um sich, hieb mit der flachen Hand auf das Pult. »Was aber ist, wenn das nicht möglich zu sein scheint? Wenn das Opfer, das wir dafür bringen müssten, uns zu groß erscheint? Müssen dann nicht andere für uns sprechen? Sollten sich Wahrheit und Gerechtigkeit nicht letztlich durchsetzen?«
 
          »Die Dornenvögel«, sagte Gretje. »Das war doch auch eine Liebesgeschichte zwischen einer Frau und einem Priester.«
 
          »Sie ist für die Frau aber nicht gut ausgegangen«, gab Fentje leise zurück. Sie musste ihrer Großmutter schleunigst den Wind aus den Segeln nehmen.
 
          »Es könnte ja diesmal auch anders kommen …«
 
          »Nein.«
 
          »Schwieg still, wie wöllt singen!«
 
         
      
       
         
          12. Kapitel
 
          Als sie alle schließlich wieder an der frischen Luft auf dem Kirchhof standen, war es schon beinahe Mittagszeit. Fentje, die wegen ihres ausgefallenen Frühstücks bisher nichts als einen Schluck Wein und eine Oblate zu sich genommen hatte, knurrte der Magen. Und was gäbe sie jetzt für einen Becher Kaffee!
 
          »Wir wollen drüben im Garten des Wirtshauses noch alle zusammen etwas essen und trinken«, raunte ihr Leif im Vorbeigehen zu. »Kommst du mit?«
 
          Fentje hatte sich schon gefragt, warum etliche Besucher nicht in Richtung Parkplatz gingen, sondern eilig die Hauptstraße überquerten, wo sie außer Sichtweite gerieten.
 
          »Das habe ich gehört«, rief Gretje erfreut aus. »Und ich könnte auch einen Schluck vertragen. Gottesdienste machen mich immer so durstig.«
 
          »Das war eine außergewöhnliche Predigt.« Fentje stand eher zufällig allein mit dem Pastor am Rande des Gartens und wusste nicht so recht, worüber sie mit ihm reden sollte. Sie hatte sich aus dem Staub gemacht, nachdem Gretje ihr ihr Patenkind – eine Frau namens Carola – vorgestellt und sich anschließend mit ihr in ein Gespräch über Gartenarbeit vertieft hatte.
 
          »Außergewöhnlich gut oder außergewöhnlich schlecht?«, fragte Tammo Gerdes mit hochgezogener Augenbraue.
 
          »Nein, ganz und gar nicht schlecht«, beeilte sie sich, ihm zu versichern. »Ich fand sie zeitgemäß und … ansprechend. Jeder kennt doch die eine oder andere Form von Verrat. Ein mutiges Thema.«
 
          Seine blauen Augen mit den langen, gebogenen Wimpern leuchteten auf. »Das stimmt. Ich wollte heute unbedingt über etwas reden, was die Menschen betrifft. Ihnen etwas zum Nachdenken geben. Ich habe mich gefragt, was Gott will, was ich den Leuten an diesem besonderen Tag sage. So viele, die mir zuhören, habe ich ja nur selten in meiner Kirche versammelt.«
 
          »Gab es tatsächlich einen konkreten Anlass, oder war das mit der spontan geänderten Predigt gekonnte Rhetorik?«, erkundigte Fentje sich.
 
          »Nur so viel: Ich hatte ursprünglich eine komplett andere Predigt vorbereitet als die, die ich heute gehalten habe. Aber vollkommen spontan war es trotzdem nicht. Die Idee kam mir schon gestern Abend.«
 
          Fentje nickte. »Wie lange dauert es für gewöhnlich, eine Predigt zu schreiben?«
 
          »Das ist ganz unterschiedlich … Oh, ich sehe gerade jemanden, den ich dringend sprechen möchte. Sie entschuldigen mich?«
 
          »Natürlich.«
 
          Von der Seite näherte sich ihnen ein hochbetagtes Paar, das Fentje unbekannt war. Sie stapften durch das hoch stehende Gras. Der Mann, eingezwängt in einen schlecht sitzenden Anzug, schaute missmutig drein. Die Frau an seiner Seite, gekleidet in ein dunkelgrünes Kostüm, sah grimmig entschlossen aus. Floh Tammo Gerdes etwa vor den beiden?, fragte sich Fentje. Er hätte Barmherzigkeit zeigen und sie warnen können. Es zog sie sowieso zum Büfett, auf dem große Teller mit Torten, Kuchen und Schmalzbroten bereitstanden.
 
          »Weg ist er.« Die Frau im grünen Kostüm stellte sich Fentje in den Weg.
 
          »Natürlich. Er weicht uns aus«, sagte der Mann.
 
          »Meinen Sie Pastor Gerdes?«, erkundigte sich Fentje.
 
          »Wen denn sonst?«, brummelte der Mann. »Den Heiligen Geist?«
 
          »Warum sollte der Pastor Ihnen denn absichtlich ausweichen?«, erkundigte sich Fentje neugierig.
 
          Der Mann und die Frau tauschten einen Blick.
 
          »Wir sind Rosalind und Wolfhard Beyer. Wenn Sie die Geschichte nicht kennen, dann freuen Sie sich. Manchmal ist Nichtwissen ein Segen.«
 
          Fentje nickte. Sie musste nicht alles wissen, was vorging oder vorgegangen war. »Kein Problem. Ich hole mir mal einen Kaffee. Der erste Ansturm ist vorbei.« Sie wollte sich auf den Weg dorthin machen, doch Rosalind Beyer hielt sie am Arm fest. »Für wen sind Sie eigentlich hier?«
 
          Fentje löste ihren Arm aus dem harten Griff. »Ich habe meine Großmutter hergefahren. Gretje Jacobsen. Ihr Patenkind, Carola, hat heute Silberne Konfirmation.«
 
          »Ach, Sie sind die Tochter von Michael und Silja Jacobsen. Das tut mir leid.«
 
          »Von wem die Tochter?«, fragte ihr Mann mit hinter das Ohr gelegter Hand.
 
          »Von Michi. Erinnerst du dich nicht? Die Eltern der jungen Dame sind auch bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, Wolfhard. Ihr Vater war der Sohn von Hinrich und Gretje Jacobsen.«
 
          »Das ist schon viele Jahre her«, beeilte Fentje sich zu sagen.
 
          »Bei Marit, unserer Enkelin, liegt es zweiundzwanzig Jahre zurück. Marit war erst achtzehn Jahre alt, als sie ums Leben gekommen ist. So einen Verlust vergisst man sein Lebtag nicht. Oder haben Sie es je vergessen?«
 
          »Dass meine Eltern gestorben sind? Nein, natürlich nicht.« Fentje hielt verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau.
 
          Jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter, und sie fuhr herum. Leif Nielsen grinste sie an. Er erschien ihr einmal mehr wie der strahlende Ritter auf dem weißen Pferd.
 
          »Ich würde dir gern jemanden vorstellen, Fentje.« Und an Rosalind und Wolfhard Beyer gewandt: »Ihr entschuldigt uns doch einen Moment?«
 
          »Danke! Das war etwas seltsam eben«, sagte Fentje, als sie mit Leif davonging.
 
          »Sie haben dir bestimmt von Marit erzählt«, vermutete er. »Da musste ich einfach eingreifen. Eigentlich können einem die beiden leidtun. Aber du hast damit ja nun wirklich nichts zu schaffen.«
 
          »Was genau ist mit dieser Marit passiert?«
 
          »Sie hätte mit uns Konfirmation gehabt, doch es kam etwas dazwischen. Ein grässlicher Unfall während unseres Konfirmanden-Camps. Die Genesung war langwierig, und Marit wurde nicht wieder vollständig gesund. Sie musste ihre Sportkarriere aufgeben und wollte sich nach dem Vorfall auch nicht mehr konfirmieren lassen. Und einige Jahre später ist sie mit dem Motorrad tödlich verunglückt. Es wurde sogar gemunkelt, dass sie es absichtlich getan hat.«
 
          »Das ist ja schrecklich! Warum hätte sie das tun sollen?«
 
          Leif zuckte mit den Schultern. »Es wurde viel geredet, aber das ist alles sehr lange her.«
 
          »Kanntest du Marit gut?«
 
          »Nein, nicht sehr gut. Komm, ich will dir Kersta vorstellen, meine Frau. Meine beiden Lütten, Lasse und Malin, toben hier auch irgendwo herum!«
 
          »Kersta, schau, wen ich gerade getroffen habe. Fentje und ich kennen uns schon ewig. Fentje, das ist Kersta, meine Frau!«
 
          Kersta Nielsen schaute Fentje mit einem wachsamen Ausdruck im Gesicht an. Sie war eine groß gewachsene Frau mit einer beneidenswert weiblichen Figur. Ihr gerötetes Gesicht wurde von einer wallenden, dunkelblonden Mähne eingerahmt, und ihr ungeschminktes Gesicht hatte etwas Madonnenhaftes. Sie trug ein dunkelblaues Hemdblusenkleid und flache Sandalen.
 
          »Hallo, Fentje«, sagte sie. »Dann bist du aus der Gegend?«
 
          »Aus Katenhörn vom Jacobsen-Hof.«
 
          »Ach so. Die Anwältin. Ich kenne deine Großeltern.«
 
          »Gut möglich.«
 
          »Was führt dich denn heute nach Estherwiek? Ihr habt doch eure eigene Kirche.«
 
          Okay, Leifs Frau hielt sich nicht mit freundlichem Geplänkel auf. »Ich habe meine Großmutter herchauffiert. Eines ihrer Patenkinder hat heute Silberne Konfirmation. Und irgendwie hat Gretje es geschafft, dass ich auf einmal mit in der Kirche saß.«
 
          »Und … hat es dir gefallen?« Sie blickte zu der Schaukel am anderen Ende des Gartens. »Leif, ich glaube, Malin braucht deine Hilfe«, sagte sie zu ihrem Mann. »Schaust du mal nach, was da los ist?«
 
          Als er weg war, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Leif und du, ihr kennt euch also von früher?«
 
          »Nicht sehr gut«, antwortete Fentje, die keine Lust hatte, sich auf diese Art und Weise ausfragen zu lassen. »Sind die beiden auf der Schaukel eure Kinder?«
 
          Kerstas Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. »Ja, Malin und Lasse. Richtige Gummistiefel-Rabauken. Hast du Kinder?«
 
          »Nein«, antwortete Fentje.
 
          »Überlege dir das auch lieber gut«, gab Kersta ihr ungebeten einen Rat. »Obwohl ich von zu Hause aus arbeiten kann, ist es schwierig, alles unter einen Hut zu bringen.«
 
          »Was machst du denn beruflich?« Fentje wusste, dass Leif Lehrer geworden war, nicht jedoch, ob er den Beruf noch ausübte.
 
          »Ich kümmere mich um die Vermietung unserer Ferienwohnungen. Wir betreiben so gut wie keine Landwirtschaft mehr, sondern haben stattdessen in Ferien-Apartments investiert. So haben wir außerhalb der Saison auch mal Urlaub.«
 
          »Klingt gut.«
 
          »Was klingt gut?«, erkundigte sich Leif, der zurückgekommen war.
 
          »Das mit euren Ferienwohnungen«, sagte Fentje. »Ich weiß noch, als deine Eltern einen Stall voller Milchkühe hatten.«
 
          »Lang ist es her, und ich trauere der Zeit nicht nach. Zweimal am Tag Melken, egal, welcher Wochentag war.«
 
          »Seid ihr denn zufrieden mit der Vermietung?«
 
          Kersta zog ein genervtes Gesicht. Alle Emotionen schienen sich ungefiltert in ihrer Mimik niederzuschlagen. »Normalerweise schon. Heute hatten wir mal wieder ein Erlebnis der dritten Art …«
 
          »Und was war das?«, hakte Fentje nach, da die Frage offensichtlich von ihr erwartet wurde.
 
          »Ein Gast ist gestern Abend oder heute am frühen Morgen einfach abgehauen. Ihre Sachen sind weg, ihr Auto ebenso, bezahlt hat sie auch nicht!«
 
          »Warst du denn schon in Lenas Ferienwohnung drin?«, erkundigte sich Leif bei seiner Frau.
 
          »Nur ganz kurz. Ich dachte, sie hätte verschlafen, und bin mit frischen Handtüchern rein.«
 
          »Lena Beyer, unser Gast, hatte heute auch Silberne Konfirmation«, ergänzte Leif. »Gestern Abend war sie noch mit auf unserer Feier im Wirtshaus. Doch heute ist sie nicht in der Kirche erschienen. Und nun sieht es so aus, als wäre sie einfach abgereist, ohne zu bezahlen.«
 
          »Vielleicht ist ihr etwas dazwischengekommen, und sie überweist euch das Geld noch«, erwiderte Fentje.
 
          »Wer ’s glaubt!«, rief Kersta aufgebracht. »Ich hatte gleich ein komisches Gefühl bei ihr.«
 
          Leif wahrte eine neutrale Miene, doch Fentje vermutete, dass er um des lieben Friedens willen auf einen Einwand verzichtete. Wenn Kersta auf Lenas Ankunft ähnlich reagiert hatte wie auf ihre, Fentjes, Bekanntschaft mit Leif, hatten die Nielsens wohl einige Probleme zu bearbeiten.
 
          Eine Fentje unbekannte Frau bat Kersta um Hilfe beim Kaffeeautomaten, und sie entschwand nach einem Nicken in Fentjes Richtung.
 
          »Dann bist du also auf dem Hof geblieben, Leif.« Fentje erinnerte sich, dass er damals andere Pläne gehabt hatte. Spanisch zu lernen war seine Leidenschaft gewesen, und er hatte später einmal in Südamerika als Lehrer arbeiten wollen.
 
          »Es hat sich so ergeben. Und für die Kinder ist es auf jeden Fall das Beste. Hier so frei aufwachsen zu können …« Er machte eine ausholende Handbewegung.
 
          »Und wie ist es, all die Leute aus deiner Konfirmandenzeit wiederzusehen?«
 
          Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ziemlich seltsam. Einerseits ist ja jeder von uns seinen eigenen Weg gegangen, und viele habe ich aus den Augen verloren. Wir sind beinahe wie Fremde. Andererseits kommt es mir so vor, als wäre es erst ein paar Tage her, seit wir am Lagerfeuer gesessen, gesungen und Gitarre gespielt haben.«
 
          Fentje lächelte, weil sie ähnliche Erinnerungen hatte. »Auch wenn ich bei euch nicht dabei war: Ich erinnere mich, dass du Gitarre gespielt hast. Ist das immer noch ein Hobby von dir?«
 
          »Keine Zeit mehr dafür. Wie für so vieles …«
 
          »Und dein Spanisch?«
 
          »Hab ich seit Ewigkeiten nicht gesprochen …«
 
          Die Zeit ist nicht unser Freund, schoss es Fentje bei Leifs unbehaglichem Gesichtsausdruck durch den Kopf. Und bei einigen zeigte sich das mehr als bei anderen.
 
          Ein Mann schlenderte mit einer Flasche Bier in der Hand auf sie zu. »He, Leif! Alles gut überstanden, was?« Er erblickte Fentje. »Willst du mich nicht vorstellen?«
 
          »Ihr kennt euch nicht? Fentje, das ist Gerrit Winkelmann aus meiner Konfirmandengruppe. Gerrit, das ist Fentje Jacobsen, eine Jugendfreundin von mir.«
 
          »Jugendfreundin, soso. Freut mich!«
 
          »Bist du mit Mike verwandt?« Fentje erinnerte sich an Mikes Bemerkung vor dem Gottesdienst.
 
          »Du kennst ihn?«
 
          »Nein, das würde ich nicht sagen.«
 
          »Er ist mein Halbbruder.«
 
          Leif blickte stirnrunzelnd in die Ferne.
 
          »Du hast also auch fünfundzwanzigjähriges Konfirmationsjubiläum heute?«, erkundigte sich Fentje, um das Gespräch nicht in allzu unbehagliches Schweigen abdriften zu lassen.
 
          Gerrit wandte sich an Leif. »Soll ich es zugeben? Macht uns das nicht furchtbar alt?«
 
          »Alkohol konserviert«, erwiderte Leif trocken.
 
          Fentje runzelte die Stirn und blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich glaube, ich muss langsam mal los. Ich bin ja heute nur der Chauffeur vom Dienst.«
 
          »Wen chauffierst du denn?«, wollte Gerrit wissen.
 
          »Meine Großmutter. Macht’s gut und viel Spaß noch. Ciao!«
 
          Doch ihr Abgang verlief nicht wie geplant. Gretje führte am Kuchenbüfett ein angeregtes Gespräch. Fentje wollte sie nicht unterbrechen und hatte auch keine Lust, sich dazuzugesellen. Am Rande der Wiese mit den Spielgeräten stand Kersta nun mit zwei weiteren Müttern, wie es aussah, und blickte immer mal wieder in ihre Richtung. Leif ging zu der Gruppe hinüber und gab seiner Tochter Anschwung auf der Schaukel.
 
          Fentje ließ sich ein Stück Käsetorte vom Kuchenbüffet geben. Sie schlenderte zu einem Baum, lehnte sich gegen den Stamm und begann zu essen.
 
          »Bist du vor mir geflohen oder vor Leifs mieser Laune?« Gerrit trat lächelnd auf sie zu.
 
          »Vor euch beiden. Bevor ihr euch an die Gurgel geht …«
 
          »Ach, das war doch harmlos. Da gibt es andere.«
 
          »Was meinst du?«
 
          »Andere, die mir an die Gurgel gehen wollen.«
 
          »Dann hast du offensichtlich ein Problem.«
 
          »Wie man es nimmt. Alles alte Geschichten …«
 
          »Geschichten aus eurer Konfirmandenzeit?« Sie sollte nicht nachfragen! Das konnte nur unerfreulich werden. Andererseits langweilte Fentje sich.
 
          »Sag bloß, du hast es noch nicht gehört? Zufällig habe ich dich vorhin mit Rosalind und Wolfhard sprechen gesehen.«
 
          »Die waren nur neugierig und haben abgecheckt, was ich hier zu suchen habe.«
 
          »Sie haben Marit nicht erwähnt?«
 
          »Doch«, gab Fentje zu. »Eine ihrer Enkelinnen hätte heute eigentlich auch Silberne Konfirmation gehabt, aber sie ist gestorben. Das haben sie mir erzählt.«
 
          »Ganz so einfach war es nicht. Marit war mit uns zusammen im Konfirmanden-Camp auf Sylt. Es war ein Teil unseres Konfirmandenunterrichts zu der Zeit. Eigentlich der beste Teil. Doch eines Abends musste Marit unbedingt auf einen hohen Baum klettern. Sie hatte zu viel getrunken und war vollkommen aufgedreht. Sie waren mit mehreren Leuten zu dem Baum gegangen, und einer hat ihr wohl die Schnürsenkel verknotet, während sie oben auf einem Ast saß. Sie ist runtergesprungen und hat sich ein Bein und das rechte Handgelenk gebrochen. Ein komplizierter Beinbruch, hieß es, der wohl auch ihre Handballkarriere beendet hat. Oder lag das am Handgelenk? Jedenfalls hat sie auf die Konfirmation an Krücken verzichtet und ist wohl auch ansonsten nie so richtig über den Unfall hinweggekommen. Ein paar Jahre später ist Marit mit dem Motorrad gegen einen Brückenpfeiler gefahren. Das war ’s.«
 
          »Das tut mir leid«, erwiderte Fentje. »Was ist mit demjenigen, der ihr die Schnürsenkel verknotet hat?«
 
          »Der hat sich nicht gemeldet. Stattdessen haben sich alle gefragt, woher der Alkohol kam, den Marit und die anderen getrunken hatten.«
 
          »Und woher kam der?«
 
          »Einige von uns hatten ein paar Flaschen eingeschmuggelt. Aber ich war derjenige, auf den sie gezeigt haben.« Er zuckte mit den Schultern. Sein schmales, verlebt wirkendes Gesicht sah plötzlich noch zehn Jahre älter aus.
 
          »Und Rosalind und Wolfhard sind anscheinend hier, damit ja niemand vergisst, was damals mit Marit passiert ist«, vermutete Fentje.
 
          »Ich gehe ihnen wohlweislich aus dem Weg.«
 
          »Und was ist mit den anderen?«, fragte Fentje.
 
          »Marits Bruder Erik ist auch hier. Wir kommen aber klar. Und ich hatte mich gefreut, Lena wiederzutreffen.«
 
          »Von Lena habe ich heute auch schon gehört.«
 
          »Keine Ahnung, wo sie steckt. Schade eigentlich. Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.«
 
          »Kersta erwähnte eben, Lena sei gestern Abend oder heute früh ohne ein Wort der Erklärung aus einer ihrer Ferienwohnungen abgereist.«
 
          »Sie hatte sich bei Leif Nielsen auf dem Hof eingemietet?«
 
          »Sieht so aus.«
 
          »Na ja. Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie schon wieder abgehauen ist«, sagte Gerrit. »Lena hatte gestern Abend anscheinend bereits zu viel von uns. Statt weiter mit uns zu feiern, wollte sie noch nach Sankt Peter-Ording fahren. Ihr Ex-Mann und auch die anderen waren wohl nicht gerade nett zu ihr.«
 
          »Lenas Ex-Mann ist auch hier?«
 
          »Wilko Rickertsen mit ihrem gemeinsamen Sohn und Ehefrau Nummer zwei: Birthe. Es hat eine hässliche Szene gegeben.«
 
          »Ich glaube, ich bin froh, wenn ich gleich wieder bei meinen Schafen bin.«
 
          »Bist du Bäuerin oder Schäferin?«
 
          »Anwältin.«
 
          »Ah, praktisch. Ich werde es mir merken.«
 
         
      
       
         
          13. Kapitel
 
          Tammo Gerdes schaute in seinen übervollen Kühlschrank. Das hatte er nun davon, ein verwitweter Pastor auf dem Dorf zu sein. Nach einem Dorffest mit Büfett überließen ihm die Frauen seiner Gemeinde gern einen üppigen Anteil der in Plastikbehältern verstauten Reste. Das gesellige Zusammensein im Gasthofgarten hatte zwar weit mehr Menschen angelockt, als an der kirchlichen Zeremonie zuvor teilgenommen hatten, doch auf dem Lande war man auf so einen Ansturm ja stets gut vorbereitet.
 
          Er hatte sogar den Eindruck gehabt, dass Leute aus den Nachbarorten extra gekommen waren, um sich Kuchen und Tortenstücke am Büfett für ihre Kaffeetafel zu Hause zu kaufen. Und einige von ihnen waren dann gleich ebenfalls im Garten geblieben. Das schöne Wetter hatte bestimmt seinen Teil zu dem großen Erfolg beigetragen. Viele der ehemaligen Konfirmanden und ihrer Gäste hatten ihm versichert, dass das Fest-Wochenende ein voller Erfolg gewesen war.
 
          Dabei hatte er dieser Silbernen Konfirmation eher mit gemischten Gefühlen entgegengesehen. Gerade die Vorgeschichte mit Marit damals im Konfirmanden-Camp und ihrem späteren tödlichen Unfall hatte ihn im Vorfeld besorgt gestimmt. Er wusste ja, wie sehr ihre hochbetagten Großeltern noch immer darunter litten. Einige Wunden verheilten nie.
 
          Tammo befüllte einen großen Teller mit verschiedenen Salaten, Brot, hart gekochten Eiern und kaltem Braten. Das hatte er sich heute verdient. Dazu wollte er sich ein Glas Wein genehmigen.
 
          Er machte es sich mit einem Tablett mit seinem Abendessen im Wohnzimmer gemütlich. Seine Frau hatte stets darauf bestanden, ohne Ausnahme im Esszimmer die Mahlzeiten einzunehmen. Alle Speisen wurden in Porzellanschüsseln serviert, dazu die steifen Stoffservietten mit ihrem Monogramm. Elisabeth, seine Elli, würde sicher konstatieren, dass es zu einem Verfall der guten Sitten im Pastorat gekommen war, nur weil er auf dem Sofa vor dem Fernseher aß.
 
          Trotzdem, oder gerade deswegen, genoss er diese kleinen Sünden und Nachlässigkeiten, stellte er mit einem Anflug von schlechtem Gewissen fest. Der Rotwein rann ihm weich und vollmundig die Kehle hinunter. Er fühlte sich beinahe sofort entspannt. Natürlich waren Marits Großeltern heute da gewesen, schon wegen Marits Bruder Erik. Aber nein, sie wären auf jeden Fall erschienen. Doch soweit Tammo es mitbekommen hatte, hatten sie sich recht anständig benommen. Leichenbittermienen, zusammengekniffene Münder, das schon, doch kein böses Wort …
 
          Einziger Wermutstropfen war, dass Lena Beyer nicht mehr an der heutigen Feier teilgenommen hatte, dachte er, als er sich Wein nachschenkte. Warum eigentlich nicht? Wo sie doch extra aus Hamburg hergekommen war. Er hatte am Samstagabend im Wirtshaus am Rande mitbekommen, dass sie wohl mit ihrem Ex-Mann aneinandergeraten war.
 
          Nach seinem vertraulichen Gespräch mit Lena am Samstagnachmittag hatte Tammo eigentlich gehofft, in der Sache ihres und Wilkos gemeinsamen Sohnes vermitteln zu können. Mit Wilko hätte sie sich vielleicht noch einigen können, aber mit dessen neuer Frau …
 
          Es ist nicht deine Zuständigkeit, diese Birthe zu beurteilen, ermahnte er sich. In dieser Angelegenheit hätte er sein Bestes versucht, wenn Lena denn geblieben wäre. Nicht wegen der durchaus attraktiven und in ihrer Verzweiflung beinahe anrührend wirkenden Frau. Auch um des Jungen willen, der nicht ohne Kontakt zu seiner leiblichen Mutter aufwachsen sollte.
 
          Doch Lenas eigentlicher Anlass für das Gespräch mit ihm war anscheinend sowieso ein anderer gewesen. Aber in der Sache mit ihrem Ex-Freund und der ein wenig unglaubwürdigen Geschichte war es schwierig gewesen, ihr etwas zu raten … Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Lena ihm die Wahrheit erzählt hatte. Sicher dramatisierte sie den Vorfall.
 
          Er hätte seine Predigt nicht davon beeinflussen lassen sollen. Andererseits waren seine engagierten, beinahe zornigen Worte bei einigen anscheinend gut angekommen. Er leerte sein Weinglas in einem Zug und schaute mit schon leicht verschwommenem Blick auf die leere Flasche. War nicht noch eine zweite im Keller?
 
          Er musste das mit Lena vergessen. Sie gehörte nicht zu seiner Gemeinde, sondern war sicher längst wieder in Hamburg. Diese Frau schien Konflikte mit schwierigen Menschen ja nur so anzuziehen. Warum hatten manche Leute so viel Pech, wurden ausgenutzt und übervorteilt, während andere anscheinend in vollkommener Eintracht mit sich selbst und ihrer Umwelt durchs Leben gingen?
 
          Als Tammo Gerdes gegen halb elf ins Bett ging, musste er sich beim Aufstieg ins Obergeschoss am Treppengeländer festhalten. Dort fiel er nach den üblichen, an diesem Abend eher oberflächlichen Verrichtungen im Bad in den Schlaf.
 
          Ein hartnäckiges Läuten schlich sich irgendwann in seine Träume und weckte ihn. Zunächst dachte er, er habe verschlafen, und es sei schon Morgen. Seine Zugehfrau kam montags, doch sie hatte einen Schlüssel. Und der Postbote …
 
          Tammos Kopf dröhnte, und es fühlte sich so an, als hätte er einen Schwammpilz im Mund. Doch draußen war es noch stockdunkel. Der Blick auf den Wecker zeigte, dass es erst kurz nach ein Uhr war. Also noch mitten in der Nacht! Und wieder das Läuten unten an der Tür. Wer um alles in der Welt …?
 
          Er setzte sich auf, angelte nach seinen Pantoffeln und zog dann den Morgenrock über, der hinter der Schlafzimmertür hing. Vielleicht benötigte jemand mitten in der Nacht, in dieser dunkelsten Stunde, seine Hilfe? Ungewöhnlich, aber möglich. Tammo wollte nicht seine Tür verschlossen halten, wenn ein Mitglied seiner Gemeinde ihn brauchte.
 
          Wenn er nur nicht so viel Wein getrunken hätte! Aber er hatte ja nicht damit rechnen können, dass ausgerechnet heute Nacht etwas passieren würde. Nach der Feier am Samstagabend, da schon. Doch von Sonntag auf Montag?
 
          Das Unglück hält sich nicht an einen Terminkalender. Der Satz wäre gar kein schlechter Einstieg in eine Predigt, überlegte er, während er die Treppe hinunterstieg. Er hoffte, derjenige vor seiner Tür hatte ein wenig Geduld mit ihm und war nicht schon wieder weggelaufen. Da ertönte das dritte Läuten, länger und noch dringender klingend als zuvor.
 
          Er öffnete die Tür. Da er im Hausflur das Licht eingeschaltet hatte, die Außenleuchte jedoch nicht brannte, sah er zunächst nur einen dunklen Umriss. Eine Frau …
 
          »Wie kann ich Ihnen helfen?« Ja, es war eine Frau, und sie trug einen Hoodie, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. »Lena?« Er war irritiert. Zwar hatte er erwartet, um Hilfe gebeten zu werden, doch etwas störte ihn.
 
          »Ja, ich bin’s«, war die klägliche Antwort. So leise, dass er es kaum verstehen konnte. »Bitte! Sie müssen mir helfen, Pastor Gerdes!«
 
          Pastor Gerdes? Sie duzten sich doch. »Was ist passiert?«
 
          »Ich …« Sie sah über ihre Schulter zurück in seinen still daliegenden Vorgarten. »Ich werde verfolgt«, flüsterte sie. »Bitte!«
 
          Das alles war zwar seltsam, irgendwie melodramatisch, doch er gab sich einen Ruck. »Komm rein!«
 
          Sie schien zu zögern. Blickte kurz zur Seite und neigte leicht den Kopf. Dann trat sie über die Schwelle.
 
          »Lena, was ist denn los?«
 
          Die Frau schlug die Kapuze zurück und sah ihn mit leuchtenden Augen an. Es war nicht Lena!
 
          »Was wollen Sie hier, mitten in der Nacht?« Tammo war mehr empört als erschrocken. »Warum geben Sie vor, Lena zu sein?«
 
          »Warum nicht?«
 
          Falls das ein Raubüberfall war, gab es hier nichts von Wert zu holen. Vielleicht hatte sie es auf die Kunstschätze in seiner Kirche abgesehen? Doch dafür klingelte sie doch nicht nachts an der Tür des Pastorats Sturm? »Sagen Sie sofort, was Sie hier mitten in der Nach wollen!«
 
          »Was haben Sie denn? Ich statte nur einem Freund von Lena einen Besuch ab«, antwortete sie.
 
          »Wo ist Lena? Wie geht es ihr?«
 
          »Fantastisch«, antwortete sie.
 
          Ihr Tonfall gefiel Tammo nicht. Noch weniger jedoch der Gegenstand, den die Frau aus ihrer Jackentasche zog. Ein Gerät, das ihn entfernt an einen schiefen elektrischen Rasierapparat erinnerte.
 
          »Na, was sagen Sie nun, Herr Pastor?«
 
          Ihr Lächeln löste etwas in ihm aus. Angst? Panik? Einen Fluchtreflex? Tammo wich zurück und drehte sich so schnell um, wie es in den Pantoffeln auf den Fliesen möglich war. Er sah sich in Sekundenbruchteilen mit den Alternativen konfrontiert, die Treppe hinauf ins Obergeschoss zu nehmen, dem Flur in Richtung Küche zu folgen oder ins Wohnzimmer zu laufen. Er entschied sich für die Küche, die einen Hinterausgang in den Garten besaß. Der Garten war dunkel. Er kannte sich dort aus, die Frau sicher nicht.
 
          Im Wegrennen schleuderte er den wackeligen Garderobenständer in ihre Richtung. Er hörte es krachen, und die Frau fluchte … Gut so!
 
          Noch wenige Schritte. Er warf die Küchentür hinter sich zu, drehte sich um. Es gab wohl schon seit Generationen von Pastoren keinen Schlüssel mehr zu dieser Tür. Er wollte sie von innen zuhalten, doch es war zu spät!
 
          Rasch umrundete er halb den Küchentisch, warf dabei die Stühle hinter sich, um seine Verfolgerin aufzuhalten. Er konnte nicht mehr denken, sein Fluchtinstinkt hatte vollständig übernommen.
 
          Indem er in seinen Pantoffeln über die glatten Fliesen schlitterte, erreichte er die Terrassentür, die in den Garten des Pastorats führte. Warum nur hatte er vorhin zweimal gewissenhaft abgeschlossen wenn er gleichzeitig mitten in der Nacht jedem freiwillig öffnete, der an seiner Vordertür läutete?
 
          Er tastete nach dem Schlüssel der Terrassentür, versuchte, ihn mit schweißfeuchten Fingen in dem hakeligen Schloss zu drehen. Die Frau war schon beinahe hinter ihm. Er hörte ein knisterndes Geräusch und verspürte einen Schmerz im Nacken, der ihm bis in die Brust fuhr und ihn zu Boden schickte.
 
          Tammo befand sich nun hilflos auf dem Küchenboden. Es schien, als gehorchten ihm seine Muskeln nicht mehr, und er bekam schlecht Luft. Neue Panik ergriff ihn.
 
          Die Frau beugte sich nun über ihn. Sie schaute ihn mit einer Mischung aus Neugierde und … einer Regung an, die Tammo nicht gleich zuordnen konnte. War es Mitleid? Das perfekte Oval ihres Gesichts, das nun wieder von der Kapuze umrahmt wurde, und die sanft blickenden Augen erinnerten ihn an die Madonna del Granduca von Raffael, die er mal im Palazzo Pitti in Florenz bewundert hatte. Wegen ihrer augenscheinlichen Sanftmut …
 
          Da setzte die Frau das Höllending zum zweiten Mal an, doch jetzt vorn an seinem Hals. Ein gewaltiger Schmerz ließ ihn hochfahren und sich verkrampfen. Dann verlor Tammo das Bewusstsein.
 
         
      
       
         
          14. Kapitel
 
          »Hi, Niklas. Bist du gerade auf Föhr?«
 
          »Hallo, Paul. Nein, zu Hause in Sankt Peter-Ording. Und du?«
 
          »Ich bin auf der Insel. Man hat mich im Haus meiner Eltern als Haus- und Hundesitter verpflichtet.«
 
          »Wie lange bist du noch dort? Ich muss sowieso mal wieder hinfahren und mit meinem Vater ein paar Dinge klären.«
 
          »Dann komm doch gleich heute Abend vorbei. Wir können das neue Restaurant in Oldsum ausprobieren.«
 
          »Hm. Das wäre eine Idee.«
 
          Paul war einer von Niklas’ ältesten Freunden. Sie kannten sich seit Kindertagen. Meistens hatten sie die Schulferien zusammen verbracht. Pauls Eltern besaßen ein Ferienhaus auf Föhr, und Niklas war ja auf der Insel aufgewachsen.
 
          »Ich habe dort übrigens ›rein zufällig‹ für heute Abend einen Tisch für zwei Personen reserviert. Es ist nicht ganz einfach, dort einen Platz zu bekommen. Und es wäre doch schade, wenn die Reservierung verfällt.«
 
          Niklas schmunzelte. »Das wäre in der Tat bedauerlich.« Ein Sternekoch aus Berlin hatte das Restaurant vor ein paar Monaten eröffnet. Niklas war bisher noch nicht dazu gekommen, es auszuprobieren, aber das Essen sollte sehr gut sein, hatte er gehört. »Wie kommt’s, dass du ausgerechnet mich mitnehmen willst?«
 
          »Meine Verabredung für heute Abend wurde gerade gecancelt.«
 
          »Und da hast du dir gedacht, dass du mich mal eben von der Ersatzbank holst?«
 
          »Du bist ein sehr schwacher Ersatz. Das gebe ich unumwunden zu.«
 
          »So einer charmanten Einladung kann ich nicht widerstehen, Paul. Dann werde ich meinen Vater besser mal vorwarnen, dass ich ihn später in seinem Haus heimsuche.«
 
          »Soll ich dich nachher von der Fähre abholen?«
 
          »Ja, ich glaube, mein Auto mit hinüberzunehmen lohnt sich nicht. Ich lasse es in Dagebüll stehen.«
 
          »Du kannst auch bei mir im Haus übernachten, Niklas. Nur, falls dein alter Herr dich nicht sehen, sondern dir lieber den Kopf abreißen will …«
 
          Paul wusste um das problematische Verhältnis zwischen Niklas und seinem Vater. Es war ein permanent schwelender Konflikt, weil Alexander John seine Tochter für vortrefflich und über jeden Zweifel erhaben hielt, seinen Sohn hingegen für einen verantwortungslosen Idealisten.
 
          Als er an Deck der MS Adler Rüm Hart stand und über das graugrüne Meer blickte, stieg Vorfreude in Niklas auf. Der Wind wehte angenehm frisch aus Südwest und kräuselte die Wellen weit unter ihm. Der Motor des Schiffs dröhnte, das Deck der Fähre vibrierte, und ein leichter Geruch nach Diesel lag in der Luft.
 
          Als sie sich »seiner« Insel näherten, ließ Niklas die sich immer deutlicher abzeichnende Küstenlinie keinen Moment mehr aus den Augen. Die Wolkendecke riss auf und schickte ein paar schräge Strahlen auf die Wasseroberfläche, sodass das Meer aufleuchtete. Beim Näherkommen sah er zuerst die vertrauten Häuser am Hafen, dann die Menschen am Rande des Fähranlegers, wie üblich eine bunte Mischung aus Einheimischen und Touristen, sowie die aufgereihten Autos, deren Insassen gleich die Rückfahrt aufs Festland antreten wollten.
 
          Paul erwartete ihn wie angekündigt am Anleger, und sie gingen gemeinsam zu dem alten Wagen, den die Heinsens seit gefühlt zwanzig Jahren auf Föhr fuhren: einen knallgelben Opel Astra älteren Baujahrs.
 
          »Ich hatte schon befürchtet, deine Eltern hätten sich in der Zwischenzeit einen neuen Wagen zugelegt. Dieser hier ist mir direkt ans Herz gewachsen«, bemerkte Niklas beim Einsteigen.
 
          »Du meinst wahrscheinlich seinen ebenfalls strahlend gelben Vorgänger ›Mr. Banana‹ aus der Zeit, als wir beide gerade unseren Führerschein gemacht hatten.«
 
          »Wir haben dem Wagen viel zu verdanken.«
 
          »Ja, besonders der Sicherheitstechnik. Zum Beispiel, als du das Auto nachts nach einer legendären Strandfete in den Graben gelenkt hast, Niklas.«
 
          »Ich bin gefahren, weil du zu betrunken dazu warst.«
 
          »Wir mussten einen Bauern in der Nähe dazu überreden, ›Mr. Banana‹ mitten in der Nacht mit seinem Trecker wieder herauszuziehen.« Paul drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an. »Zuverlässig wie immer«, bemerkte er lässig. »Mein Vater hat sich damals nur gewundert, warum die Radkästen voller Schlamm und Schilf waren. Die hatten wir vergessen, als wir ›Mr. Banana‹ mit dem Gartenschlauch gesäubert haben.«
 
          »Hast du es ihm eigentlich je erzählt?«
 
          »Wie hätte ich das tun können? Wir beide wollten doch später im Jahr damit in den Urlaub fahren. Alles war schon geplant.«
 
          »Südfrankreich. Cannes, Antibes …« Niklas blickte sich nach hinten um. »Haben wir letztlich nicht zwei Wochen in dem Auto geschlafen und gewohnt?« Er schauderte.
 
          »Wir hatten gleich zu Beginn fast unser ganzes Geld für fünf Engländerinnen ausgegeben, die wir in Cannes chic zum Essen eingeladen hatten, ohne zu wissen, was da auf uns zukommt.«
 
          »Ja, und direkt danach sind sie auf die Jacht irgendeines Millionärs gestiegen.«
 
          »Das war ein bekannter Schlagersänger, und wir beide können überhaupt nicht singen. Also trage ich es ihnen nicht nach.« Paul drehte die Musik lauter, und sie fuhren eine schnurgerade Chaussee entlang in Richtung Oldsum. Als sie am Zielort ankamen, standen im Eingangsbereich des Restaurants eine Menge Leute, die wohl darauf warteten, eingelassen zu werden. Als sie die Musik aus der Anlage des Opel Astra hörten, sahen viele zu ihnen herüber.
 
          »Was für eine Art Folter ist das?« Niklas sank etwas tiefer in seinen Sitz, während dem Wagen teils verwunderte, teils amüsierte Blicke folgten.
 
          »Ich dachte, ›Mr. Banana‹ ist dir so ans Herz gewachsen?«
 
          »Das ist rufschädigend. Ich erfreue mich lieber im Geheimen an ihm.«
 
          Paul hatte nicht zu viel versprochen. Sie bekamen einen Tisch am Fenster, von wo aus sie eine schöne Aussicht in den Garten und auf die Dünen dahinter hatten. Das Menü des Tages war ein wenig experimentell, gut aufeinander abgestimmt und wirklich köstlich.
 
          »Wem entgeht denn das alles hier?«, erkundigte sich Niklas vor dem Dessert.
 
          »Ach, ist doch eigentlich egal, oder?«
 
          Niklas hob die Augenbrauen: »Ist es ein Geheimnis?«
 
          »Eigentlich nicht.« Paul wich seinem Blick aus. »Erzähl du doch lieber erst mal, was bei dir so los ist?«
 
          »Also gut. Du kennst doch Julie …? Sie hat zwei Wochen lang in meiner Wohnung gewohnt.«
 
          »Tatsächlich? Seid ihr jetzt etwa zusammen?«
 
          »Ich bin nicht mit Julie zusammen«, antwortete Niklas abwehrend. »Sie brauchte nur eine Bleibe, bis ihre neue Wohnung fertig ist. Julie hat das Haus, das sie mit Sascha bewohnt hat, endlich verkauft bekommen.«
 
          »Das war eine schlimme Geschichte mit dem Mord an Sascha. Wie geht es Julie inzwischen?«
 
          »Sie spricht nicht gern darüber. Ehrlich gesagt stehen wir uns nicht besonders nahe. Sie brauchte eine Unterkunft und ich jemanden, der sich ein wenig um Blofeld kümmert, während ich für eine Reportage in der Türkei war. Inzwischen ist Julie schon wieder ausgezogen. Sie wohnt jetzt in der Ferienwohnung eines gewissen Peer, der zurzeit auf Mallorca ist.«
 
          »Ach ja? Und was ist eigentlich mit Fentje?«
 
          Niklas runzelte die Stirn. »Kein gutes Thema.«
 
          »Warum?«
 
          Er zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, es ist aus.«
 
          »Und ich hatte den Eindruck, es sei dir ernst mit euch beiden. Aber du denkst noch an sie?«
 
          »Und wenn schon! Fentje scheint inzwischen mit einem Tierarzt zusammen zu sein.«
 
          »Ich kann das nicht recht glauben. Fentje und du …«
 
          »Ich will jetzt nicht darüber reden, Paul«, erwiderte Niklas. »Sag mir lieber: Wer sollte eigentlich heute Abend mit dir hierherkommen?«
 
          Paul errötete leicht.
 
          »Nun komm schon. So schlimm kann es nicht sein.«
 
          »Doch.«
 
          »Nun sag schon.«
 
          »Ich war eigentlich mit Patricia hier verabredet.«
 
          Niklas runzelte die Stirn. »Mal von allem anderen abgesehen, was mir dazu einfällt: Patricia van Meeren hat doch einen Job in Barcelona angenommen. Das hatte sie mir jedenfalls erzählt, bevor sie mir Blofeld zurückgebracht hat.«
 
          »Der Job war wohl doch nichts für sie. Du kennst sie ja. Patricia ist schon wieder zurück.«
 
          »Ja, ich kenne sie einigermaßen gut«, antwortete Niklas nachdenklich. »Ist das etwas Ernstes mit euch beiden?«
 
          »Ich hoffe es.« In Pauls Gesicht zeichneten sich gleichermaßen Freude und eine leichte Besorgnis ab. »Und ich hoffe auch, dass es für dich okay ist.«
 
          »Ja, natürlich. Das mit Patricia und mir ist lange vorbei«, erwiderte Niklas. »Ich wünsche dir alles Glück der Welt!«
 
          »Ach, übrigens, Fentje!« Sofia steckte den Kopf zur Tür des Büros herein. »Deine Großmutter verlangt nach dir.«
 
          Fentje sah auf. »Weißt du, worum es geht?«
 
          »Telse ist auch da. Gretje und sie sitzen in der Küche und machen Gesichter, als stünde der Weltuntergang kurz bevor.«
 
          »Klingt verlockend.« Fentje erhob sich. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass ihre Cousine Telse gekommen war. In letzter Zeit bekam sie so manches nicht mit, fürchtete sie. »Glauben die beiden, ich könnte ihn aufhalten?«
 
          »Wen?«
 
          »Den Weltuntergang?«
 
          Sofia zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur der Bote.«
 
          »Warte bitte mal kurz!« Fentje hatte sich erhoben und war hinter ihrem Schreibtisch hervorgetreten. Sie versuchte, das Augenrollen ihrer Nichte zu ignorieren. »Es ist Dienstagvormittag. Hast du keine Schule?«
 
          »Es fällt dauernd etwas aus. Wir sollen mehr zu Hause arbeiten.«
 
          Fentje krauste die Stirn. »Ein Jahr vor dem Abitur habt ihr so viel Unterrichtsausfall?«
 
          »Ist leider so. An unserer Schule herrscht Lehrermangel.«
 
          »Und noch etwas.« Fentje überlegte, wie sie es formulieren sollte. »Ich würde in Zukunft gern vorher wissen, wenn du Übernachtungsbesuch hast. Vielleicht magst du mir deinen Freund ja mal vorstellen? Unser Zusammentreffen in der Küche neulich fand ich etwas … unglücklich.«
 
          »Wir haben nicht erwartet, dass du so plötzlich reinplatzt.«
 
          »Ich platze in meine Küche, wann ich will. Hattest du denn überhaupt vor, es mir zu sagen?«
 
          »Das mit Tristan? Das war total harmlos, und wahrscheinlich führt es nirgendwohin.«
 
          Fentje seufzte leise. Sie war nicht die Erziehungsberechtigte ihrer Nichte. Sofia hatte eine – wenn auch fast immer abwesende – Mutter und einen Vater, der aber ebenfalls etwas zu selten zugegen war. Fentje war eben besorgt und wollte gern wissen, was im Leben ihrer Nichte vor sich ging. Außerdem wollte sie unerwartete Begegnungen mit Halbnackten in ihrer Küche unbedingt vermeiden! Hier liefen auch ab und zu Klienten durchs Erdgeschoss. »Ist er nicht so etwas wie dein erster Freund?«, erkundigte sie sich so wohlwollend wie möglich.
 
          »Ach, Fentje …«
 
          »Ist er oder ist er nicht?«
 
          »Nein, ist er nicht. Es ist nichts passiert. Wirklich.«
 
          »Wenn du einen Freund hast, dann würde ich ihn doch früher oder später kennenlernen?«, fragte sie.
 
          »Versprochen, Fentje.«
 
          »Okay. Und ich sollte jetzt besser rüber zu Oma gehen, bevor uns noch der Weltuntergang hinwegrafft.«
 
          Sofia grinste erleichtert.
 
          »Aber wir sprechen noch mal darüber!«
 
          Wie von Sofia angekündigt saßen Gretje und Telse am Küchentisch in der anderen Hälfte des Bauernhauses. Dort wohnten von jeher Fentjes Großeltern und seit einiger Zeit auch ihr Bruder Bendix in einer in sich abgeschlossenen Wohnung im Dachgeschoss. Sofia hatte vor drei Jahren beschlossen, dass sie lieber nebenan bei ihrer Tante leben wollte.
 
          Fentje hatte sich gefreut und auch geschmeichelt gefühlt, dass ihre damals vierzehnjährige Nichte sich für sie entschieden hatte. Sie hatte gedacht, dass es sicher an ihrem guten Verhältnis zueinander und ihrer Aufgeschlossenheit lag. Immerhin war sie ja auch nur dreizehn Jahre älter als Sofia.
 
          Doch heute kam es ihr so vor, als wäre die Entscheidung von damals nicht nur schmeichelhaft für sie gewesen. Sofia genoss bei ihr eindeutig mehr Freiheiten, als es im Einflussbereich ihrer Urgroßeltern und ihres Vaters der Fall gewesen wäre. Sie musste dringend mit ihrem Bruder darüber reden, wie er die Situation einschätzte.
 
          »Hallo, Fentje!«, begrüßte Telse sie. »Kannst du dich für uns für einen Moment von deinen Verpflichtungen loseisen?«
 
          »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, entgegnete Fentje. Wenn auf jemanden die Beschreibung »viel beschäftigt« zutraf, dann auf ihre Cousine.
 
          »Willst du auch einen Kaffee, Fentje-Kind?« Ihre Großmutter erhob sich. »Und nimm dir einen Schokoladenkeks. Es gibt scheußliche Neuigkeiten!«
 
          »Wenn du das so sagst, möchte ich eigentlich zuerst hören, was los ist.«
 
          »Nun setz dich erst mal.« Telse legte Fentje eine Hand auf den Arm.
 
          Das wurde ja immer seltsamer! Doch Fentje wartete ab, bis Gretje ihr eine Tasse Filterkaffee reichte.
 
          »Milch nimmst du dir selbst, oder?«
 
          »Klar, Oma. Also, was ist los?«
 
          »Wie soll ich es nur sagen, Kindchen?« Gretje sah sie eindringlich an. »Der Pastor ist tot!«
 
          »Unser Pastor?«
 
          »Ach, wenn es nur das wäre«, klagte Gretje. »Nein, dieser Tammo Gerdes, der Hübsche aus Estherwiek.«
 
         
      
       
         
          15. Kapitel
 
          Fentje stellte die Kaffeetasse ab und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber … das muss ein Irrtum sein! Er war doch noch nicht alt, und er wirkte am Sonntag auch vollkommen gesund. Was soll denn passiert sein?«
 
          »Urlauber haben heute Morgen im Watt einen Toten in einem Priel entdeckt und die Polizei verständigt. Ralf war mit vor Ort«, sagte Telse.
 
          Fentje fuhr der Schreck in alle Glieder. Es kam ihr irreal vor. Doch sie nickte langsam. Telses Mann Ralf war Polizist. Er würde keine derartigen Gerüchte in die Welt setzen. »Wie haben sie den Toten denn identifiziert? Ist kein Irrtum möglich?«, fragte sie nach ein paar Sekunden trotzdem, als müsste sie ihrem Gehirn Zeit geben, die Information richtig zu verarbeiten.
 
          »Armes Kind! Du mochtest ihn recht gern, oder?« Gretje blickte sie bedauernd an.
 
          »Ich kannte ihn ja kaum«, entgegnete Fentje. »Aber traurig ist es trotzdem. Woran ist er denn gestorben?«
 
          »Es sieht nach Ertrinken aus. Oder nach Herzversagen. Aber sie werden ihn wohl obduzieren lassen müssen, um sicherzugehen.«
 
          »Lag er einfach so im Watt?«, wollte Fentje wissen. »War er schwimmen gegangen? Wer hat ihn überhaupt gefunden und wer identifiziert?«
 
          »Schwimmen war er wohl nicht. Aber vielleicht war er allein im Watt unterwegs. Er hatte jedenfalls ganz normale Kleidung für draußen an. Identifiziert haben ihn ein paar Einheimische, die bereits vor Ort waren, als die Polizei vorgefahren ist. Zwei von denen haben den Pastor erkannt. Die Polizisten haben dann im Kirchenbüro angerufen. Tammo Gerdes war gestern bereits vermisst worden, doch da er keine Termine hatte, dachte man sich nicht so viel dabei. Es soll am Samstagabend und Sonntag eine große Feier in Estherwiek gegeben haben. Es wurde viel getrunken …«, setzte Telse hinzu.
 
          »Oh ja. Wir waren auch dort!«, sagte Gretje mit etwas unpassend klingender Begeisterung in der Stimme. »Fentje hat sogar mit dem Pastor geredet.«
 
          »Hast du?«, hakte Telse nach.
 
          »Es war keine große Sache. Nur ein bisschen Geplauder nach dem Gottesdienst im Wirtshausgarten. Dort haben die ehemaligen Konfirmanden nämlich am Sonntagmittag und -nachmittag weitergefeiert. Gretje und ich waren dort, weil eines ihrer Patenkinder Silberne Konfirmation hatte«, setzte sie hinzu. Ihre Verwicklung in ungeklärte Todesfälle in der Umgegend in den letzten zwei Jahren war ihrer Cousine und deren Mann nicht ganz geheuer.
 
          »Carola heißt mein Patenkind. Kennst du sie?«, warf Gretje ein.
 
          »Nein, ich glaube nicht.« Telse blickte Fentje ernst an. »Du solltest dich bei der Polizei melden, um eine Aussage zu machen.«
 
          »Ich weiß aber gar nichts. Es ging in dem kurzen Gespräch nur um seine Predigt und so …«
 
          »Ist es dir recht, wenn ich Ralf trotzdem informiere. Dann kann er entscheiden.«
 
          »Ja, das kannst du natürlich tun.« Fentje sah keinen Sinn darin, doch Ralf hatte ihr auch schon ab und zu geholfen. Wenn er meinte, er benötigte eine Aussage von ihr, warum nicht?
 
          »Ihr solltet Fentje nicht noch zusätzlich quälen«, ließ Gretje sich vernehmen.
 
          »Was meinst du, Oma?«
 
          »Da interessiert sie sich ausnahmsweise mal für einen netten, soliden Mann, und schon ist er tot.«
 
          »Ich habe mich nicht für den Pastor interessiert!«
 
          Telse grinste.
 
          »Den guten Mike mochtest du ja anscheinend nicht so gern«, setzte ihre Großmutter hinzu.
 
          »Das geht dich überhaupt nichts an, Oma.«
 
          »Und der andere, dieser fesche Mann vom Nielsen-Hof, der ist verheiratet. Seine Frau hat dir böse Blicke zugeworfen. Das hab ich ganz genau gesehen.«
 
          »Ich bin auch nicht an Leif Nielsen interessiert«, gab Fentje so würdevoll zurück, wie es die groteske Unterhaltung zuließ.
 
          Telse grinste noch breiter. »Dabei haben alle auf den Tierarzt gewettet, Fentje. Oder diesen Journalisten.«
 
          »Könnte der Pastor Suizid begangen haben?« Fentje entschied sich für eine Flucht nach vorn. Der rätselhafte Tod des Pastors hatte sie tatsächlich gerade an Niklas denken lassen. Ob er darüber schreiben und eventuell Nachforschungen anstellen würde? »Tammo Gerdes wirkte auf mich ein bisschen so, als hätte ihn etwas beschäftigt, vielleicht sogar belastet.«
 
          »Das kannst du natürlich besser beurteilen«, antwortete Gretje. »Aber ein Kirchenmann und Selbstmord?«
 
          »Erscheint mir auch eher unwahrscheinlich«, stimmte Telse ihr zu. »Doch wer weiß? Du solltest wirklich mit der Polizei reden, Fentje.«
 
          Am Dienstagmorgen hatte Niklas die erste Fähre zurück aufs Festland genommen. Auf der Fahrt von Dagebüll zurück auf die Halbinsel Eiderstedt strahlte die Sonne von einem blassblauen Himmel, der sich weit über die flache Landschaft spannte. Das Gras war sattgrün, nur unterbrochen von den vielen Windrädern am Horizont.
 
          Niklas öffnete das Verdeck seines Wagens und trommelte zum Takt der Musik auf sein Lenkrad. Grund für den unplanmäßig frühen Aufbruch von Föhr war ein Polizeieinsatz aufgrund eines rätselhaften Todesfalls im Watt. Wenn auf Eiderstedt schon mal etwas passierte, sollte er zumindest auf dem Laufenden sein.
 
          Niklas schrieb noch hin und wieder Beiträge für die regionale Presse. Er wusste nicht, wie lange er dieser Arbeit noch nachgehen wollte und nachgehen sollte. Besonders einträglich war es als Freiberufler schon lange nicht mehr. Doch da er nicht genau wusste, wie seine Zukunft aussehen sollte, machte er erst mal so weiter wie bisher. Tja, genau das war einer der Streitpunkte, über die er sich immer wieder mit seinem Vater auseinandersetzen musste. Sein früher Aufbruch hatte ihm eine Fortsetzung dieser Diskussion erst einmal wieder erspart. Er konnte Alexander nicht begreiflich machen, dass er seine Arbeit liebte, diese Art von Aufregung, das sich auf immer neue Situationen und neue Menschen Einstellen, die Recherche und das Schreiben.
 
          Als er auf dem Parkplatz hinter dem Deich ankam, waren der Bestatter und die Polizei bereits im Aufbruch begriffen. Niklas ging auf einen Polizisten namens Petersen zu, den er von mehreren Ermittlungen her kannte, über die er berichtet hatte. Den geparkten Autos nach zu urteilen, war Andreas Borgholz, der Staatsanwalt aus Flensburg, nicht oder nicht mehr vor Ort. Was einerseits schade war, da Borgholz und Niklas sich persönlich kannten und der Staatsanwalt ihm gegenüber meistens recht auskunftsfreudig war. Andererseits mündeten die Gespräche auffallend häufig in einer gemeinsamen Partie Golf, die der ehrgeizige Staatsanwalt initiierte und aus verschiedenen Gründen meistens »gewann«.
 
          »Hallo, Polizeiobermeister Petersen! Lange nicht gesehen. Seid ihr schon fertig hier?«
 
          »Hallo, Herr John. Ganz schön spät dran für einen fliegenden Reporter«, witzelte der Polizist. »Ihre Kollegen sind längst wieder abgedüst.«
 
          »Ich komme direkt von Föhr. Wer war denn alles hier?«
 
          »Nur zwei Leute aus Friedrichstadt von der Konkurrenz, die anscheinend etwas frustriert von dannen gezogen sind.«
 
          »Wieso frustriert?« Er hielt dem Polizisten eine geöffnete Schachtel Zigaretten hin. Der Mann schaute kurz in Richtung seiner Kollegen, zuckte mit den Schultern und nahm sich eine. »Eigentlich habe ich das Rauchen aufgegeben«, bemerkte er und ließ sich Feuer geben.
 
          Ich auch, dachte Niklas. Schon vor fünfzehn Jahren. Er drehte sich aus dem Wind und steckte sich ebenfalls eine Zigarette an. Was tat man nicht alles …
 
          Der Polizist inhalierte tief und stieß den Rauch aus. »Ich darf eigentlich nichts sagen.«
 
          Niklas blickte zum Treppenaufgang, der über den Deich führte. Die brennende Zigarette hielt er zwischen den Fingern. »Ich weiß ja längst, dass ein Mann tot im Watt aufgefunden wurde«, erwiderte er. »Haben Sie ihn selbst gesehen?«
 
          »Klar. Ich war ganz vorne beim ersten Angriff dabei. Er war zwischen vierzig und fünfzig, groß und schlank, in kurzer Hose und mit einem dunkelblauen Anorak bekleidet. Er hatte ein schmales Gesicht und braune, kurze Haare. Er hatte keine offensichtlichen Verletzungen, die zu seinem Tod geführt haben könnten. Sieht also nach natürlichem Tod, Unfall oder Suizid aus.«
 
          »Ist der Mann schon identifiziert worden?«
 
          »Hm. Also, von mir haben Sie das aber nicht. Entdeckt haben die Leiche zwei Urlauber. Ein Paar aus Brandenburg. War sicher nicht ihr schönstes Urlaubserlebnis. Doch es sind noch ein paar Einheimische hinzugekommen, bevor wir am Fundort waren. Und die haben den Mann erkannt. Sie schienen sich recht sicher zu sein.«
 
          »Und wer ist es?«
 
          »Ach, was soll’s. Sie erfahren es ja sowieso: Es soll der Pastor aus Estherwiek gewesen sein.«
 
          »Ein Pastor?« Niklas war ehrlich erstaunt, obwohl er nicht so genau hätte sagen können, wieso.
 
          »Ja, Tammo Gerdes ist sein Name. Er hatte auch eine kleine Kette mit einem Kreuz um den Hals. Das Gesicht war aber recht übel zugerichtet. Er ist wohl von der Strömung mitgerissen und über den Meeresboden geschleift worden. Trotzdem war er offenbar noch hinreichend zu erkennen.«
 
          »Ja, Wasserleichen sehen meistens schlimm aus. Lag der Mann lange im Wasser?«
 
          »Nein, anscheinend noch nicht sehr lange. Aber dazu darf ich wirklich nichts sagen. Der Tote wird natürlich obduziert werden müssen, weil wir Fremdverschulden nicht sicher ausschließen können.«
 
          »Wenn er hier angespült wurde, was meinen Sie, wo ist er dann ins Wasser gegangen oder geworfen worden?«
 
          »Das wird erst noch berechnet werden müssen.«
 
          Niklas überlegte, wen er dazu befragen könnte. Laut bemerkte er: »Verdammt traurige Angelegenheit. Noch dazu unangenehm, mitten in der Hochsaison.«
 
          »Sie sagen es. Ich muss dann mal. Danke für die Zigarette!«
 
          Auf dem örtlichen Polizeirevier lief Fentje als Erstes Ralf, dem Mann ihrer Cousine Telse, über den Weg. Sie war froh, ihre Aussage in Husum machen zu können und nicht dafür nach Flensburg fahren zu müssen. Nach dem Motto, je schneller dran, desto schneller davon, hatte sie sofort angerufen und diesen Termin vereinbart.
 
          »Fentje, schön, dass du wegen der Sache mit dem Pastor so zeitnah hergekommen bist.«
 
          »Hallo, Ralf. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich euch da weiterhelfen kann. Ich kannte den Mann eigentlich gar nicht.«
 
          »Aber du bist eine derjenigen, die wohl zuletzt mit Tammo Gerdes gesprochen haben.« Er blickte sie forschend an.
 
          »Oje. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich einen Bogen um den Pastor gemacht. Was genau passiert nun?«
 
          »Deine Aussage wirst du bei einer Kollegin von mir machen müssen. Sie wird dich gleich zu sich hereinrufen. Ich muss leider los. Bis demnächst mal wieder!«
 
          »Ja, bis bald!« Sie schaute Ralf nach, wie er den Gang hinuntereilte. Dann ließ sie sich auf einem der Stühle im Wartebereich nieder und betrachtete Fahndungsplakate und Informationsbroschüren. Warum sahen die gesuchten Kriminellen auf den Plakaten immer so … kriminell aus? Lag es daran, dass sie auf eine bestimmte Art und Weise fotografiert wurden? Oder daran, dass sie so genervt in die Kamera starrten? Fentjes Erfahrungen nach zu urteilen, konnte man vom Äußeren eines Menschen nicht darauf schließen, ob er ein Verbrechen begangen hatte oder nicht.
 
          Okay, es gibt Ausnahmen, dachte sie in Erinnerungen an ihre Praktika als Juristin in Strafprozessen.
 
          Die Polizistin, die Fentje in der Todesfallermittlung »Tammo Gerdes« vernehmen sollte, stellte sich als Kriminalkommissarin Nathalie Stelter vor. Sie war hellblond, mit einem schmalen Gesicht und durchdringend blickenden Augen unter dunklen Brauen. Wahrscheinlich konnte sie Leuten schon allein Geständnisse entlocken, indem sie sie anschaute. Doch da Fentje nichts zu gestehen hatte, versuchte sie, sich entspannt hinzusetzen und ihr Bestes zu geben, der Polizei zu helfen.
 
          Zunächst ging es um allgemeine Fragen. Wer sie sei, wo sie wohne und warum sie an dem Gottesdienst teilgenommen habe. Wen sie dort alles kannte und vor allem, wie gut … Fentje antwortete nach bestem Wissen und Gewissen und ließ nur Gretjes Kuppelversuche außen vor. Doch sie hatte mehr und mehr den Eindruck, dass der Kommissarin nicht gefiel, was sie aussagte.
 
          »Frau Jacobsen. Sie sind nicht die Einzige, die wir zu dem Todesfall befragen. Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie Tammo Gerdes nach dem Gottesdienst nur kurz und eher beiläufig gesprochen haben?«
 
          »Absolut sicher. Wir waren uns vorher noch nie begegnet. Da wir zufällig nebeneinanderstanden, haben wir ein paar Sätze gewechselt. Das war alles.«
 
          »Über was genau haben Sie gesprochen?«
 
          »Über seine Predigt. Wieso ist das wichtig? Ich habe den Pastor nach unserem Zusammentreffen im Wirtshausgarten nicht mehr wiedergesehen.«
 
          »Ich stelle hier die Fragen. Überlegen Sie noch einmal: Worum genau ging es?«
 
          Fentje hob die Augenbrauen. »Um den Gottesdienst und die Predigt von Herrn Gerdes.«
 
          »Wie kamen Sie darauf zu sprechen?«
 
          »Also …« Fentje runzelte die Stirn, versuchte, sich die Situation wieder vor Augen zu führen. »Wir standen auf einmal zufällig in dem Garten hinter dem Wirtshaus nebeneinander. Und um irgendetwas zu sagen und uns nicht nur peinlich anzuschweigen, habe ich bemerkt, dass Herr Gerdes meiner Ansicht nach eine außergewöhnliche Predigt gehalten hat. Er fragte mich, ob ich sie außergewöhnlich gut oder außergewöhnlich schlecht fand, und ich versicherte ihm, dass ich sie überhaupt nicht schlecht fand.«
 
          »Hm. Und weiter?«
 
          »Ich habe ihn gefragt, ob die Predigt tatsächlich so spontan gewesen sei, wie er gesagt hatte. Und er hat mir darauf, glaube ich, ein wenig ausweichend geantwortet. Jedenfalls war ihm das angesprochene Thema wohl wichtig gewesen, deswegen die temperamentvolle Predigt.«
 
          »Und worum ging es?«
 
          »Um Verrat.«
 
          »Hat er Namen genannt oder um was für eine Art von Verrat es dabei ging?«
 
          »Nein, ich glaube nicht. Mehr so … Er habe sich gefragt, was Gott will, was er den Menschen sagt …«
 
          »War das wirklich alles?«, wollte die Kommissarin wissen.
 
          »Das Gespräch dauerte nur ein paar Minuten.«
 
          »Sind Sie sich da sicher, Frau Jacobsen?« Frau Stelter fixierte sie mit starrem Blick.
 
          »Natürlich bin ich mir sicher.«
 
          »Sind beziehungsweise waren Sie an Herrn Gerdes interessiert?«
 
          »Wie bitte?«
 
          »Wollten Sie sich mit ihm verabreden?«
 
          »Nein. Wie kommen Sie darauf?«
 
          »Sie sind nicht die einzige Zeugin, mit der wir sprechen.«
 
          Fentje schnaubte. »Falls jemand behauptet, ich sei an Herrn Gerdes interessiert gewesen, wie und aus welchem Grund auch immer, täuscht derjenige sich oder erzählt aus anderen Gründen Märchen.«
 
          Die Kommissarin krauste die Stirn. »Wie sind Sie denn mit Herrn Gerdes verblieben? Oder sagten Sie Tammo zu ihm? Wollten Sie beide das Thema der Predigt noch mal vertiefen?«
 
          »Himmel, nein!«
 
          »Engagieren Sie sich in der Kirchengemeinde, Frau Jacobsen? Sind Sie Kirchgängerin?«
 
          »Zu Frage eins: nein, nicht besonders. Zu Frage zwei: nein. Außerdem ist Estherwiek gar nicht meine Gemeinde. Ich wohne in Katenhörn, und wir haben dort unsere eigene Kirche.«
 
          »Trotzdem sind Sie an dem Sonntag nach Estherwiek in den Gottesdienst gefahren. Dann ist Ihre Beziehung zu Tammo Gerdes eher persönlicher Natur?«
 
          »Sie ist gar keiner Natur!«, beharrte Fentje mit einem Anflug von Verzweiflung.
 
          »Haben Sie den Pastor verärgert? Bedroht?«
 
          »Nein, warum sollte ich?«
 
          »Es heißt …«, die Polizistin blätterte in ihren Unterlagen, »dass Pastor Gerdes das Gespräch mit Ihnen abrupt beendet hat und eilig und mit besorgter Miene davongegangen ist.«
 
          »Das war ganz bestimmt nicht meinetwegen.« Fentje hatte das Folgende eigentlich nicht sagen wollen. Ihretwegen sollte niemand Schwierigkeiten bekommen. Andererseits nahm diese Vernehmung langsam so unerfreuliche Züge an, dass sie sie beenden wollte. »Ich vermute, dass Herr Gerdes sich nicht mit Rosalind und Wolfhard Beyer auseinandersetzen wollte. Die beiden steuerten kurz vor seinem Weggang geradewegs auf uns zu. Ich hatte den Eindruck, dass er ihnen aus dem Weg gehen wollte.«
 
          »Und wieso sollte das sein Wunsch gewesen sein?«
 
          »Das, was ich Ihnen jetzt mitteile, ist reines Hörensagen. Ich war nämlich nicht dabei. Aber damals, vor fünfundzwanzig oder mehr Jahren, während eines Konfirmanden-Camps, an dem auch Herr Gerdes als Teamer teilgenommen haben soll, hat sich angeblich ein Unfall ereignet, bei dem die Enkelin von Wolfhard und Rosalind Beyer zu Schaden gekommen ist.«
 
          »Marit Kalenberg? Ach, die Geschichte! Ja, davon haben wir bereits Kenntnis.«
 
          »Kann ich sonst noch über etwas Auskunft geben oder für Sie tun?«, fragte Fentje. Es fiel ihr zunehmend schwer, ihren Ärger nicht zu deutlich zu zeigen.
 
          Kommissarin Stelter lächelte kühl. »Da Sie es gerade ansprechen, Frau Jacobsen: Sie haben sicher nichts dagegen, dass wir im Anschluss an diese Vernehmung noch Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe von Ihnen nehmen.«
 
          »Wieso denn? Aufgrund welcher Rechtsgrundlage?«
 
          »Aufgrund Ihrer Beziehung zu Tammo Gerdes.«
 
          »Aber es gab keine Beziehung! Und daher gibt es auch keinen hinreichenden Tatverdacht, der ein solches Vorgehen rechtfertigen würde.«
 
          »Dann werden die Untersuchungen das ja bestätigen.«
 
         
      
       
         
          16. Kapitel
 
          Blauer Himmel und freie Sicht auf die Nordsee hin oder her – Niklas hielt es an seinem Arbeitsplatz in der Wohnung nicht länger aus. Er hatte soeben erfahren, dass die Polizei bei dem Todesfall im Watt inzwischen von Fremdverschulden ausging und in dieser Sache ermittelte. Das änderte alles. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
 
          Bei seiner Arbeit als Journalist hatte er schon viele menschliche Tragödien gesehen und darüber berichtet, doch dass ausgerechnet der Pastor eines nordfriesischen Dorfes ermordet worden sein sollte, in seiner unmittelbaren Umgebung, war schon sehr ungewöhnlich. Es ließ Niklas an seinem sonst vorherrschenden Gefühl zweifeln, hier auf dem Lande in einer relativ intakten Gemeinschaft zu leben. Gleichzeitig interessierte ihn schon aus rein psychologischer Hinsicht, was dort vorgefallen war.
 
          Nun war tatsächlich sein Interesse geweckt, und er wollte darüber berichten. Nicht nur über das Offensichtliche, sondern auch über die Hintergründe des Verbrechens.
 
          Mit Details aus dem Obduktionsbericht würde die Polizei sich der Presse und der Öffentlichkeit gegenüber schon aus ermittlungstaktischen Gründen zurückhalten. Doch es war offenbar etwas festgestellt worden, was keinen Zweifel daran ließ, dass bei dem Tod des Mannes nachgeholfen worden war. Die Vermutung, dass der Pastor sich im Watt verirrt hatte und ertrunken war oder da draußen einen tödlichen Herzinfarkt oder Ähnliches erlitten hatte, vielleicht auch eine Kombination aus diesen Möglichkeiten, war damit vom Tisch.
 
          Wenn er nur wüsste, was die Obduktion konkret ergeben hatte! Wahrscheinlich kam er um eine Partie Golf mit dem Herrn Staatsanwalt nicht herum, wenn er mehr erfahren wollte.
 
          Doch sein erster Anlaufpunkt war der Wohn- und Wirkungsort des Pastors: Estherwiek. Er kannte das Dorf nur vom Durchfahren und die Kirche aus der Ferne, aber das würde er jetzt ändern.
 
          Es war schon Mittagszeit, und der kleine Ort lag verschlafen im Sonnenschein. Langsam fuhr Niklas die sich sachte windende Dorfstraße entlang. Vor ihm lag erhöht die stattliche Kirche von Estherwiek. Auf der Halbinsel Eiderstedt hatte man statt Schlössern und Herrenhäusern eher mit wunderschönen Kirchen aufzuwarten. Von ihnen waren leider mittlerweile viele stark sanierungsbedürftig und wurden auch teilweise schon aufwendig restauriert.
 
          Doch die Estherwieker Kirche stand ohne Baugerüst da. Sie befand sich auf einer Warft; zumindest der Kirchturm war daher schon von Weitem gut zu sehen. Er war noch höher als die alten Linden, die die Kirche und den kleinen Friedhof umstanden.
 
          Niklas war schneller wieder aus dem Ort hinausgefahren, als er erwartet hatte. Er wendete und stellte sein Auto im zweiten Anlauf kurz entschlossen auf dem Parkplatz vor dem Wirtshaus ab, das sich gegenüber der Kirche befand. Eine Tafel am Straßenrand verkündete, dass ein Mittagstisch angeboten wurde. Eine Kneipe oder ein Restaurant war immer ein guter Ansatzpunkt für Recherchen. Außerdem knurrte ihm der Magen.
 
          Beim Betreten des Wirtshauses begrüßte ihn der Geruch nach Bratkartoffeln und schalem Bier, vermischt mit einem Hauch von Holzpolitur. Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an das Schummerlicht gewöhnt hatten, das durch die niedrigen Fenster mit den gelblichen Stores fiel.
 
          »Moin, kann ich Ihnen helfen?« Ein Mann trat mit in die Hüften gestützten Händen aus dem Dunkeln hinter dem Tresen hervor. Er war jung, Anfang bis Mitte zwanzig, mit kurzen Haaren und mit Jeans und Jeanshemd bekleidet.
 
          »Moin, ich würde gern etwas trinken und wenn möglich auch essen.« Erst jetzt sah Niklas ein Paar, das in einer Ecke am Fenster saß. Er war also doch nicht der einzige Gast.
 
          »Klar. Was kann ich Ihnen bringen? Ich kann Ihnen die Matjesfilets nordische Art mit Bratkartoffeln empfehlen.«
 
          »Die nehme ich«, sagte Niklas, der stets auf Empfehlungen vertraute und damit noch keine schlechten Erfahrungen gemacht hatte. »Und dazu ein großes Wasser, bitte.«
 
          »Geht klar. Suchen Sie sich einen Platz aus.« Er machte eine ausholende Handbewegung durch den beinahe leeren Raum, doch Niklas entschied sich für einen Platz am Tresen, von wo aus sich leichter ein Gespräch führen ließ.
 
          Der Mann verschwand erst mal wieder in der Küche, wie es aussah. Erst als er Niklas das Essen brachte, ergab sich die Möglichkeit, mit ihm zu reden.
 
          Niklas erfuhr, dass am Wochenende eine größere Veranstaltung stattgefunden hatte, am gestrigen Montag war Ruhetag gewesen, und heute war angeblich noch einiges zu tun, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Unglücklicherweise hatten sich gleich zwei Saisonkräfte krankgemeldet, sodass er, der Sohn des Wirtes, einspringen musste.
 
          »Was war das denn für eine Veranstaltung?«, erkundigte sich Niklas, während er den tatsächlich sehr guten Fisch verspeiste. Der junge Mann hatte nicht zu viel versprochen.
 
          »Eine Silberne Konfirmation«, antwortete der. »Kann mir nicht vorstellen, dass bei mir so etwas später mal stattfinden wird. In …« Er krauste die Stirn. »In ungefähr achtzehn Jahren.« Er klang so, als wäre das für ihn unvorstellbar weit entfernt. »Aber die ehemaligen Konfirmanden, die fast alle aus Estherwiek und der näheren Umgebung stammen, hatten damals wohl einen stärkeren Zusammenhalt als wir. Die sind noch gemeinsam zum Campen gefahren und so …«
 
          »War es eine schöne Veranstaltung? Wir hatten ja tolles Wetter am Wochenende.« Die klassische Gesprächseröffnung.
 
          »So viel, wie die konsumiert haben, hatten sie bestimmt ihren Spaß. Ich habe kaum etwas von dem guten Wetter mitbekommen. Am Samstagabend hatten die eine Party bei uns im Saal, die bis morgens um vier, halb fünf ging, und am Sonntag nach dem Gottesdienst fand dann noch eine weitere Feier bei uns im Garten hinter dem Haus statt, die auch noch bis abends gedauert hat.«
 
          »Klingt nach viel Arbeit«, erwiderte Niklas aufmunternd. Er überlegte, wie er das Gespräch in Richtung seines Anliegens lenken konnte. Der Tod des Pastors hatte sich doch bestimmt schon herumgesprochen.
 
          »Das kann ich Ihnen sagen! Und gestern hatten wir dann auch noch die Polizei im Haus.«
 
          »Die Polizei?«
 
          »Wegen eines Leichenfunds im Watt. Und stellen Sie sich vor, es soll unser Pastor gewesen sein, der am Sonntag noch hier bei uns im Garten war und munter Kaffee getrunken und Torte gegessen hat. Ich habe noch mit dem geredet.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen. »Touristen haben ihn gestern morgen tot im Watt aufgefunden. Eine Familie mit zwei kleinen Kindern. Die haben sich ihren Urlaub wahrscheinlich auch anders vorgestellt!«
 
          Das Mitleid des Mannes galt eindeutig der Familie und nicht dem Toten. »Und weiß man schon, wie der Pastor umgekommen ist?«, erkundigte sich Niklas. »Warum war er überhaupt im Watt?«
 
          »Ach, der war dauernd allein unterwegs, am Deich und auch im Watt. Seit seine Frau gestorben ist, habe ich ihn oft allein da draußen gesehen. Wer weiß … Einige sagen … Na ja, egal. Wollen Sie noch was trinken?«
 
          Niklas zögerte. Er hatte das Gefühl, noch etwas mehr erfahren zu können. »Ein alkoholfreies Bier, bitte.«
 
          »Wie Sie wünschen. Was machen Sie hier? Urlaub?«
 
          »Nein, ich wohne in der Gegend. Ich bin Journalist.«
 
          »Ach nee. Worüber schreiben Sie denn so? Ich habe auch mal überlegt, das zu machen. Unter meinen Aufsätzen in Deutsch stand immer, dass ich viel Fantasie habe. Meine Lehrerin meinte, ich könnte mich in dieser Richtung weiterentwickeln … Aber diese Gaststätte gehört meinen Eltern. Ich kann nicht so einfach weg.«
 
          Niklas nickte.
 
          Der Mann kniff die Augen zusammen. »Und schreiben Sie etwas über den Todesfall?«
 
          »Wenn es ein Selbstmord war, nicht. Bei einem Unfall ist es nur eine kleine Meldung. Doch falls mehr dahintersteckt …«
 
          »Verstehe.« Der Mann klang begeistert. »Aber ich fürchte, Sie werden enttäuscht werden. Estherwiek ist ein sehr friedlicher Ort.« Er blickte sinnierend aus dem Fenster. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Spannendes erzählen. Doch vermutlich hat er im Watt nur nicht auf den Weg geachtet. Wenn plötzlich Seenebel aufzieht, verlieren auch Leute, die sich einigermaßen gut auskennen, schnell die Orientierung.«
 
          »Gab es denn kürzlich Seenebel?«
 
          Der Sohn des Wirts runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Aber wenn man im Watt ganz in Gedanken ist und nicht darauf achtet, wo man hinläuft, kann es auch so übel ausgehen.«
 
          »Ist es das, was die Leute hier vermuten?«
 
          »Das oder Selbstmord. Manchmal hat es ja auch Gründe, wenn jemand nicht so auf den Weg achtet.«
 
          »Sie sagten vorhin, dass der Pastor Witwer war.«
 
          »Ja, seine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Das war tragisch, weil sie wohl hätte gerettet werden können, wenn er rechtzeitig reagiert hätte. Wenn er sich immer noch Vorwürfe deswegen gemacht hat, hat er vielleicht absichtlich den falschen Weg eingeschlagen oder nicht auf die Zeit geachtet, und dann war da ein tiefer Priel zwischen ihm und dem Festland, und er kam nicht mehr zurück.«
 
          »Solche Dinge passieren«, gab Niklas zu. »Und das ist tragisch. Aber möglicherweise gab es ja auch jemanden, der dem Pastor nicht so wohlgesonnen war?« Er konnte nicht sagen, was er wusste, nämlich, dass es mit großer Wahrscheinlichkeit Fremdverschulden gewesen sein sollte. Doch möglicherweise fiel dem jungen Mann ja trotzdem jemand ein.
 
          »Einem Pastor nicht wohlgesonnen?« Er schüttelte den Kopf. »Tammo Gerdes war bei allen beliebt. Den Älteren war er eher ein bisschen zu modern und aufgeschlossen, aber deswegen bringt man ja keinen um, oder?«
 
          »Nein, wohl nicht.« Niklas trank aus. »Fällt Ihnen vielleicht noch jemand ein, der den Pastor richtig gut kannte?«
 
          Der Mann schien zu überlegen, schüttelte dann wieder verneinend den Kopf. »Ich wüsste niemanden. Ich glaube, der war lieber für sich.«
 
          »Was ist mit seinen ehemaligen Konfirmanden, mit denen er am Sonntag gefeiert hat?«
 
          »Unwahrscheinlich. Ich vermute, dass die ihn auch nicht besser kannten.«
 
          »Schade. Ich würde dann gerne zahlen.«
 
          »Bar oder mit Karte?« Der Mann reichte ihm das Kartenlesegerät über den Tresen. Niklas gab ein anständiges Trinkgeld, ohne sich der Hoffnung hinzugeben, dadurch noch mehr zu erfahren. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte …«, sagte er trotzdem und schob seine Visitenkarte über den Tresen.
 
          Der Mann warf einen kurzen Blick darauf. »Ich an Ihrer Stelle würde diejenigen fragen, die den Toten identifiziert haben.«
 
          »Wer war das denn? Und wo finde ich diese Leute?«
 
          Der Mann nannte ihnen einen Namen und eine Adresse in Estherwiek. »Die vermieten Ferienzimmer, und ihre Gäste waren es, die den Pastor gefunden haben. Daraufhin haben die Urlauber nicht nur Polizei und Rettungsdienst, sondern auch ihre Vermieter informiert. Und Andrea und Stephen Kuhnert sind sofort hingekommen und haben den Pastor auch gleich identifiziert. Vielleicht kannten die ihn etwas näher, aber das weiß ich nicht.«
 
         
      
       
         
          17. Kapitel
 
          Wenn Fentje an ihren gestrigen Besuch im Polizeikommissariat dachte, regte sie sich immer noch auf. Doch neben dem Ärger über die Art und Weise, wie Fingerabdrücke und DNA-Probe von ihr verlangt worden waren, weckte die Tatsache, dass die Polizei anscheinend in einem Mordfall ermittelte, ihre Neugierde. Am Sonntag noch hatte sie mit Tammo Gerdes über seine Predigt geredet, und nicht einmal achtundvierzig Stunden später war er tot im Watt aufgefunden worden. Das, zusammen mit dem Gerede über das Konfirmanden-Camp, dem Schicksal dieser Marit und der Verwicklung der ehemaligen Konfirmandengruppe darin, war doch einigermaßen bemerkenswert. Es reizte Fentje, mit ein paar der damals Beteiligten zu sprechen, vor allem mit Leif und Kersta.
 
          Andererseits war der Tod des Pastors nicht ihre Angelegenheit, denn es gab bisher niemanden zu verteidigen. Höchstens ich mich selbst, dachte sie mit einer kleinen Grimasse. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum die Polizei ihre DNA-Probe und ihre Fingerabdrücke hatte haben wollen, war aber geneigt, ihnen zu glauben, dass sie nur möglichst viele Leute ausschließen wollten, die mit dem Mordopfer in den letzten Stunden in Kontakt gestanden hatten.
 
          Nein, sie würde nicht neugierig herumfragen und die Leute zum Reden ermuntern. Sie würde der Polizei nicht in die Quere kommen! Doch Gretje hatte sie ganz unschuldig gebeten, einer Freundin in Estherwiek ein paar Schnittmuster vorbeizubringen, die sie ihr schon lange versprochen hatte. Und rein zufällig war das Wiebke Fock, die, so hatte Gretje wie nebenbei fallen gelassen, als Raumpflegerin im Pastorat arbeitete und sogar schon für dessen Vorgänger, Pastor Deeken, tätig gewesen war.
 
          Wiebke Fock schien ehrlich erfreut zu sein, als Fentje ihr die Tüte mit den Schnittmustern überreichte. Sie schaute hinein, zog eines der Muster heraus und nickte. Vielleicht war es doch nicht nur eine Finte ihrer Großmutter gewesen, um mehr zu erfahren …
 
          Die Raumpflegerin des Pastors war Mitte vierzig, eine Frau mit blondem Zopf und einem ovalen Gesicht mit energischen Zügen. Sie trug einen dunkelblauen Fleece-Pullover und straff hochgezogene Tennissocken über einer schwarzen Reithose, die mit beigefarbenen Pferdehaaren garniert waren.
 
          »Ich möchte gar nicht lange stören«, sagte Fentje. »Wollen Sie gerade zum Reiten?«
 
          »Nein, ich komme von Saga. Das ist mein Pferd. Sie ist ein Fjordpferd aus Norwegen.«
 
          »Saga klingt schön. Ist das auch Norwegisch?«
 
          »Ja. So heißt auch die norwegische Göttin der Gewässer und der Sagen. Saga liebt Wasser! Reitest du auch? Wir können doch Du sagen, oder?«
 
          »Ja, gerne. Ich bin früher mal kurzzeitig geritten, aber nicht sehr erfolgreich. Meine Großeltern hatten mir ein Pony geschenkt. Aber es war einsam bei uns auf dem Hof, nur mit den Schafen als Gesellschaft. Wir haben es an eine Frau gegeben, die eine ganze Herde in Ostholstein hatte. Ich bin also eher mit Schafen aufgewachsen, und da ich ständig Tiere um mich hatte, wollte ich lieber das Motorradfahren lernen.«
 
          »Und, hast du?«
 
          »Nein, das steht noch auf meiner Liste.« Fentje zuckte mit den Schultern. Ihre »Liste« war lang und würde sich wohl zum größten Teil nie abarbeiten lassen …
 
          »Hast du Lust auf einen Kaffee? Ich wollte mir sowieso gerade einen kochen.«
 
          »Da sage ich nicht Nein. Ich hatte nach dem Essen noch keinen.«
 
          Sie setzten sich wenig später mit zwei Bechern Kaffee auf die blau gestrichene Holzbank vor dem Haus. Wiebke erkundigte sich, warum Fentje nie gelernt hatte, Motorrad zu fahren, wenn das doch ihr Wunsch gewesen war.
 
          Sie krauste die Stirn. »Ich glaube, letztlich habe ich das nie ernsthaft in Angriff genommen, weil meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Und Motorradfahren gilt ja als gefährlich. Ich habe es wohl nicht übers Herz gebracht, meinen Großeltern und meinem Bruder diesbezüglich irgendwelche Sorgen zu bereiten.«
 
          Wiebke hob die Augenbrauen. »Das ist aber rücksichtsvoll.«
 
          »Inzwischen will ich auch gar nicht mehr Motorrad fahren«, gab Fentje nachdenklich zu. »Die Freiheit, von der ich geträumt habe, hätte ich damit auch nicht gewonnen.«
 
          »Auf einem Pferd am Strand entlangzugaloppieren, das ist wahre Freiheit!« Wiebke schaute versonnen in die Ferne.
 
          Sie plauderten noch weiter von Lebensträumen, verwirklichten und nicht verwirklichten, während sie den Kaffee tranken und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließen. Wiebke erzählte, dass ihr Pferd schon zweiundzwanzig Jahre alt war und sie wohl nicht mehr lange darauf würde reiten können.
 
          »Und ein weiteres Pferd kann ich mir nicht leisten«, sagte sie. »Wenn Saga ihr Gnadenbrot bekommt, ist es vorbei mit langen Strandausritten.«
 
          »Vielleicht ergibt sich dann trotzdem etwas anderes.«
 
          »Ich müsste dafür mehr Geld verdienen«, antwortete Wiebke. »Doch hier in der Umgegend sind die Möglichkeiten begrenzt und die Mieten für Wohnungen hoch. Ich habe drei kleinere Jobs, mit denen ich ganz gut über die Runden komme. Aber mehr arbeiten kann und will ich nicht. Ein bisschen Zeit für mich selbst möchte ich schließlich auch noch haben.«
 
          »Was für Jobs machst du denn?«, erkundigte sich Fentje mit argloser Miene und fühlte sich ein bisschen gemein dabei.
 
          »Gelernt habe ich Bereiterin. Aber momentan verdiene ich mein Geld mehr mit Putzen. In Ferienwohnungen und bisher auch beim Pastor, der ja nun leider …«
 
          »Ich habe schon gehört, dass er tot ist«, erwiderte Fentje. Und dann, mit einem Anflug von schlechtem Gewissen: »Ehrlich gesagt kam meine Großmutter auf die Idee, dir endlich die versprochenen Schnittmuster zukommen zu lassen, damit ich mit dir über den Pastor reden kann.«
 
          Zu ihrer Erleichterung grinste Wiebke. »Habe ich mir schon gedacht, meine Liebe. Dein Ruf eilt dir ja voraus. Ich weiß natürlich, dass du als Anwältin mitgeholfen hast, die Morde an den Fehnsens mit aufzuklären.«
 
          »›Aufklären‹ ist wohl zu viel gesagt. Aber Henning Fehnsen war mein Mandant. Dadurch bin ich in die Sache verwickelt worden«, sagte sie.
 
          »Und dann war da noch der Fall mit der erhängten Lehrerin …«
 
          »Das war reiner Zufall. Ihr Freund lag eines Morgens durchgefroren und mit Gedächtnisverlust auf unserer Schafweide. Ich habe ihn zu seiner Freundin fahren wollen, und dabei haben wir die arme Frau tot im Garten entdeckt.«
 
          »Und dann neulich die Sache in Helenendeich. Ein bisschen beneide ich dich. Was du alles so erlebst! Also, was möchtest du wissen, Fentje?«
 
          »Wie gut kanntest du Tammo Gerdes? Was war er für ein Mensch?«
 
          »Er war nett und unkompliziert, allerdings auch ziemlich zurückhaltend. Ich habe erst angefangen, bei ihm zu putzen, nachdem seine Frau gestorben war. Insofern sind seine Zurückhaltung und manchmal auch die trübsinnige Stimmung im Haus ja nachvollziehbar.«
 
          »Hast du nicht auch schon für den vorherigen Pastor gearbeitet?«
 
          »Ja, aber danach gab es eine Pause. Die Frau von Tammo Gerdes wollte niemand Fremdes haben, der für sie putzt.«
 
          »Wie lange ist er denn schon Witwer?«
 
          »Zwei Jahre ungefähr. Es muss wohl ein Schock für ihn gewesen sein. Angeblich wusste kein Mensch, dass seine Frau eine Herzschwäche hat. Und eines Abends ging es ihr wohl nicht so gut, und sie hat sich hingelegt. Am nächsten Morgen war sie tot. Sie war erst Anfang vierzig. Das ist doch kein Alter …«
 
          »Nein, schrecklich. War er an dem Abend bei ihr? Hat er mal etwas dazu gesagt? Habt ihr über ihren Tod gesprochen?«
 
          »So nah standen wir uns nicht. Viele Leute, die jemanden haben, der privat für sie putzt, sind einerseits sehr unbekümmert, wenn es darum geht, ihre persönlichen Sachen herumliegen zu lassen. Andererseits meiden sie vertrauliche Gespräche.«
 
          »Hm. Denkst du, Tammo Gerdes hatte schon wieder eine neue Freundin?«
 
          »Eine ziemliche lange Zeit dachte ich, der wird jetzt Eremit.« Wiebke verzog das Gesicht. »Aber in den letzten Wochen schien er wieder etwas aktiver geworden zu sein und sich mehr am sozialen Leben zu beteiligen.«
 
          »Wie äußerte sich das?«
 
          »Also, ich habe es daran gemerkt, dass er mehr Kleidung verbraucht hat. Ich wasche auch für ihn, wenn es sich so ergibt. Es kam mir so vor, als hätte er sich abends öfter noch mal umgezogen. Ich habe daraus geschlussfolgert, dass er wieder mehr unter Leute gegangen ist. Einige Zeit nach dem Tod seiner Frau schien er nur im Pastorat, im Gemeindehaus, in der Kirche und allein im Watt unterwegs gewesen zu sein.«
 
          »Irgendeine Idee, was er so unternommen hat, als er wieder unter Leute gegangen ist?« Fentje blickte mit einem Anflug von Wehmut in ihren schon beinahe leeren Kaffeebecher.
 
          »Nicht wirklich. Ich habe nur mitbekommen, dass es auch um die Planung der Feier der fünfundzwanzigjährigen Konfirmation ging. Einige von den ehemaligen Konfirmanden haben das alles organisiert und sich ab und zu für Besprechungen zusammengesetzt. Da war er wohl auch öfter mal dabei.«
 
          »Ich habe am Sonntag den Gottesdienst in der Kirche besucht. Ein Patenkind meiner Großmutter war eine der ehemaligen Konfirmandinnen.«
 
          »Ich bin nicht in der Kirche gewesen. Es war mir zu voll …«
 
          »Hast du Tammo Gerdes am Sonntagnachmittag und -abend oder am Montag noch mal gesehen? Ich habe keine Ahnung, wann er ins Watt gegangen sein könnte. Vom Gezeitenkalender her …«
 
          »Am Sonntag habe ich ihn definitiv gar nicht gesehen. Da war ich erst bei Saga und dann bei meinen Eltern in Büsum. Aber am Montagvormittag habe ich im Pastorat sauber gemacht wie immer. Tammo war nicht da, doch ich habe mir nichts dabei gedacht. Und mir war aufgefallen, dass er am Sonntag wohl noch Besuch gehabt hatte.«
 
          »Hast du das der Polizei erzählt?«
 
          »Natürlich. Es standen zwei benutzte Gläser auf dem Couchtisch. Das war alles. Aber es war eben auch ungewöhnlich für ihn.«
 
          »Du hast keine Idee, mit wem er dort zusammengesessen haben könnte?«
 
          »Nicht die geringste. Doch die Polizei hat die Gläser mitgenommen. Wenn sich Fingerabdrücke oder andere Spuren darauf befunden haben, werden sie es herausfinden.«
 
          Deswegen also hatte die Kommissarin sie testen lassen.
 
          »Haben sie dir auch Fingerspuren und DNA abgenommen?«, erkundigte sich Fentje.
 
          »Ja, aber nur, um mich auszuschließen, haben die mir gesagt.« Wiebke starrte einen Moment in die Ferne. »Der Pastor hat so gut wie keinen Alkohol getrunken. Es standen ein Wasserglas und ein Glas für Longdrinks auf dem Tisch.«
 
          »Er hat seinem Gast einen Longdrink angeboten?«, fragte Fentje erstaunt. »Und selbst Wasser getrunken?«
 
          Wiebke zuckte mit den Schultern. »Ich fand es auch ein bisschen merkwürdig.« Sie schaute Fentje nun direkt in die Augen. »Und was noch seltsamer war: Ich hatte das Longdrink-Glas noch nie zuvor gesehen.«
 
          »Das weiß die Polizei aber auch bereits?«
 
          »Oh ja. Und dann haben sie angefangen, das ganze Haus und das Grundstück auf den Kopf zu stellen. Sie müssen dabei noch etwas Verdächtiges gefunden haben. Ich habe es nur am Rande mitbekommen.«
 
          »Und was war das?«
 
          »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf.«
 
          Fentje trank ihren Kaffee aus. »Haben sie dir gesagt, dass du nicht darüber reden sollst?«
 
          »Nein.« Sie lächelte kurz. »Und ich weiß auch so gut wie gar nichts. Nur, dass die Polizisten das, was sie anscheinend für bemerkenswert hielten, im Keller hinter allerlei Gerümpel entdeckt haben. Eine Art kleiner Rollkoffer.«
 
          »Was ist an einem Koffer denn bemerkenswert?«
 
          Wiebke zuckte nur vielsagend mit den Schultern.
 
          Die Familie, die den Toten im Watt gefunden hatte, war bereits am gestrigen Tag abgereist. Niklas war zu der Adresse gefahren, wo die Urlauber gewohnt hatten, und hatte die Vermieterin im Garten angetroffen.
 
          »Warum wollen Sie sie denn sprechen?«, erkundigte sich Andrea Kuhnert. Sie hatte in ihrem Vorgarten Unkraut gejätet, richtete sich nun aber bereitwillig auf, um mit Niklas zu reden.
 
          Er stellte sich ihr vor. »Ich bin Journalist. Ich stelle ein paar Recherchen zum Tod des Pastors an.«
 
          »Ach, es geht um Tammo Gerdes. Der arme Mann! Und die Sundmeyers haben ihn auch noch gefunden.« Sie schälte sich die Gartenhandschuhe von den Händen und warf sie in einen bereitstehenden Eimer. »Der siebenjährige Sohn der Sundmeyers hat beim Morgenspaziergang etwas im Priel treiben gesehen. Zum Glück hat die Mutter ihn davon abgehalten, gleich hinzulaufen. Die Eltern haben nachgeguckt, und als sie feststellten, dass dort tatsächlich ein Mensch reglos im Wasser treibt, haben sie sofort den Rettungsdienst und die Polizei verständigt. Für die Sanitäter war es jedoch zu spät. Der Mann war schon länger tot. Kein schöner Anblick, das sage ich Ihnen!«
 
          »Das glaube ich sofort. Haben Sie den Toten auch gesehen?«
 
          »Ja, schon um festzustellen, ob es jemand ist, den wir kennen. Die Sundmeyers wohnen in Frankfurt, müssen Sie wissen. Die hätten Pastor Gerdes nicht erkannt.« Sie stoppte und schüttelte, wohl in Erinnerung an den Anblick der Leiche, abwehrend den Kopf.
 
          »Aber Sie haben den Pastor gleich erkannt?«
 
          »Nun ja, erst auf den zweiten Blick. Von so einem Anblick bekommt man ja Albträume! Er muss schon etwas länger im Wasser getrieben sein. Aber er war es, ohne Zweifel!«
 
          »Trug er seinen Talar?«
 
          »Nein, das nicht. Er war mehr für eine Wattwanderung als einen Spaziergang gekleidet. Barfuß und mit hochgekrempelten Hosenbeinen.«
 
          »Kannten Sie ihn privat auch ein wenig?«
 
          »Nun ja, er hat unsere beiden Lütten getauft: Jasper und Jelle. Aber wir sind uns auch so öfter über den Weg gelaufen. Ich bin im Kirchenvorstand aktiv.«
 
          »Was, denken Sie, ist Pastor Gerdes passiert?«
 
          »Ich vermute, er hat im Watt die Orientierung verloren. Tammo Gerdes ist bei jedem Wetter und zu den unmöglichsten Uhrzeiten losgezogen, wenn gerade Ebbe war. Das ging aber erst los, nachdem seine Frau gestorben war. ›Seitdem ist er rastlos‹, habe ich immer gesagt.«
 
          »Der Tod seiner Frau scheint ihn demnach mitgenommen zu haben.«
 
          »Man kann den Leuten ja nicht in den Kopf gucken. Aber ja, er wirkte seitdem weniger aufgeschlossen und aufmerksam. Seine Frau so früh zu verlieren, das ist ja auch ein Schicksal.«
 
          »Was hatte sie denn?«
 
          »Es soll etwas mit dem Herzen gewesen sein. Ein Herzinfarkt oder so. Als der Notarzt endlich kam, war es schon zu spät. Wussten Sie, dass Frauen bei einem Herzinfarkt andere Symptome aufweisen als Männer und deswegen schlechtere Überlebenschancen haben?«
 
          »Ich habe davon gehört, ja.«
 
          »Und das im einundzwanzigsten Jahrhundert! Ich hatte den Eindruck, dass Tammo sich danach Vorwürfe gemacht hat. So, als hätte er mehr für sie tun können …«
 
          »Wissen Sie, was genau ihn beschäftigt hat?«
 
          »Es heißt, er hat wohl erst recht spät Hilfe gerufen, weil sie eben nicht über die typischen Brustschmerzen geklagt hatte. Sie dachten, es sei eine Magenverstimmung oder so.«
 
          »Das ist tragisch. Hatte seine Frau Verwandte oder enge Freunde in der Gegend?«, erkundige er sich auf der Suche nach einem möglichen Mordmotiv.
 
          Andrea Kuhnert schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Sie ist mit dem Pastor zusammen hergezogen, als er die Pfarrstelle bekommen hat. Von Beruf war sie Verwaltungsangestellte. Eine nette, eher ruhige Frau. Sie hatten keine Kinder und anscheinend auch ansonsten niemanden, der ihnen nahestand.«
 
          Niklas nahm sich vor, das zu überprüfen.
 
          »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Andrea Kuhnert schien zu bemerken, dass das Unkraut sich während ihres Klönschnacks nicht von selbst weiter jätete.
 
          »Im Moment nicht. Darf ich Sie noch mal kontaktieren, falls ich noch eine Frage habe?«
 
          »Nur zu«, antwortete sie und streifte sich die Handschuhe wieder über. »Wir sind nicht schwer zu erreichen. Es gibt nur eine Familie Kuhnert in Estherwiek.« Sie ging wieder in die Knie und zupfte, doch dann sah sie noch einmal zu ihm auf. »Schreiben Sie bitte etwas Freundliches über den Pastor. Er war ein netter Mann.«
 
          Gut für Tammo Gerdes, dass Menschen aus seiner Umgebung so positiv über ihn urteilten. Der Sohn des Wirtshausbesitzers und Andrea Kuhnert waren zudem freundlich und hilfsbereit gewesen. Doch was er erfahren hatte, half Niklas nicht viel weiter. Er hatte nichts herausgefunden, über das er schreiben wollte.
 
          Auf dem Rückweg zu seinem Auto versuchte Niklas es noch im Kirchenbüro, rund um die Kirche und am Pastorat, aber er traf keine Menschenseele mehr an.
 
         
      
       
         
          18. Kapitel
 
          Niklas war gerade wieder in Sankt Peter-Ording in seiner Wohnung eingetroffen, als Andreas Borgholz, der Staatsanwalt aus Flensburg, ihn anrief. »Der Fall ›Tammo Gerdes‹ ist übrigens eine harte Nuss für meine Leute«, sagte er beiläufig. »Dem Obduktionsergebnis nach ist es ein Tötungsdelikt, doch weit und breit ist kein Motiv in Sicht. Der Pastor scheint buchstäblich ein Heiliger gewesen zu sein.«
 
          »Meine Recherchen dazu gestalten sich auch eher zäh«, gab Niklas unumwunden zu.
 
          »Wir benötigen mehr Hilfe aus der Bevölkerung. Ich will dazu etwas in der Presse sehen, Herr John.«
 
          »Wird es nun doch eine Pressekonferenz geben?«, erkundigte sich Niklas.
 
          »Ich halte das nicht für den richtigen Weg. Das Interesse der Medien an dem Todesfall war ja von Anfang an eher mau.«
 
          »Was also schlagen Sie vor?« Doch Niklas ahnte es bereits.
 
          »Eine Partie Golf heute am frühen Abend. Dabei kann ich Sie ganz nebenbei ein bisschen ins Bild setzen.«
 
          »Ich bin dabei. Aber das heißt für mich im Klartext, dass die Polizei gerade nicht weiterweiß.« Mit Borgholz konnte Niklas offen reden.
 
          »Das habe ich so nie gesagt!«, wehrte der Staatsanwalt scheinbar entrüstet ab. »Das werden Sie auch nicht so schreiben! Aber die Ermittlungen könnten ein bisschen neuen Schwung vertragen.«
 
          »So früh nach der Entdeckung des Toten?«
 
          »Sie wissen doch: Die ersten zweiundsiebzig Stunden …«
 
          Niklas dachte an seine vergebliche Runde um Pastorat und Kirche von Estherwiek. Die Fenster und Türen der Häuser waren allesamt verschlossen und kein Mensch weit und breit zu sehen gewesen. Die Polizei konnte immerhin überall anklingeln und die Leute offiziell befragen. Ob sie dabei viel erfuhr, war jedoch nicht gesagt. Mehr Erfolg mit allgemeinen Fragen zur Stimmung und zu den kursierenden Gerüchten hätte wohl jemand wie Fentje, dachte er. Gegenüber einem Insider, der in der Gegend geboren und aufgewachsen war und viele Leute in den kleinen Ortschaften auf Eiderstedt kannte, taten die Menschen hier wohl eher ihre persönlichen Ansichten kund. »Also, dann sehen wir uns auf dem Golfplatz?«
 
          »Ich habe so an siebzehn Uhr gedacht?« Borgholz ließ es wie eine Frage klingen.
 
          »Ich werde da sein.«
 
          »Und für die Extra-Infos sind Sie mir etwas schuldig, John.«
 
          Entgegen seinen Erwartungen machte die Golfpartie an der Nordsee Niklas an diesem Abend Freude. Der Wind wehte schwach vom Meer herüber, die Luft war mild, und es roch nach frisch gemähtem Gras.
 
          Niklas ließ es sich ausnahmsweise einmal nicht nehmen, Andreas Borgholz zu schlagen. Der Staatsanwalt hatte einen schlechten Tag, es wäre ihm wohl auch aufgefallen, wenn Niklas ihn hätte gewinnen lassen. Beinahe sah es so aus, als übertrüge sich der Frust über die bisherigen, wenig erfolgreichen Ermittlungen auf seine Fähigkeiten als Golfer.
 
          Die Obduktion des Pastors hatte ergeben, dass der Mann ertrunken war. Meerwasser und Sedimente in der Lunge und der verräterische Schaumpilz vor dem Mund waren sichere Anzeichen für den Tod durch Ertrinken. Die Abschürfungen, besonders die im Gesicht, wiesen darauf hin, dass er einige Zeit im Meer getrieben war. Der Tod war laut Rechtsmediziner in der Nacht von Sonntag auf Montag oder am frühen Montagmorgen eingetreten. Genauer ließ sich das nicht mehr feststellen.
 
          Unstimmig war bei näherer Betrachtung die Kleidung des Pastors gewesen. Er hatte Unterwäsche, ein T-Shirt, einen dunkelblauen Pullover und eine hochgekrempelte beige Baumwollhose getragen, weder Strümpfe, Schuhe noch eine Jacke.
 
          »Das Bild will mir nicht aus dem Kopf, John«, sagte der Staatsanwalt. »Wer kleidet sich so für eine Wattwanderung?«
 
          »Vielleicht ist der Pastor nur am Meer spazieren gegangen, hat etwas im Watt gesehen, spontan Schuhe und Strümpfe ausgezogen, sich die Hosenbeine hochgerollt und ist dorthin gegangen? Und dann ist etwas passiert, sodass er nicht mehr zurückkam?«
 
          »Ja, das wäre möglich …«
 
          »Um wie viel Uhr hatten wir da Ebbe?«
 
          »Morgens um fünf Uhr war Tiefststand.«
 
          »In der Tat ein ungewöhnlicher Zeitraum für einen Spaziergang. Aber nicht unmöglich.«
 
          »Ja, doch so war es nicht. Es hat ihn jemand angegriffen, John. Entweder bei ihm zu Hause, auf dem Weg zur Küste, am Wasser oder im Watt. Können wir uns aussuchen. Dafür gibt es eindeutige Spuren.«
 
          »Was für Angriffsspuren sind das?«
 
          »Unter anderem Male eines Elektroschockers.«
 
          »Wie bitte?«
 
          »Die Stellen, wo die Kontakte des Elektroschockers die Haut berührt haben, sind als Brandmale am Hals sichtbar. Es gab sogar durch die Kleidung welche am Brustkorb des Mannes.«
 
          »Was sagt der Rechtsmediziner, wie die Stromschläge sich ausgewirkt haben?«
 
          »Je nach Stärke sind sie schmerzhaft, und sie können bei wiederholtem Einsatz auch qualvoll sein. Wenn das Opfer zum Beispiel ein Herzproblem hat, können sie durchaus eine tödliche Wirkung haben. Doch das war bei dem Pastor ja nicht der Fall. Angeblich ist das Opfer nach dem Schock zunächst bewegungsunfähig. Das passt auch gut zu den weiteren Spuren an der Leiche: Tammo Gerdes wurde gefesselt.«
 
          »Gefesselt? Wie und womit?«, hakte Niklas nach.
 
          »An den Hand- und Fußgelenken, vermutlich mit etwas Weichem: Der Frotteegürtel eines Bademantels, ein Schal oder größeres Tuch … Außerdem war das Opfer mal geknebelt. Der Rechtsmediziner vermutet das, weil Faserspuren aus einem Baumwoll-Polyester-Gemisch im Mund sichergestellt wurden.«
 
          »Eher weiche Materialien also«, konstatierte Niklas. »Es hört sich so an, als hätte der Täter verhindern wollen, dass später Fesselungsspuren festgestellt werden können. Sie widersprechen ja auch der Theorie des Ertrinkens.«
 
          »Wenn der Tote noch länger im Wasser geblieben wäre, hätte das vielleicht auch geklappt. Aber das mit den Strömungen ist kniffelig. Der tote Körper scheint zwar einmal hinaus, aber mit einer der nächsten Fluten auch wieder in Richtung Ufer getrieben worden zu sein. Bei einer längeren Verweildauer im Wasser wäre der Leichnam wahrscheinlich schlimmer zugerichtet gewesen.«
 
          »Demnach könnte Gerdes mit einem Elektroschocker attackiert, gefesselt und geknebelt und zum Wasser transportiert worden sein«, sagte Niklas nachdenklich. »Dort wurde er vom Täter – oder den Tätern – im Meer ertränkt. Ihm wurden die Fesseln entfernt, vielleicht noch Schuhe und Strümpfe ausgezogen, die Hosenbeine aufgekrempelt, und er ist dann mit dem ablaufenden Wasser hinaus- und mit der Flut wieder in Richtung Ufer getrieben worden.«
 
          »So in etwa. Wobei er wohl in der Nacht von Sonntag auf Montag oder am frühen Montagmorgen getötet wurde. Gefunden wurde die Leiche aber erst am Dienstag. Der tote Körper kann von der Strömung ein gutes Stück vom Tatort weggetrieben worden sein.«
 
          »Was ist mit Spuren vom Täter? Konnte noch etwas sichergestellt werden?«
 
          Borgholz schüttelte den Kopf. »Zu lange Verweildauer im Wasser. Wir haben Glück, dass die Fesselspuren und die Male des Elektroschockers an der Leiche noch erkennbar waren. Noch ein paar Tage mehr im Wasser, und Gerdes’ Tod wäre glatt als Unfall oder Suizid durchgegangen.«
 
          »Was ist mit seinem Haus? Wurde er dort überfallen?«
 
          »Ja, das halten wir für wahrscheinlich, obwohl es keinerlei Einbruchsspuren gibt. Das Opfer muss dem Täter demnach die Tür geöffnet haben. Entweder hat er denjenigen gekannt und ihm vertraut, oder er hat arglos einem Fremden geöffnet. Beides ist möglich.«
 
          »Was ist mit Spuren im Haus?«
 
          »Die Spurensicherung hat ganze Arbeit geleistet, aber in Wohnzimmer und Küche wimmelt es von Fremdspuren. Der Pastor scheint ein ›offenes Haus‹ geführt und viele Besucher gehabt zu haben. Das einzig Ungewöhnliche waren die Gläser auf dem Couchtisch …«
 
          »Ach ja?«
 
          »Ich erzähle Ihnen das, John, weil wir es in der Presse sehen wollen. Womöglich gibt es eine Reaktion darauf. Auf dem Tisch stand ein Wasserglas aus dem Haushalt des Pastors mit Spuren von ihm sowie ein zweites Glas für Longdrinks mit den Spuren einer uns unbekannten Person.«
 
          »Aber ist das logisch? Der Täter hätte wohl kaum in aller Seelenruhe mit dem Pastor noch etwas getrunken und dann sein Glas stehen lassen, damit die Polizei es findet und analysieren kann.«
 
          »Genau das gibt uns auch zu denken. Meines Erachtens kommen drei Möglichkeiten in Betracht: A: Das Longdrink-Glas, das übrigens seiner Raumpflegerin zufolge nicht aus dem Haushalt des Pastors stammen soll, hat gar nichts mit dem Mord zu tun. B: Das Glas stammt doch aus dem Haushalt des Pastors, und die Putzhilfe kennt es nur nicht. Er hat es vielleicht erst kürzlich angeschafft, oder jemand hat es bei ihm vergessen. Der Täter könnte es auch mitgebacht haben, doch er hat in der Aufregung nach der Tat vergessen, das Glas wieder mitzunehmen. C: Das Longdrink-Glas wurde absichtlich platziert, um eine falsche Spur zu legen.«
 
          »Variante C klingt am wahrscheinlichsten.«
 
          »Es sind Fingerspuren und auch DNA-Material darauf. Sollte damit jemand des Mordes verdächtig gemacht werden?«
 
          »Ein Glas, das jemand benutzt hat, kann man an allen möglichen Orten mitnehmen. Ich könnte auch Ihr Glas nachher einstecken …«, bemerkte Niklas.
 
          »Manipulierte Indizien: eine unschöne Vorstellung.«
 
          »Und wenn so ein Verdacht erst mal in der Welt ist, ist es schwer, ihn wieder auszuräumen. Meistens bleibt etwas hängen«, ergänzte Niklas.
 
          »Aber es nützt ja nichts. Wir werden trotzdem alles daransetzen, den Spurenverursacher zu finden. Diese Person könnte ja auch etwas wissen, was uns weiterhilft, selbst wenn sie an dem Mord unschuldig ist. Bisher haben wir keinen Passer zu den Fingerabdrücken, und die Auswertung der DNA-Spuren dauert noch ein paar Tage, aber ich bin nicht sehr zuversichtlich. Erwähnen Sie also das Glas, das nicht aus dem Haushalt des Pastors stammt, und schreiben Sie, wir hätten vielversprechendes Spurenmaterial darauf gesichert.«
 
          Sie waren vor dem Restaurant angekommen, das sich auf dem Gelände des Golfclubs befand. Hier waren zu viele Leute unterwegs, als dass sie ihre Unterhaltung fortsetzen konnten. Doch Borgholz wirkte mit sich im Reinen. Er schien bereits losgeworden zu sein, was er Niklas hatte mitteilen wollen.
 
          Sie gingen zum Parkplatz, verstauten die Golfausrüstung in ihren Autos, und trafen sich danach noch auf ein Getränk oben im Restaurant wieder. Da der Abend mild war, konnten sie auf dem großen, umlaufenden Balkon im zweiten Stock mit Blick auf den Golfplatz und den Deich sitzen.
 
          Kurz nachdem sie Platz genommen hatten, erschien Niklas Ex-Freundin Patricia mit seinem Freund Paul und einem weiteren Paar im Schlepptau. Patricia war in einer schneeweißen Hose, einem schwarzen Top und mit einer Designer-Sonnenbrille und lässig hochgesteckten Haaren wie immer top gestylt. An ihren Handgelenken schimmerten eine teure Uhr und diverse Armbänder.
 
          Auch Paul hatte sich für seine Verhältnisse mit beigen Chinos und dunkelblauem Polohemd in Schale geworfen. Sein Haar war frisch geschnitten, und seine Augen leuchteten. Niklas wandte den Blick rasch wieder ab. Zu seinem Pech setzten sich die vier an den einzigen noch freien Tisch neben Andreas Borgholz und ihn.
 
          Die Gruppe um Paul unterhielt sich angeregt. Er selbst lachte ein wenig zu laut über die Witze der anderen. Die Frau und der Mann, die Patricia und Paul begleiteten, hatten mit dem Rücken zu Niklas Platz genommen.
 
          Die Frau hatte durchtrainiert aussehende Schultern, über die ihr langes dunkelbraunes Haar floss wie ein Wasserfall. Ihr Begleiter trug ein graues T-Shirt in Kombination mit neonfarbenen Shorts und Badelatschen. Dem bevorzugten Stil seiner Ex-Freundin entsprach er in diesem Outfit nicht. Niklas schlussfolgerte, dass er wohl berühmt sein oder Geld haben musste oder es wenigstens vorgab, wenn Patricia sich mit dem ihm unbekannten Paar in der Öffentlichkeit zeigte. Aufgrund ihres leicht aufgesetzten Verhaltens vermutete er, dass die Bekanntschaft noch sehr frisch war. Vielleicht hatten sie sich gerade erst kennengelernt.
 
          Als sich Pauls und Niklas’ Blicke einmal kurz trafen, schaute sein Freund verlegen drein. Er tat Niklas beinahe leid … Aber nur beinahe. Er wusste doch, worauf er sich bei Patrica einließ!
 
          Niklas konzentrierte sich wieder auf seinen Gesprächspartner, doch aufgrund der unmittelbaren Nähe zu weiteren Leuten beschränkten sich ihre Gesprächsthemen nun auf ein vergangenes Golfturnier und das Wetter. Er war froh, als dem geselligen Abschluss des Spiels Genüge getan war. Als Niklas aufstand und zurück ins Restaurant ging, sah er aus dem Augenwinkel, wie Patricia sich von ihrem Platz erhob und ihm folgte. Er verabschiedete sich von Borgholz, gerade rechtzeitig, bevor sie mit blitzenden Augen bei ihm auftauchte.
 
          Sie fasste Niklas am Arm. »Komm bitte mal eben mit!«
 
          Im Treppenhaus, wo niemand sonst sie hören konnte, sagte sie: »Ich kann zusammen sein, mit wem ich will, Niklas.«
 
          Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch: »Habe ich etwas Gegenteiliges behauptet?«
 
          »Nein, aber dein Blick.«
 
          »Keine Ahnung, was du meinst. Ich habe kaum zu euch hinübergeschaut.«
 
          Patricia schien kurz aus dem Konzept gebracht zu sein. »Ich weiß, dass du meine Beziehung zu Paul nicht gutheißt, aber es geht dich nichts an.«
 
          »Ihr seid demnach zusammen?« Er wusste ja, dass Paul das hoffte, wollte es jedoch zu seiner Beruhigung auch gern aus ihrem Mund hören.
 
          »Das wird sich zeigen«, antwortete sie ausweichend. »Ich weiß nicht, was du Paul auf Föhr gesagt hast. Aber du solltest dich aus den Beziehungen anderer Leute heraushalten.«
 
          »Ich habe kein Interesse mehr daran, wie und mit wem du dein Leben verbringst, Patricia. Ich hatte mir lediglich Sorgen um meinen besten Freund gemacht.«
 
          Sie schnaubte. »Ich sorge mich ja auch nicht um Julie, wenn die etwas mit dir anfängt!«
 
          »Julie hat lediglich bei mir gewohnt, während ihre neue Wohnung renoviert wurde und ich im Ausland war.«
 
          »Ach, tatsächlich?«
 
          »Und ich wusste gar nicht, dass Julie und du so eng befreundet seid.«
 
          Zwei Mittsechziger in Golfkleidung kamen die Treppe hoch, und sie schwiegen einen Moment. Als sich die Restauranttür hinter den Männern schloss, sagte Patricia: »Dass meine Katze beinahe gestorben ist, hat Julie mir jedenfalls erzählt.«
 
          »Blofeld geht es wieder gut.«
 
          »Ich hoffe, das bleibt so«, antwortete Patricia. »Dann mach’s mal gut, Niklas. Die anderen warten auf mich.«
 
          Er sah ihr stirnrunzelnd nach. Was genau hatte ihn mal zu dieser Frau hingezogen?
 
         
      
       
         
          19. Kapitel
 
          Die Abnahme ihrer Fingerabdrücke und der DNA-Probe auf dem Polizeirevier beschäftigte Fentje erneut, als sie an der Küchenspüle stand und noch ein paar Brettchen und Küchenmesser vom Abendessen abwusch. Sie blickte über den Vorgarten und den Graben hinweg auf das flache Land hinaus. Es wurde vom Schein der niedrig stehenden Sonne, die für einen kurzen Moment unter der Wolkendecke hervorschaute, warm angeleuchtet. Normalerweise beruhigte sie der vertraute Anblick, doch an diesem Abend drehten sich ihre Gedanken in einer Art Endlosschleife. Warum irritierte sie das Erlebnis so sehr? Was brachte sie so gegen die Vorgehensweise der Polizei auf?
 
          Ein benutztes Longdrink-Glas auf dem Couchtisch des Pastors war ein nachvollziehbarer Grund, von den Leuten, die kürzlich mit Tammo Gerdes in Kontakt gestanden hatten, Fingerabdrücke und DNA-Proben zu nehmen. Vorausgesetzt, es gab Zweifel daran, dass der Mann durch einen Unfall oder Selbstmord ums Leben gekommen war.
 
          Vielleicht wollte die Polizei einfach für sämtliche Möglichkeiten gewappnet sein, auch wenn sich letztlich ein Unfall als die wahre Todesursache herausstelle. Diese Art von Tragödien kamen leider gar nicht mal so selten vor: Während einer Wattwanderung verloren Leute die Orientierung. Ihnen wurde von der Flut der Weg abgeschnitten, sie schafften es nicht mehr, einen Priel zu überqueren, wurden mitgerissen und ertranken im Meer. Das geschah vor allem, wenn sie sich allein oder ohne besondere Kenntnisse und Erfahrungen auf den Weg machten.
 
          Doch der Pastor stammte aus der Gegend, und er hatte angeblich sehr oft Wattwanderungen unternommen. Trotzdem war es möglich, dass er dabei ums Leben gekommen war, besonders bei unvorhergesehenen Wetteränderungen.
 
          Und was, wenn Tammo Gerdes seinem Leben ein Ende hätte setzen wollen? Dann wäre es möglicherweise naheliegend für ihn gewesen, im Watt absichtlich die falsche Richtung einzuschlagen, damit der eigene Tod als Unfall angesehen wurde. Sicherlich stellte sich die Kirche heutzutage nicht mehr quer, wenn ein Mensch, der Suizid begangen hatte, auf einem Friedhof, also in »geweihter Erde«, begraben werden sollte. Das Grab jenseits der Friedhofsmauer gab es wohl schon lange nicht mehr. Doch einem Pastor wäre der Ausweg mit dem vorgeblichen Unfall vielleicht trotzdem lieber gewesen.
 
          Fentje legte das letzte Brett auf das Abtropfgestell und ließ das Wasser ablaufen. Warum erschienen ihr ein Suizid oder Unfall nur so abwegig? Sie hatte Tammo Gerdes ja kaum gekannt. Ihr kurzes Gespräch über seine Predigt hatte ihr kaum einen Eindruck von seinem Charakter und seinen Ansichten vermittelt. Was ihr im Gedächtnis geblieben war, war, dass Tammo Gerdes seine ursprünglich geplante Predigt angeblich spontan verworfen hatte. In ihrem persönlichen Gespräch danach hatte er eingeräumt, dass ihm die Idee zu der neuen Predigt schon am Abend zuvor gekommen war. Also war es nicht ganz so spontan gewesen, wie es auf der Kanzel hatte aussehen sollen.
 
          Er hatte von »Verrat« gesprochen und davon, dass sich jemand in großer seelischer Not an ihn gewandt hatte. Auch von »Opfer bringen für die Wahrheit« oder »dem Opfer Unschuldiger für die Wahrheit«. Etwas in diesem Sinne … Was hatte er damit gemeint? Auf wen hatte er sich bezogen? Auf sich selbst? Und noch wichtiger: Hatte das alles etwas mit seinem Tod zu tun?
 
          Fentje dachte an die nachfolgenden Unterhaltungen im Wirtshausgarten. Rosalind und Wolfhard, vor denen der Pastor ihrer Ansicht nach geradezu geflohen war. An deren Bitterkeit über den Lauf der Dinge … Dann an Leif und Kersta, an Gerrit, der ihr von dem Konfirmanden-Camp und der verunglückten Konfirmandin Marit erzählt hatte … Schließlich hatte sie heute noch mit Wiebke gesprochen, der Raumpflegerin des Pastors, die ihr von dem Glas auf dem Tisch im Pastorat und auch von der viel zu früh verstorbenen Frau des Pastors erzählt hatte.
 
          Wenn sie nur mit jemandem darüber reden könnte, um ihre Gedanken zu ordnen! Sofia war beim Sport und würde erst gegen zehn Uhr zu Hause sein. Außerdem wollte sie ihre jugendliche Nichte nicht mit Vorkommnissen und zwischenmenschlichen Beziehungen konfrontieren, die vielleicht eskaliert waren und in einen Mord gemündet hatten. Ihre Großeltern waren nicht die richtigen Ansprechpartner, und Bendix, ihren Bruder, sah sie auch viel zu selten. Und wenn sie mal Zeit für sich hatten, ging es um familieninterne Angelegenheiten.
 
          Ihre Cousine Telse befand sich in einem Loyalitätskonflikt, weil ihr Mann bei der Polizei arbeitete. Und ihr Freund Hauke vom Nachbarhof? Er war ihrer Einschätzung nach zu pragmatisch und bodenständig, als dass er das Bedürfnis hatte, Theorien zu Mord und Totschlag zu diskutieren. Tja, es nützte nichts, sich etwas vorzumachen. Sie vermisste Niklas.
 
          Sie zuckte zusammen, als ihr Smartphone zu klingeln begann. Fentje war sich beinahe sicher, dass es Niklas sein müsste, der telepathisch ihre Gedanken erspürt hatte. Doch der Anruf kam von einer ihr unbekannten Nummer. »Hallo?«, sagte sie halb misstrauisch, halb erwartungsvoll.
 
          »Fentje? Hier ist Leif. Leif Nielsen!«
 
          »Oh, du bist es!« Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Da sie gerade an die Geschehnisse in Estherwiek gedacht hatte, hatte der unerwartete Anruf ihres längst verflossenen Schwarms vielleicht auch etwas mit Telepathie oder Vorsehung zu tun.
 
          »Du wunderst dich vielleicht.« Er klang verlegen. »Aber ich habe Wiebke vorhin getroffen, und sie hat euer Gespräch erwähnt. Und dass du ja Anwältin bist und so …«
 
          »Benötigst du anwaltlichen Rat, Leif?« Dann wäre das eine etwas ungewöhnliche Uhrzeit für eine Kontaktaufnahme.
 
          »Nicht direkt. Also, es geht nicht um mich. Ich würde einfach gern mit dir über die Sache hier reden. Wenn du Zeit hast …«
 
          »Okay. Das lässt sich sicher mal einrichten.«
 
          »Vielleicht heute Abend?«, fragte er.
 
          »Das ist sehr spontan«, erwiderte sie zögernd.
 
          »Es ist vielleicht etwas unverschämt, dich darum zu bitten, aber ich muss auf die Kinder aufpassen. Könntest du herkommen?«
 
          »Jetzt? Zu dir auf den Hof?«
 
          »Ja, das wäre perfekt. Morgen bin ich den ganzen Tag unterwegs, und es ist … Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es dringend ist.«
 
          Die charmanteste Einladung, die ich je bekommen habe, dachte Fentje mit einem Augenrollen. Doch ihre Neugierde siegte. Sie versprach Leif, in einer halben Stunde kurz bei ihm vorbeizukommen.
 
          Leif öffnete ihr die Tür. Er lächelte erfreut und zog Fentje zur Begrüßung einen Moment an sich. Dann führte er sie in die Küche. Wie sie es schon erwartet hatte, war Kersta nicht da. Sie sei beim Handballtraining, sagte Leif auf Fentjes Nachfrage hin, und komme gegen Viertel nach zehn zurück. Die Kinder seien schon oben in ihren Zimmern …
 
          »Soll deine Frau nicht wissen, dass ich hier bin?«, erkundigte sich Fentje.
 
          Er hob leicht die Schultern. »Es ist einfacher, wenn sie es nicht weiß. Obwohl Kersta natürlich nichts dagegen hätte.«
 
          »Es besteht keine Veranlassung, es zu verheimlichen«, sagte Fentje ein wenig verärgert. »Wie kann ich dir also helfen?«, fragte sie deshalb in geschäftsmäßigem Tonfall.
 
          Das schien ihm nun auch nicht so zu gefallen. »Bitte! Setz dich doch erst mal. Was möchtest du trinken? Ich habe Bier, Wein, Saft …«
 
          »Eine Apfelschorle. Ich muss ja noch fahren.«
 
          »Klar, dann nehme ich auch eine.«
 
          Er kam mit dem Gewünschten zurück und setzte sich über Eck zu ihr an den großen Tisch. Ihre Ellenbogen berührten sich beinahe. Er roch, als hätte er kurz vor ihrem Eintreffen noch geduscht. Sein Haar war leicht feucht. Sie betrachtete die hellen Härchen auf seinen gebräunten Unterarmen und wartete ab.
 
          »Also, erst mal danke, dass du so spontan hergekommen bist. Ich weiß, das ist eine Zumutung, Fentje.«
 
          »Es klang dringend«, antwortete sie. »Und in Anbetracht der Umstände …«
 
          »Welcher Umstände?«
 
          »Die Ermittlungen der Polizei, den Tod eures Pastors betreffend.«
 
          »Ach, das. Du dachtest, ich wollte dich deswegen sprechen?«
 
          Sie zuckte mit den Schultern. War das nicht naheliegend? Leif hatte am Telefon ihre Unterhaltung mit Wiebke erwähnt. Im Dorf redeten sie sicher gerade über nichts anderes als den unerwarteten Tod von Tammo Gerdes. Was gab es denn noch?
 
          »Ich wollte dich wegen unserer Ferienwohnungen etwas fragen.«
 
          Fentje zog die Brauen zusammen. »Und zwar?«
 
          »Also, eher wegen eines Feriengastes. Kersta hatte es, glaube ich, bereits erwähnt. Eine Frau, die sich bei uns eingemietet hatte, ist einfach so abgehauen.«
 
          »Hat sie nicht bezahlt?«
 
          »Nein, hat sie nicht. Aber das ist nicht das Problem.«
 
          »Oder hat sie die Wohnung verwüstet? Etwas Wertvolles mitgehen lassen?«
 
          »Nein, nein. Fentje, bitte! Sie war eine der damaligen Konfirmanden. Eine von uns. Ihr Name ist Lena. Lena Beyer.«
 
          »Bis du mit Lena befreundet gewesen? Wart ihr mal zusammen?«, fragte Fentje. Das war das Naheliegende.
 
          Er schaute sie ein wenig reumütig an. »Ja, sie war so ungefähr meine erste große Liebe. Aber es hat nicht lange gehalten. Lena kam kurz darauf mit Wilko zusammen und hat ihn später sogar geheiratet.«
 
          »Wer ist Wilko?«
 
          »Wilko Rickertsen. Er wohnt noch in Estherwiek. Wilko zieht Lenas und seinen gemeinsamen Sohn auf, zusammen mit seiner neuen Frau Birthe.«
 
          »Das klingt kompliziert. Hat er das alleinige Sorgerecht? Wie alt ist das Kind?«
 
          »Wie das rechtlich genau aussieht, weiß ich nicht. Aber auf der Feier am Samstagabend hatten Lena und Wilko vor einer Menge Leute eine Auseinandersetzung darüber.«
 
          »Warst du dabei oder ist das nur Hörensagen?«
 
          »Jetzt klingst du wie eine Juristin. Ich war nicht am selben Tisch, aber ich habe es selbst mitbekommen. Es war unschön.«
 
          »Okay. Und dann, Leif?«
 
          »Nichts und dann. Lena hat den Saal verlassen und ist nicht wieder aufgetaucht.«
 
          »Gar nicht?«
 
          »Nein.«
 
          »Wann habt ihr entdeckt, dass Lena aus eurer Ferienwohnung ausgezogen war? Kersta hatte es schon am Sonntag nach dem Gottesdienst erwähnt, oder?«
 
          »Ja. Sie fand es seltsam, dass Lenas Auto am Sonntagmorgen nicht mehr da war. Daher ist sie mit frischen Handtüchern rübergegangen und hat dabei festgestellt, dass die Wohnung leer ist. Lenas Sachen waren weg, und der Schlüssel steckte außen im Schloss.«
 
          »Weshalb machst du dir Sorgen? Es ist doch nachvollziehbar, dass Lena nach dem Streit mit ihrem Ex-Mann keine Lust mehr auf den Gottesdienst und die gemeinsame Feier hatte.«
 
          »Vielleicht habe ich auch ein schlechtes Gewissen? Wir haben sie nett, aber nicht sonderlich herzlich empfangen.«
 
          »Was kann ich dabei tun?«
 
          »Gar nichts, Fentje.«
 
          »Oder hast du die Befürchtung, Lena könnte etwas mit dem Tod des Pastors zu tun haben?«
 
          »Nein! Er war ja auch am Sonntagmorgen noch putzmunter und wirkte wie immer, wenn man mal von seiner eher ungewöhnlichen Predigt absieht.«
 
          »Hast du die Predigt verstanden? Ich meine, worauf er sich dabei bezogen hat?«
 
          »So gut kannte ich ihn auch nicht. Obwohl … da er damals unser Teamer war …«
 
          »Vielleicht erzählst du mal der Reihe nach, Leif. Ich war ja damals nicht dabei.«
 
          Erst stockend, dann immer flüssiger berichtete Leif von seiner längst vergangenen Konfirmandenzeit, die immer noch erstaunlich präsent für ihn zu sein schien.
 
          »Bei uns gab es damals ein ›Konfirmanden-Camp‹. Du bist ja jünger. Ich weiß nicht, ob ihr das noch hattet.«
 
          Sie schüttelte nur den Kopf.
 
          »Dieses Zeltlager gab es nur deswegen, weil wir sehr viele Konfirmanden waren und die Kirche nicht genug Kapazitäten für zwei Jahre wöchentlichen Konfirmandenunterricht für uns alle hatte. So haben sie es uns jedenfalls erklärt. Stattdessen hatten wir weniger regelmäßigen Unterricht im Gemeindehaus und waren stattdessen für zwei Wochen in einem Zeltlager. Dort sollten wir den Konfirmandenunterricht in komprimierter Form erhalten.« Er lächelte. »Wir waren um die vierzehn, fünfzehn Jahre alt und hatten natürlich anderes im Kopf …«
 
          »Was genau ist da passiert, Leif?«
 
          Er seufzte. »Du hast es schon gehört?«
 
          Fentje nickte. »Rosalind hat das mit Marit erwähnt …«
 
          »Ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Tod des Pastors oder Lenas Flucht zu tun hat, aber der Vollständigkeit halber erzähle ich es dir: Wir waren damals auf Sylt und hatten eine tolle Zeit im Zeltlager. Baden in der Brandung, Dünenolympiade und abends Singen mit Gitarrenbegleitung am Lagerfeuer. So, wie man sich das eben vorstellt. Es herrschte natürlich striktes Alkoholverbot. Trotzdem ist es einigen von uns gelungen, etwas einzuschmuggeln oder im nächstgelegenen Ort zu kaufen: Bier und Cidre, aber auch Apfelkorn und härtere Sachen. Wir waren dort etwa fünfzig Konfirmanden, ich glaube, zwei Pastoren und mehrere sogenannte ›Teamer‹, bestimmt zehn.«
 
          Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Die Teamer waren ältere Jugendliche, die sich aktiv an der Gemeindearbeit beteiligt haben und die Pastoren im Zeltlager unterstützen sollten. Tammo war einer von ihnen. Es waren auch junge Frauen als Teamer dabei, damit die Mädchen auch weibliche Ansprechpartner hatten. Doch die Teamer waren ja selbst noch ziemlich jung. Ich will damit nur sagen, dass einige von denen sehr wohl von dem Alkohol wussten, es aber geduldet und manchmal sogar mitgetrunken haben.«
 
          »Ich verstehe«, sagte Fentje. »Wird Tammo nachgesagt, dass er sich in der Richtung etwas zuschulden hat kommen lassen?«
 
          Leif zuckte mit den Schultern. »Ich halte mich aus dem Gerede darüber raus. Ehrlich gesagt habe ich kaum Erinnerungen daran, wer was gewusst und wer wie viel getrunken hat.«
 
          »Okay. Doch eine von euch, Marit, hatte einen schweren Unfall, an dem der Alkohol schuld gewesen sein soll.«
 
          »Ja, so war es wohl. Ich war aber nicht dabei.«
 
          »War Tammo dabei?«, hakte Fentje nach.
 
          »Ich weiß es nicht. Ich glaube, anfangs ja, aber nicht, als sie gestürzt ist.«
 
          »Also wusste er, dass sie betrunken auf einen Baum geklettert ist.«
 
          »Vermutlich«, bestätigte Leif unbehaglich.
 
          »Könnte ihn nicht jemand für mitschuldig an Marits Unfall und ihrem späteren Tod halten?«
 
          »Nach fünfundzwanzig Jahren?«
 
          »Marits Sportkarriere war danach beendet, und sie hatte dann einen tödlichen Motorradunfall. Ich glaube nicht, dass Menschen, die sie geliebt haben, das je vergessen.«
 
          »Wen meinst du damit?«, wollte Leif wissen.
 
          »Als Erstes fallen mir Rosalind und Wolfhard Beyer ein.«
 
          »Aber nach der langen Zeit …«, wandte Leif ein. »Sie sind inzwischen beide weit über achtzig.«
 
          »Und was ist mit Lena? Hatte sie etwas mit Marit zu tun?«
 
          »Die beiden waren Cousinen und, wenn ich mich recht erinnere, auch beste Freundinnen.« Leif schaute Fentje in die Augen. »Ehrlich. Ich glaube nicht, dass die Sache mit Marit etwas mit Lenas Flucht oder Tammo Gerdes’ Tod zu tun hat.«
 
          »Hast du denn schon versucht, Lena zu erreichen? Wenn ihr ihr eine Ferienwohnung vermietet habt, habt ihr doch sicher ihre Telefonnummer und ihre Adresse.«
 
          »Telefonisch ist sie nicht erreichbar. Das habe ich mehrmals versucht. Und sie wohnt ja in Hamburg …«
 
          »Habt ihr die Sache der Polizei mitgeteilt?«
 
          »Das ist eine der Fragen, die ich dir stellen wollte, Fentje. Meinst du, wir sollten das tun? Kersta sagt, wir machen uns damit nur lächerlich. Und wir würden die Polizei von ihrer eigentlichen Arbeit abhalten. Uns ist ja kein Schaden entstanden. Lena ist einfach nur abgereist.«
 
          »In einer laufenden Mordermittlung würde ich das sofort der Polizei erzählen.«
 
          »Eine laufende Mordermittlung?« Leif schob sein leeres Glas auf der Holzplatte des Küchentisches hin und her. »Ich habe zwar gehört, dass die Polizei im Pastorat war und sich dort umgeschaut hat, nachdem sie Tammos Leiche gefunden haben. Aber es heißt doch, dass er im Meer ertrunken ist. Ich dachte, die suchen nur einen Abschiedsbrief oder so.«
 
         
      
       
         
          20. Kapitel
 
          Fentje redete Leif noch einmal ins Gewissen, dass er Lenas plötzliche Abreise der Polizei melden sollte. Dann erhob sie sich. Es war schon ein paar Minuten nach zweiundzwanzig Uhr. Durch das Küchenfenster konnte sie im Lichtschein einiger weniger Laternen ein Stück des Hofplatzes erkennen. Dahinter versank das Land in vollkommener Finsternis. So ungern Fentje es auch zugab, wollte sie nicht unbedingt Kersta über den Weg laufen. Auch Leif schien sie nach einem hektischen Blick auf die Küchenuhr nun wieder loswerden zu wollen. Und zwar besser jetzt als später.
 
          Fentje fragte sich, warum er sie überhaupt angerufen hatte. Das war nicht so richtig herausgekommen. Was sollte sie ihm denn wegen der Ferienwohnung raten? Die Sache war schon etwas seltsam. Sie wollte nun schnellstmöglich wieder nach Hause. Leider meldete sich das große Glas Apfelschorle schneller als erwartet, sodass sie vor der Rückfahrt noch die Toilette aufsuchen musste.
 
          Als sie zurückkam, verabschiedete sie sich von Leif, nahm ihre Jacke entgegen und ging hinaus. Die Tür schloss sich sofort hinter ihr. Da Fentjes Augen noch an die Helligkeit im Inneren des Hauses gewöhnt waren, lagen Teile des Weges zu ihrem Auto für sie in völliger Dunkelheit. Sie erinnerte sich an ein paar große Pfützen und schaltete die Lampe ihres Handys an, um damit auf den Boden zu leuchten.
 
          Ein Fahrzeug bog auf den Hofplatz ein und blendete sie. Der Wagen hielt auf sie zu, sodass Fentje intuitiv ein Stück zur Seite sprang. Das Auto fuhr einfach weiter bis vor die Tür des Wohnhauses. Hatte der Fahrer oder die Fahrerin sie nicht gesehen? Das war aufgrund des Scheinwerferlichts, das sie gestreift hatte, unwahrscheinlich.
 
          Sie konnte nicht erkennen, wer in dem Wagen saß, vermutete aber, dass es Kersta war, die von ihrem Handballtraining zurückkam. Kopfschüttelnd ging sie weiter bis zu ihrem Pick-up, den sie seitlich neben ein paar Rundballen geparkt hatte, um nicht die Zugänge zur Scheune oder zu den Ferien-Apartments zu verstellen. Sie ging um ihren Wagen herum, um zur Fahrertür zu gelangen, und suchte dabei in ihrer Jackentasche nach dem Wagenschlüssel. Als sie ihn endlich gefunden und ins Schloss gesteckt hatte, bewegte sich etwas schräg hinter ihr.
 
          Fentje fuhr herum. Kersta stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und blickte sie wütend an. »Kersta, hast du mich erschreckt! Wo kommst du plötzlich her? Du bist doch gerade erst auf den Hof gefahren.«
 
          »Du wolltest wohl lieber schnell von hier verschwinden, stimmt’s? Bevor ich dich sehe?«
 
          »Nein, wieso sollte ich? Aber du hättest mich beinahe umgefahren.«
 
          »Was willst du hier?«, fragte Kersta in schneidendem Tonfall.
 
          »Leif hat mich hergebeten, weil er wissen wollte, wie er sich wegen eures Feriengastes verhalten soll.«
 
          »Ach? Warum sollte er das ausgerechnet dich fragen, Fentje Jacobsen?«
 
          »Ich vermute, weil ich Anwältin bin und er fürchtet, in dieser Angelegenheit Schwierigkeiten mit der Polizei zu bekommen.«
 
          »Was hat die Polizei damit zu tun?«
 
          »Sie ermitteln anscheinend wegen des plötzlichen Todes eures Pastors.«
 
          Kersta schnaubte. »Damit haben wir nichts zu tun. Und Leif kann alles, was ihm Sorgen bereitet, mit mir besprechen. Eine wie dich braucht er dafür nicht.«
 
          ›Eine wie dich‹? Was hatte sie auf einmal an sich, dass die Leute sie dauernd angriffen? Fentje wollte sich nicht provozieren lassen. »Sicher kann er das«, erwiderte sie in gleichgültigem Ton. Und dann, weil es ihr gerade in den Sinn kam: »Kennst du diese Lena eigentlich von früher, Kersta?«
 
          In ihren Augen blitzte etwas auf. Erschrecken? Noch mehr Wut? »Warum mischst du dich in die Angelegenheiten anderer Leute ein? Ich weiß nicht, was dich das angeht.«
 
          »Also, ist das ein Ja?«
 
          »Sei lieber ganz vorsichtig, Fentje. Nicht jeder mag, was du tust. Und ich weiß, was du vorhast.«
 
          »Und was sollte das sein?«
 
          »Du solltest dir lieber einen eigenen Mann suchen.«
 
          »Ob du es glaubst oder nicht: Ich bin nicht an deinem interessiert.« Fentjes Herz schlug heftig, wegen der Unterstellung und überhaupt wegen Leifs und Kerstas Verhalten, das bewies, dass sie ihre Probleme miteinander auf sie abwälzen wollten. Sie stieg in ihr Auto. »Ich muss jetzt los.«
 
          Kersta trat nah an die geöffnete Fahrertür heran. Ihr Gesicht sah weiß und angespannt aus. »Lass uns in Frieden. Sonst wird es dir leidtun!«
 
          »Nichts lieber als das.« Fentje reckte sich, um den Türgriff zu erreichen, und schlug die Tür zu. Sie drehte den Zündschlüssel im Schloss und war erleichtert, als der Motor ohne Mucken startete.
 
          Kersta blieb wie erstarrt neben dem Wagen stehen. Beinahe als wartete sie darauf, dass Fentje ihr über den Fuß fahren und ihren vermeintlich schlechten Charakter und ihre unlauteren Absichten damit unter Beweis stellen würde.
 
          Paul Heinsen redete sich ein, dass das ausgegebene Geld eine sinnvolle Investition war. Eine Investition in seine Zukunft. Die richtig guten Geschäfte wurden doch bekanntlich beim Golfspielen gemacht. Oder zumindest wurden hier die entsprechenden Kontakte geknüpft.
 
          Doch den einzigen Kontakt, den er an diesem Tag erfolgreich hergestellt hatte, war der zu dem jugendlichen Golftrainer, Erasmus, der ihn gerade zwei Stunden lang gequält hatte. Der junge Mann war Pauls Vermutung nach von Beruf Sohn und hatte die im Golfclub verdienten Kröten gewiss nicht nötig. Doch wenn er vor Patricia gut dastehen wollte, musste Paul diesen komplizierten Sport lernen, und das schnell …
 
          Erasmus hatte sich nach dem Training zügig, geradezu ungeduldig, von ihm verabschiedet und seine Aufmerksamkeit zwei Blondinen zugewandt, die ebenfalls Trainerstunden bei ihm nehmen wollten. Paul kam sich übervorteilt vor, obwohl er seinen Privatunterricht ja erhalten hatte. Nun überlegte er, ob er seinen brennenden Durst oben im Restaurant löschen sollte oder ob es mit dem Geldausgeben für heute genug war. Er könnte auch beim Discounter vorbeifahren und sich dort etwas zu trinken kaufen.
 
          Ach was, nach diesen Einzelstunden war es auch egal, ob er sich noch ein alkoholfreies Bier genehmigte oder nicht. Er hatte heute nichts weiter vor. Patricia würde er erst am Wochenende wiedersehen, und die Tage bis dorthin erschienen ihm wie eine kaum zu ertragende Durststrecke.
 
          Wenn er geistig einen Schritt zurücktrat und es kühl betrachtete, waren Niklas’ Vorbehalte, was seine Beziehung mit Patricia anging, nicht ganz unberechtigt. Patricia war sicherlich nicht seine zukünftige Ehefrau und die Mutter seiner ebenso erträumten Kinder. Obwohl, man wusste ja nie! Die Hinweise darauf, dass sie recht eitel und vergnügungssüchtig war und stets einen Weg fand, andere Menschen zu manipulieren, um ihre Ziele zu erreichen, ließen sich zwar nicht von der Hand weisen. Damit lag Niklas wohl richtig. Doch sie hatte auch ihre guten Seiten. Ein bisschen Muskelkater war sie auf jeden Fall wert.
 
          Paul ließ sich an einem Zweiertisch an der Balustrade des Balkons nieder, von der er mehr in Richtung Parkplatz als auf den Golfplatz schauen konnte. Das waren eigentlich die weniger beliebten Tische, aber es war ihm ganz recht, wenn er im Anschluss an die Schinderei nicht weiter auf das endlos erscheinende Grün schauen musste.
 
          Er bestellte ein alkoholfreies Weizenbier und lehnte sich zurück. Wenn ihm allein der Gedanke an Patricia ein Lächeln ins Gesicht zauberte, konnte ihre beginnende Beziehung doch nicht so verkehrt sein. Er würde es genießen, so lange es eben dauerte. Da konnte sein Freund so zweifelnd dreinschauen, wie er wollte. Er, Paul, lebte hier und heute!
 
          Das bestellte Bier wurde ihm serviert, und er trank davon in gierigen Zügen. Himmel, wie konnte ihn ein bisschen Bälleschlagen auf dem Golfplatz nur so ausdörren? Seine Gedanken wanderten wieder zum leidigen Thema »Geld«: Doch dieses Jahr kam sicherlich noch die Provision auf sein Konto. Er hatte sie sich doch schon so gut wie erarbeitet.
 
          Im Geiste addierte er ein paar Zahlen. Das sah recht gut aus. Was waren da ein paar Trainerstunden? Oder die Einladungen, die er aussprach, wenn Patricia und er zusammen ausgingen? Kochen konnte sie nämlich genauso wenig wie er. Und da war noch die kleine Designertasche, die sie sich so gewünscht hatte, deren Kauf aber erst im nächsten Monat mit der Kreditkartenabrechnung auf seinem Konto sichtbar werden würde. Bis dahin hatte sie das Geschenk wahrscheinlich längst vergessen und neue Wünsche. An das geplante Wochenende im dem Luxusresort am Gardasee wollte er jetzt lieber noch nicht denken. Das Leben war schön – aber eben auch teuer!
 
          Früher hatte er Niklas ab und zu um seinen Lebensstil beneidet. Um die Frauen, mit denen er zusammen war, und die vielen interessanten Leute, die er überall traf und anscheinend gut kannte. Doch gestern war er mal derjenige gewesen, der in fröhlicher Runde hier gesessen hatte, während sein Freund nur mit einem etwas spröde aussehenden Golfpartner Anfang fünfzig auf der Restaurant-Terrasse erschienen war.
 
          Alice und Jan, mit denen Patricia ihn am Vortag bekannt gemacht hatte, sahen so blendend und ansteckend gut gelaunt aus, dass die Leute sich nach ihnen umdrehten. Beide waren neu in Sankt Peter-Ording. Sie hatten sich gerade ein Ferienhaus gemietet und lebten ansonsten in Hamburg.
 
          Patricia hatte ihm zugeraunt, sie wolle den Neulingen mal ein wenig auf den Zahn fühlen, ob sie sie ihren anderen Freunden überhaupt vorstellen sollte. Jan machte irgendwas mit Immobilien und war ein witziger, geradezu begnadeter Erzähler. Alice schien ein etwas zurückhaltenderer Typ zu sein als ihr Lebensgefährte. Sie war laut Patricia seit zwei Jahren verwitwet und auf diesem Weg an ein gewisses Vermögen gekommen. Das waren jedenfalls die kursierenden Gerüchte.
 
          Paul fand die beiden nett und recht unterhaltsam. Doch Patricia neigte dazu, sich als eine Art Torwächterin zu den besseren Kreisen an der Küste aufzuspielen. Wie gut, dass er selbst Gnade vor ihren Augen gefunden hatte.
 
          Als er den ersten Durst gestillt hatte, wurde es Paul zu langweilig, allein am Tisch zu sitzen. Niemand war da, mit dem er ein Gespräch beginnen konnte. Er erhob sich mit einem kleinen Stöhnen, weil seine Schulter- und Rückenmuskeln protestierten, zahlte am Tresen und verabschiedete sich von der Kellnerin. Dann lief er die Treppe hinunter und ging in Richtung Parkplatz. Die Sonne brannte noch heiß vom Himmel, obwohl es schon beinahe siebzehn Uhr war.
 
          Da ertönte ein schriller Schrei, gefolgt von Hundegebell. Es kam von vorne links. Neben dem Parkplatz befand sich ein dicht mit Büschen und Bäumen bewachsenes Areal mit einem Gedenkstein für eine ehemalige Marienkapelle. Die Büsche am Rande des Weges gerieten in Bewegung, und eine Frau, die einen Mischlingshund am Halsband hinter sich herzog, taumelte ihm entgegen. Ihre Augen und ihr Mund waren aufgerissen, und sie stieß heftige Schluchzer aus.
 
          Paul eilte zu ihr. »Was ist los? Kann ich Ihnen helfen?«
 
          »O Gott, o Gott, o Gott!«, murmelte sie. Ihr rundes Gesicht war weiß wie ein Golfball, und das graue Haar stand ihr wirr vom Kopf ab. Und ehe Paul sich’s versah, sank sie zu seinen Füßen auf dem Schotter des Parkplatzes in sich zusammen, während ihr Hund wieder aufgeregt zu kläffen begann.
 
          Paul wollte sich zu ihr hinunterbeugen, um zu helfen, doch der Hund sprang aufgeregt dazwischen und schnappte nach seiner Hand. Er erwischte ihn mit seinen scharfen Zähnen. »Autsch, Mistkröte!« Doch der kleine Kerl war anscheinend ebenso aufgeregt wie sein Frauchen und wollte es augenscheinlich nur verteidigen.
 
          Die Frau gab Paul ein Zeichen, allein zurechtzukommen. Auch näherten sich vom Parkplatz weitere Leute, um ihr zu helfen. Sie schienen sie zu kennen.
 
          Hinterher wusste er nicht mehr zu sagen, was ihn dazu bewegt hatte, die Zweige beiseitezuschieben, um in das Gebüsch hineinzugehen und nachzuschauen. Vielleicht hatte er nur wissen wollen, ob dort jemand seine Hilfe brauchte. Oder er war schlicht neugierig gewesen. Jedenfalls hatte er nicht damit gerechnet, etwas zu sehen zu bekommen, das ihm noch Albträume verursachen würde.
 
          Inmitten des dichten Gebüschs war es dunkel und stickig. Es roch unangenehm nach verrotteter Erde und vielleicht auch Müll, den Leute hier illegal abgeladen hatten.
 
          Zweige peitschten Paul ins Gesicht, und die Haut seiner Waden wurde von Brombeerranken zerkratzt. Unter seinen Füßen raschelte welkes Laub, zerfiel zu Staub und ließ seine Nase kribbeln. Als er den Blick zu Boden richtete, fand er eine Art Pfad aus aufgewühlter Erde und Laub, auf dem er besser vorwärtskam. Von hier war die Frau anscheinend gekommen. Doch was hatte sie in dem Gebüsch zu suchen gehabt? Und was hatte sie so erschreckt?
 
          Paul musste nicht lange laufen, bis seine Frage beantwortet wurde. Die Büsche öffneten sich zu einer Art Lichtung unter einem grünen Blätterdach. Durch das Laub blinkte vereinzelt Sonnenlicht wie aufleuchtende Sterne. Im Dämmerlicht schwirrten und surrten Insekten. Lag es daran, dass der Boden hier aufgewühlter war? So, als hätte ihn jemand erst kürzlich umgegraben.
 
          Moment. Gegraben …?
 
          Der Hund hatte offensichtlich in der lockeren Erde gescharrt. In der Vertiefung, zwischen graubrauner Erdkrume, schimmerte etwas Kupferrotes … und da war Bewegung. Er trat mit heftig pochendem Herzen näher. Fliegen stoben auf, und er merkte, wie sich seine Arme und sein Nacken trotz der stickigen Wärme mit einer Gänsehaut überzogen.
 
          Er sah feine Strähnen roten Haares, die von Erde und dünnen Zweigen durchsetzt waren, und darunter bleiche, schmutzige Haut mit einem blaugrauen Schimmer. Eine Wange, wie es aussah, und ein leicht geöffneter Mund, aus dem die Zunge herausschaute. Dann bemerkte Paul die Käfer und Maden, die sich über das Gesicht und in den Haaren bewegten. Das Stillleben erwachte zum Leben.
 
          Paul stöhnte laut auf bei dem Anblick und hielt sich die Hände vor den Mund. Im ersten Moment war ihm nicht klar, dass er selbst dieses gequält klingende, beinahe tierische, Geräusch von sich gegeben hatte. Er sah sich hektisch um, unfähig, sich zu rühren. Kampf, Flucht oder Erstarrung … Ein primitiver Instinkt in ihm hatte offensichtlich auf Schockstarre geschaltet, vermutete er, denn er konnte sich nicht bewegen.
 
          Nur mit seinen Augen scannte er die Umgebung, das undurchdringliche Dickicht, von dem man nicht vermuten würde, dass sich wenige Schritte entfernt ein gepflegter Golfplatz befand. Um ihn herum war niemand zu sehen. Er hörte weit entfernt Stimmen, unschuldige Stimmen, beinahe fröhliche, von Menschen, die nichts von diesem Grauen ahnten. Paul war allein … mit einer offensichtlich toten Frau. Einer Leiche.
 
         
      
       
         
          21. Kapitel
 
          »Niklas, du kommst am besten sofort her!«
 
          »Paul, was ist los?« Die Stimme seines Freundes klang rau. Zwischen den einzelnen Wörtern atmete er schwer. Was war geschehen? Dass es über kurz oder lang Probleme mit Patricia geben würde, hatte Niklas ja erwartet. Und auch, dass er Paul dann ein wenig würde aufmuntern müssen. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass etwas Ernstes passiert war.
 
          »Ich bin am Golfplatz.« Paul atmete hörbar tief durch und räusperte sich. »Ich habe eine Leiche im Gebüsch gefunden. Sah gar nicht gut aus!«
 
          »Auf dem Golfplatz liegt eine Leiche?«
 
          »Nicht direkt. Also, ich glaube nicht, dass die Stelle noch zum Platz gehört. Ich habe die Tote neben dem Parkplatz gefunden. Kennst du den Gedenkstein, der besagt, dass da mal eine alte Kapelle gestanden hat? Von dort ein paar Meter weiter rein ins Gebüsch.«
 
          »Verstehe. Die Polizei ist schon informiert?«
 
          »Natürlich, was denkst du denn? Die von der Polizeistation in Sankt Peter-Ording sind bereits hier. Die brauchen ja nur fünf Minuten, um herzukommen. Sie haben alles abgesperrt und warten jetzt auf die Kripo aus Flensburg. Du glaubst nicht, was hier los ist. Park dein Auto lieber ein Stück weiter weg und komm den Rest zu Fuß, Niklas. Ich dachte nur …«
 
          »Ja?«
 
          »Du willst vielleicht darüber schreiben.«
 
          »Mal sehen. Aber vielen Dank fürs Bescheid sagen.«
 
          »Und … ich könnte heute Abend ein bisschen Gesellschaft vertragen. Kannst dich schon mal drauf einstellen.«
 
          Niklas parkte sein Auto am Rande der Landstraße, wie Paul es ihm empfohlen hatte. Sie grenzte an das kleine Waldstück, das bis an den Parkplatz des Golfplatzes heranreichte. Er hörte Stimmen, die aus dem Grün zu ihm herüberschallten, verzichtete aber darauf, sich querfeldein zu schlagen, sondern ging die letzten fünfzig Meter zu Fuß an der Straße entlang. Während seines Fußmarsches überholte ihn der Wagen eines örtlichen Bestatters.
 
          Abgesehen davon, dass Tote, die einfach so irgendwo im Gebüsch beziehungsweise verscharrt im Erdreich lagen, immer eine traurige und auch grausige Angelegenheit waren, erfüllte Niklas ein diffuses Unbehagen. War er mit zunehmender Lebenserfahrung immer weniger dazu bereit, über Mord und Totschlag zu berichten? Denn von diesem Tatbestand war ja wohl auszugehen bei einer weiblichen Leiche, die in einem Gebüsch in der Nähe des Golfplatzes gefunden worden war.
 
          Trotz der vielen Menschen auf dem Parkplatz entdeckte er seinen Freund Paul gleich nach dem Eintreffen. Er stand etwas abseits, lehnte an seinem Auto und hielt sich eine Flasche Wasser an die Stirn, auf der im Sonnenschein Tropfen glitzerten.
 
          »Hej, gut, dass du da bist, Niklas!«
 
          »Wie geht es dir? Alles soweit in Ordnung?«
 
          Sein Freund nahm die Flasche herunter und runzelte die Stirn. »Ich bin okay. Aber was der Frau dahinten passiert ist …«, er deutete in Richtung des abgesperrten Bereichs, »… das ist eine richtig üble Sache, Niklas. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«
 
          »Was sind das für blutige Kratzer an deiner Hand?«
 
          »Ach, das war nur der Hund, der die Leiche zuerst gefunden hat.«
 
          »Und du hast die tote Frau auch gesehen?«
 
          Paul nickte. »Ich bin einfach in die Büsche reingegangen, um nachzuschauen, weil ich wissen wollte, was die Hundebesitzerin so verstört hatte. Mit so etwas habe ich aber nicht gerechnet.«
 
          »Hast du schon eine erste Aussage gemacht?«
 
          »Ja, gleich zu Anfang hat mich einer der Uniformierten zur Seite genommen. Die haben jetzt meine Kontaktdaten und alles. Ich darf gehen, und sie melden sich gegebenenfalls noch mal bei mir.«
 
          »Kann ich etwas für dich tun?«
 
          Paul schüttelte den Kopf. »Ich will nur nach Hause, ganz lange duschen und später eine Kleinigkeit essen. Komm einfach bei mir vorbei, wenn du hier fertig bist, und wir gehen zusammen irgendwohin.«
 
          »Das machen wir so.« Niklas schaute sich um. »Ich glaube nicht, dass ich sehr lange hierbleiben werde. Von den Beamten ist bisher keiner dabei, den ich kenne.«
 
          »Ich habe gehört, dass der Staatsanwalt herkommen soll. Und ein Rechtsmediziner.«
 
          »Danke. Das könnte helfen.«
 
          »Bis später dann!« Paul stieg etwas ungelenk in seinen Wagen, als fühlten seine Knie sich weich an. Das waren bestimmt die Auswirkungen des Schocks.
 
          »Willst du wirklich allein fahren?«, erkundigte sich Niklas. »Oder soll ich mitkommen?«
 
          »Nein, nein.« Sein Freund winkte ab. »Ich brauche einen Moment für mich.«
 
          Niklas ging näher an den abgesperrten Bereich heran. Bisher war er anscheinend die einzige Person von der Presse. Er überlegte, ob er einen Fotografen anfordern sollte, doch das würde zu lange dauern. Seine eigene Kamera lag im Kofferraum. Er holte sie und machte ein paar eher nichtssagende Aufnahmen von dem Polizeiaufgebot in der Nähe des Fundortes, fing sich böse Blicke dafür ein und fotografierte auch das mit rot-weißem Polizeiabsperrband gesicherte Waldstück.
 
          Wie Paul es beschrieben hatte, befand sich ein Feldstein, der als Denkmal für eine ehemalige Marienkapelle fungierte, in der Nähe des Zugangs zu dem Waldstück. Niklas war schon oft an dem Stein vorbeigekommen. Manchmal hatte er sich vorgestellt, wie die Kapelle wohl ausgesehen haben mochte, die im sechzehnten Jahrhundert aufgegeben worden war, deren Friedhof aber noch länger dazu gedient hatte, Strandleichen dort zu bestatten. Doch sein Interesse hatte nie dazu ausgereicht, das genauer zu recherchieren. Er würde es jetzt nachholen, obwohl er bezweifelte, dass der Standort etwas mit dem Ablegen oder Vergraben dieser eben gefundenen Leiche zu tun hatte.
 
          Er hörte sich ein paar Kommentare der Umstehenden an, die allesamt nicht mehr zu wissen schienen als er. Nur, dass wohl eigentlich eine Frau oder, besser noch, ihr Hund die Tote entdeckt hatten. Der Mischlingsrüde, so viel wusste Niklas mittlerweile, hatte sich losgerissen und war in das Waldstück gelaufen. Als er länger nicht zurückgekommen war und aufgeregt gekläfft hatte, hatte seine Besitzerin nach ihm gerufen, jedoch ohne Erfolg. Daraufhin war sie ihm in das Gebüsch gefolgt. Der Hund hatte auf einer kleinen Lichtung im Erdreich gescharrt und dabei den Kopf einer toten Frau freigelegt, die anscheinend in einem flachen Grab begraben worden war.
 
          Die Hundebesitzerin hatte einen Schock erlitten, wie es hieß. Sie war bereits mit einem Krankenwagen in die Klinik nach Sankt Peter-Ording gefahren worden. Ihr Mann, der eilig hergekommen war, hatte den Hund mit nach Hause genommen.
 
          Niklas beobachtete, wie Spurensicherungsleute und der Rechtsmediziner in Vollschutz in das kleine Waldstück gingen. Bei der Wärme, und auch grundsätzlich, beneidete er sie keineswegs um ihre Arbeit. Er hörte, wie besprochen wurde, dass ein Zelt aufgebaut werden sollte, da man die Leiche vor Ort zu untersuchen gedachte. Ob dazu noch künstliche Beleuchtung benötigt wurde? Und ob die Polizei einen Generator herbeischaffen musste oder ob sie das Restaurant am Golfclub mit Strom versorgen konnte?
 
          Andreas Borgholz fuhr mit seinem schwarzen Audi vor, nickte Niklas zu und ließ sich von einem Uniformierten zu den anderen am Fundort führen. Niklas, der sich inzwischen im Restaurant mit Kaffee und Kaltgetränken hatte versorgen lassen, wartete erst einmal ab. Geduld war eine wichtige Eigenschaft für Journalisten. Wie viele endlose Stunden hatte er wohl schon mit Warten verbracht?
 
          Heute war ihm das Glück allerdings hold. Nachdem der Staatsanwalt wieder aus dem Waldstück gekommen war, besprach er sich kurz mit zwei Polizisten in Zivil, die Niklas vom Sehen her kannte. Dann kam er zu ihm herüber.
 
          »Wie haben Sie von der Sache erfahren, John?«, erkundigte er sich. »Sie haben doch nicht etwa heimlich Abschläge trainiert?«
 
          »Ein Freund hat mich angerufen. Er ist derjenige, der die Polizei verständigt hat.«
 
          »Paul Heinsen. Ich verstehe. Mit dem werden wir uns wohl noch mal unterhalten müssen.« Borgholz blickte sich um. »Ist er überhaupt noch hier?«
 
          »Die Polizei hat ihn nach einer kurzen Befragung nach Hause geschickt. Aber da ergibt sich bestimmt bald eine Gelegenheit.« Niklas schaute zum abgesperrten Bereich des Fundortes hinüber. »Weiß man schon, wer die Tote ist? Oder wie sie ums Leben gekommen ist?«
 
          Borgholz runzelte kurz die Stirn. Der Staatsanwalt und Niklas kannten einander schon lange. Sie hatten beruflich oft mit denselben Fällen zu tun gehabt, sich hin und wieder gegenseitig unterstützt, von den gemeinsamen Partien Golf einmal ganz abgesehen.
 
          »Lassen Sie uns ein Stück am Deich entlanggehen«, schlug Borgholz vor. »Nach dem hier brauche ich etwas frischen Wind im Gesicht.« Und nach einer Weile: »Wir haben noch keine Ahnung, wer die tote Frau ist. Uns liegt momentan nicht einmal eine aktuelle Vermisstenanzeige vor, die passen könnte. Papiere oder Telefon hatte sie auch nicht bei sich. Sie war schätzungsweise Ende dreißig, Anfang vierzig, mittelgroß, schlank, langes hellbraunes Haar … Könnte jede zweite Frau hier sein, ob Einheimische oder Touristin.«
 
          Borgholz fuhr sich mit der Hand über die Stirn und fügte hinzu: »Und sofern sich die arme Frau nicht selbst in die flache Grube gelegt, mit Erde bedeckt hat und dann verstorben ist, ist sie durch fremde Hand ums Leben gekommen. Das ist eine verdammt schlimme Geschichte! Und bei dem zweiten Mord hier in der Gegend, noch dazu in so kurzem zeitlichen Abstand, ist das langsam auch schädlich für den Tourismus in der Region.«
 
          Niklas bezweifelte das. Würden sich die Leute davon abhalten lassen oder eher sensationslustig sein und erst recht herkommen? »Wie lange ist die Frau schon tot?«
 
          »Noch nicht so lange. Der Rechtsmediziner hat als erste vorsichtige Schätzung von drei bis fünf Tagen gesprochen. Die Arme ist noch hervorragend zu erkennen. Sie hatte Hämatome am Körper, die darauf schließen lassen, dass sie vor ihrem Tod misshandelt wurde, sagt der Rechtsmediziner. Sie hätte einen guten Teil ihres Lebens noch vor sich gehabt. Verdammt, John! Manchmal widert mich mein Beruf einfach nur an.«
 
          »Verstehe ich total. Ich weiß nicht einmal, ob ich darüber schreiben will.«
 
          Borgholz nickte. »Es ist so komplett sinnlos, wenn ein Leben auf so eine brutale Weise beendet wird. Andererseits ist es mir lieber, Sie berichten darüber, John, als irgendein Dilettant, der alles verdreht oder etwas hinzuerfindet.«
 
          »Gibt es schon einen ersten Anhaltspunkt, wodurch die Frau gestorben ist? Was war die Todesursache?«
 
          »Strangulation, wie es aussieht. Womit sie stranguliert wurde, ist aber noch unklar.«
 
          Sie gingen ein Stück nebeneinander auf dem Deich entlang, ohne miteinander zu sprechen. Dann sagte der Staatsanwalt: »Mehr ist momentan leider nicht drin, John. Ich weiß ja selbst kaum mehr. Aber danke, dass Sie mitgekommen sind, damit mir der Wind die Bilder aus dem Kopf pusten konnte. Sollte Ihr Freund noch etwas wissen, was uns helfen könnte, den Mistkerl zu schnappen, soll er sich umgehend bei der Polizei melden. Am besten, Herr Heinsen wendet sich direkt an die Kriminalpolizei Flensburg.«
 
          »Ich werde ihn noch mal darauf hinweisen.« Niklas zog sein Smartphone hervor, auf dem er seinen Terminkalender führte. »Wird es eine Pressekonferenz geben?«
 
          »Diesmal kommen wir wohl nicht drum herum. Ich sage Ihnen dann noch rechtzeitig Bescheid.«
 
          Borgholz verabschiedete sich mit ernster Miene von Niklas, jedoch nicht ohne ihm das nächste Golfspiel zu avisieren. So schlimm hatte es den Staatsanwalt dann wohl doch nicht getroffen, dass er nicht an seine anstehende Freizeitgestaltung denken konnte.
 
          Niklas überquerte den Parkplatz, der sich langsam von Fahrzeugen und Schaulustigen leerte, und ging das Stück an der Straße entlang zu seinem Auto. Er war froh, dass sein Wagen es ohne fremde Hilfe aus dem weichen Boden herausschaffte. Als er wieder Asphalt unter den Reifen hatte, fuhr er geradewegs nach Tönning, wo Paul wohnte.
 
         
      
       
         
          22. Kapitel
 
          Sein Freund sah inzwischen schon etwas weniger angegriffen aus als bei ihrer Begegnung auf dem Parkplatz. Sie beschlossen, in ein kleines Fischlokal in Tönning zu gehen, wo sie schon lange nicht mehr gewesen waren.
 
          »Mir ist nach etwas Deftigem, ist das nicht verrückt?«, fragte Paul, nachdem sie draußen noch einen Tisch mit Blick auf den Tönninger Hafen und einen alten Hafenkran bekommen hatten.
 
          Niklas zuckte mit den Schultern. »Wenn ich bei heftigem Seegang auf einem Schiff bin, bekomme ich auch immer Hunger auf Pommes oder Bratkartoffeln. Ist wohl gut gegen erste Anzeichen von Übelkeit. Bestell dir am besten noch eine Cola dazu.«
 
          Paul grinste »Aye, aye, Käpt’n.«
 
          Niklas war erleichtert. Er wusste, dass der unvermutete Anblick einer Leiche einen tief sitzenden Schock verursachen konnte. Aber bisher schlug Paul sich gut.
 
          Während des Essens unterhielten sie sich über alles Mögliche, nur nicht über den Vorfall am Golfplatz. Erst als Scholle mit Bratkartoffeln und ein großes Krabbenbrot, dazu Cola und Schorle, vertilgt waren, runzelte Paul die Stirn und blickte in Richtung Wasser.
 
          »Besser?« Niklas legte seine Serviette beiseite.
 
          »Ich denke schon. Meinem Magen geht es wieder gut. Es ist nur …«
 
          »Ja?«
 
          »Was ist da nur passiert? Ich begreife es nicht! War das einer, der sein Opfer auf dem Parkplatz abgefangen, in dem Waldstück vergewaltigt, erwürgt und dann notdürftig vergraben hat?«
 
          »Das wäre möglich«, antwortete Niklas. »Aber es sind verschiedene Szenarien denkbar. Willst du jetzt darüber reden?«
 
          »Ja, ich glaube schon. Hier hört uns ja keiner zu. Wenn es dir nichts ausmacht …«
 
          »Also gut. Dann erzähl mir ganz genau, was passiert ist. Von Anfang an.« Angeblich konnte man Menschen, die etwas Schlimmes erlebt hatten, helfen, indem man sie veranlasste, sich genau zu erinnern und das Erlebnis in konkrete Worte zu fassen. Das hatte ihm mal eine Psychologin erklärt, die in einem Kriseninterventionsteam arbeitete.
 
          Paul erzählte Niklas, dass er sich wegen Patricia dazu entschlossen hatte, ein paar private Golfstunden zu nehmen. Niklas enthielt sich eines Kommentars. Pauls Beziehung zu seiner Ex-Freundin war hier und jetzt nicht Thema.
 
          Er fuhr mit der Beschreibung fort, wie er oben im Café noch etwas getrunken hatte und dann zu seinem Auto hatte gehen wollen. Paul schilderte, wie die Frau mit dem Hund aus dem Gebüsch gekommen war. Dass sie zusammengesackt war und er ihr hatte helfen wollen. Doch da hatte ihr Hund nach ihm geschnappt.
 
          »Sie meinte, es gehe schon. In dem Moment kamen auch bereits ein paar andere Leute, um der Frau behilflich zu sein. Und ich … Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist: Ich wollte nachsehen, was sie so erschreckt hatte. Vielleicht brauchte da jemand meine Hilfe? Aber im Grunde habe ich gar nicht weiter nachgedacht«, bekannte er mit einem Schulterzucken. »Ich bin einfach dort hineingegangen.«
 
          »Und dann?«
 
          Es folgte eine Schilderung, wie Paul die Leiche gefunden hatte. Das Grauen, das der Anblick in ihm ausgelöst hatte, zeichnete sich wieder in seinem Gesicht ab. »Ich konnte es nicht fassen. Es hat lange gedauert, bis ich das Offensichtliche begriffen habe. Ich meine … da war der Geruch. Da waren Fliegen und Insekten … Aber bis ich es realisiert habe …« Er schüttelte den Kopf. Dann schilderte er erst stockend, dann immer schneller, was genau er gesehen hatte. »Der Anblick war einfach grauenhaft«, schloss Paul seine Beschreibung.
 
          »Hast du gesehen, wie sie getötet worden ist?«
 
          »An ihrem Hals war so eine Furche, und die Zunge hing aus ihrem Mund raus. Ich glaube, dass sie wohl erwürgt worden ist.«
 
          Das deckte sich mit dem, was Borgholz ihm erzählt hatte. »Sonst sind dir keine weiteren Verletzungen aufgefallen?«
 
          »Sie war ja zum größten Teil mit Erde bedeckt. Wenn der Hund nicht gewesen wäre …«
 
          »Glaubst du, dass du die Frau zuvor schon mal gesehen hast? Sie könnte eine Golfspielerin gewesen sein.«
 
          Er überlegte mit in die Ferne gerichtetem Blick. Dann schüttelte er den Kopf. »Da fällt mir niemand ein. Ich denke nicht, dass ich ihr vorher schon mal begegnet bin.«
 
          »Es könnte auch woanders gewesen sein. Hier in Tönning oder in Sankt Peter-Ording?«
 
          »Nein, das wüsste ich. Sie wäre mir aufgefallen.«
 
          »Wieso? Tote verändern ihr Aussehen rasch. Da kann man sich leicht täuschen.«
 
          »Aber sie hatte auffallend kupferrotes Haar.«
 
          »Was sagst du?« Niklas schluckte. Das konnte nur … Das musste ein Zufall sein. »Bist du dir sicher? Das hat der Staatsanwalt gar nicht erwähnt. Er sprach von hellbraunen Haaren.«
 
          »Vielleicht ist er farbenblind.«
 
          »Verdammter Mist! Ich glaube, du hast recht.«
 
          »Was hast du, Niklas? Du wirst ja ganz blass. Sind dir die Krabben nicht bekommen?«
 
          Niklas’ Gedanken wanderten zu verschiedenen Vorkommnissen. Kleinigkeiten eigentlich. Dass Borgholz beim Golfen manchmal nicht wusste, dass sich das Loch auf dem vorderen Teil des Grüns befand, obwohl es durch eine rote Fahne angezeigt wurde. Er hatte sogar mal erwähnt, dass er die Farben der Fahnen nicht so gut erkennen konnte. Und einmal hatte er tatsächlich eine dunkelgrüne und eine bordeauxfarbene Socke getragen … Das sprach dafür, dass der Staatsanwalt Rot nicht so gut sehen konnte wie andere Menschen und möglicherweise auch rotes Haar für hellbraunes hielt.
 
          »Die Krabben waren perfekt«, sagte Niklas mit einem beklommenen Gefühl im Magen. »Aber alles andere ist gar nicht gut. Habe ich dir schon von meiner Samstagabendbekanntschaft erzählt?«
 
          Paul beugte sich vor. »Kein Wort.«
 
          Niklas berichtete ihm, wie er Lena kennengelernt hatte. Lena, die kupferrote Haare hatte. Wie sie ihm auf dem Weg vom Pfahlbau in den Ort hinterhergehumpelt war. Und dass er ihr sein Gästezimmer angeboten hatte, weil sie Blasen an den Füßen gehabt und wohl auch zu viel getrunken hatte und nicht mehr hatte Auto fahren sollen …
 
          »Warum passiert so etwas immer nur dir?«, wollte Paul wissen. Die Tragweite dieser Enthüllung war ihm anscheinend noch nicht aufgegangen.
 
          »Keine Ahnung. Es ist ja auch gar nichts passiert zwischen uns. Lena sollte in meinem Gästezimmer übernachten und am nächsten Morgen, wenn sie wieder nüchtern gewesen wäre, zurück in ihre Ferienwohnung fahren. Aber so kam es nicht.«
 
          »Also habt ihr doch …«
 
          »Nein.« Niklas schüttelte den Kopf. »Ich bin gegen ein Uhr dreißig nachts aufgewacht, weil ich etwas im Flur gehört habe. Ich habe nachgeschaut: Sie war vollständig angezogen und wollte sich gerade aus meiner Wohnung schleichen.«
 
          »Hat sie dir etwas gestohlen?«
 
          »Nein, ich denke nicht. Höchstens meinen Schönheitsschlaf. Sie meinte, sie habe eine Nachricht bekommen und müsse auf einmal dringend weg. Es sei gar nicht weit.« Niklas runzelte bei der Erinnerung an die Szene die Stirn. »Ich habe nicht weiter nachgefragt und sie gehen lassen. Was hätte ich auch tun sollen? Es war ihre Entscheidung.« Er schob sein halb leeres Glas auf dem Tisch hin und her. »Der Rechtsmediziner schätzt, dass die Frau seit drei bis vier Tagen tot ist.« Er seufzte. »Das rote Haar, der Zeitpunkt … Sie könnte es also sein.«
 
          »Es gibt ja wohl nicht nur eine rothaarige Frau in Sankt Peter-Ording«, wandte Paul ein, der nun offenbar die Verunsicherung seines Freundes spürte. »Ich kann dir vielleicht helfen«, sagte er zögernd.
 
          »Und wie?«
 
          »Ich habe etwas Dummes gemacht«, bekannte Paul. »Nachdem ich die tote Frau gefunden und die Polizei verständigt hatte, habe ich noch ein Foto von der Leiche gemacht.«
 
          »Du hast was?«
 
          »Ich hatte das Handy ja schon in der Hand. Und ich wollte nicht in dem Dickicht stehen bleiben, neben der Leiche, bis die Polizei da ist. Deswegen brauchte ich, bevor ich weggehe, wohl eine Art Beweis für mich, dass ich mir das alles nicht nur eingebildet habe. Ich weiß, dass das idiotisch von mir war.«
 
          »Hast du das schon der Polizei gesagt? Ihnen das Foto gezeigt?«, wollte Niklas wissen.
 
          Paul schüttelte den Kopf. »Die haben ja selbst genug Aufnahmen vom Opfer gemacht, oder? Und sobald ich meine sieben Sinne wieder beisammen hatte, war es mir höchst unangenehm. Ich habe das Bild gleich wieder entfernt. Aber ich nehme an, dass es sich noch im Zuletzt gelöscht-Ordner meines Smartphones befindet.« Er zog sein Telefon hervor.
 
          »Ich weiß nicht«, sagte Niklas. »Es erscheint mir absolut falsch.«
 
          »Aber du musst doch wissen, ob die Tote diese Lena ist.«
 
          »Ja, du hast recht. Je früher, desto besser. Aber wie soll ich gegebenenfalls die Polizei darüber informieren, dass ich die Frau kannte, ohne denen das mit deinem Foto zu sagen?«
 
          Paul runzelte die Stirn. »Wenn sie es wirklich ist, und ich hoffe sehr, dass das nicht der Fall ist … Aber wenn die tote Frau deine Lena ist, dann musst du der Polizei eben die Wahrheit sagen.«
 
          »Sie ist nicht meine Lena«, erwiderte Niklas beinahe automatisch.
 
          Paul schaute sich um, wie ein Spion in einem alten Schwarz-Weiß-Film, scrollte und tippte dann auf seinem Handy und schob es Niklas mit dem Display nach unten über den Tisch zu.
 
          Niklas nahm es auf und betrachtete das Foto. Das buchstäblich leichenblasse Gesicht mit den bläulichen Lippen und der vorstehenden Zunge, der Strangulationsfurche am Hals und den von Erde und Zweigen durchsetzten, kupferroten Haaren war eindeutig seiner Bekanntschaft von Samstagnacht zuzuordnen. Die tote Frau war Lena.
 
         
      
       
         
          23. Kapitel
 
          Fentje blickte den Mann vor ihrer Tür mit schräg geneigtem Kopf an. Er war Mitte bis Ende dreißig, mittelgroß, in Jeans, ein hellblaues Hemd und ein Jackett gekleidet, und er hatte ein freundliches Gesicht mit zurückweichendem Haaransatz, der ihn möglicherweise älter aussehen ließ, als er tatsächlich war. »Hallo, Paul«, sagte sie erstaunt.
 
          »Hallo, Fentje! Darf ich einen Moment hereinkommen?«
 
          Sie schüttelte die ihr dargebotene Hand, während ein großes Fragezeichen in ihrem Kopf erschien. Was wollte Niklas’ Freund hier? War Niklas etwas Schlimmes passiert? Oder hatte er diesen Paul hergeschickt?
 
          »Er ist okay. Und ich komme aus eigenem Antrieb«, erklärte er rasch, da er anscheinend ihre Gedanken erraten hatte. »Niklas weiß nichts davon.«
 
          Nebenan öffnete sich eine Tür. Paul schaute zur Seite, um zu sehen, wer hinaustrat, doch Fentje ergriff seinen Unterarm und zog ihn mit einer kräftigen Bewegung zu sich herein. Nachdrücklich schloss sie die Tür.
 
          »Nicht, dass ich normalerweise gleich jedermann zu mir ins Haus zerre«, sagte sie, als er nun etwas zu nah bei ihr im Flur stand. »Aber es musste schnell gehen. Länger mit einem Mann auf der Türschwelle zu reden ist gefährlich.«
 
          »Ist das eine Art Aberglaube?«, erkundigte er sich. »So wie schwarze Katzen, die von links nach rechts laufen, oder Regenschirme im Haus aufzuspannen.«
 
          Fentje prustete los. »Da müsstest du meine Großmutter fragen. Aber vor der wollte ich dich gerade außer Sichtweite bringen.«
 
          »Ist auch egal. Ich muss dringend mit dir reden, Fentje.«
 
          »Worum geht es denn?« Eigentlich hatte sie mehr als genug zu tun. Gleichzeitig war sie neugierig.
 
          »Tut mir leid, dass ich dich so überfalle. Aber ich habe dich telefonisch nicht erreicht.«
 
          Fentje realisierte, dass sie seit Stunden nicht mehr auf ihr Handy geschaut hatte, da der Fall, den sie gerade bearbeitete, so kniffelig war. Doch Pauls Miene nach zu urteilen, war er nicht zu seinem Vergnügen hier. »Okay. Wir gehen in mein Büro.«
 
          Während sie ihm vorausging, fragte sie sich, was Niklas’ Freund zu ihr führte. Brauchte Paul einen Anwalt? Ein weiterer zahlender Mandant wäre nicht schlecht, auch wenn seine Freundschaft mit Niklas John eine unwillkommene Komplikation für sie darstellen würde.
 
          Er nahm ihr gegenüber vor dem Schreibtisch Platz.
 
          »Also gut. Worum geht es?«, erkundigte sie sich erneut.
 
          Paul seufzte. »In gewisser Weise geht’s um Niklas.« Er hob die Hand, als sie zu einer Antwort anhob. »Aber nicht, was du jetzt vielleicht denkst.«
 
          »Was denke ich denn?«
 
          »Dass ich in irgendeiner Weise bei der Klärung eurer persönlichen Probleme helfen soll. Das ist nämlich nicht der Fall. Die interessieren mich nicht. Beziehungsweise …« Er schüttelte den Kopf. »Es interessiert mich natürlich, wie es euch geht. Nur kann ich bei dem, was zwischen euch läuft oder nicht läuft, nicht helfen. Da will ich mich nicht einmischen.«
 
          »Gut.« Fentje verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Weiß Niklas, dass du hier bist?«
 
          »Nein.«
 
          »Noch besser.«
 
          »Aber meiner Meinung nach braucht er deine Hilfe.«
 
          Mist!, dachte Fentje. Doch sie schwieg. Ihrer Erfahrung nach bedurften die meisten Menschen wenig ermunternder Nachfrage, um zu sagen, was sie einem mitteilen wollten.
 
          »Niklas steht unter Mordverdacht, aber er scheint nicht zu realisieren, dass es ernst ist«, platzte Paul heraus.
 
          Fentje erschrak. »Geht es um die Leiche am Golfplatz?«
 
          »Du hast schon davon gehört?«
 
          »Natürlich. Gehört und gelesen. Eine grässliche Geschichte. Aber wieso steht Niklas unter Verdacht?« Ihre Stimme klang kratzig. Fentje war sich sicher, dass Niklas keinen Menschen ermorden würde. Das war unvorstellbar. Doch allein ein Verdacht stellte schon eine große Belastung dar.
 
          Paul blickte unbehaglich zur Seite. Schließlich hob er die Schultern und sagte: »Ich muss ein bisschen ausholen, um es zu erklären. Ich hatte nämlich das Pech, die Tote zu finden.«
 
          »Okay. Erzähl einfach der Reihe nach.«
 
          Er schilderte ihr, wie es sich zugetragen hatte, dass ausgerechnet er vor Ort gewesen war. »Mitten in den Büschen, auf einer kleinen Lichtung, habe ich sie dann gefunden. Die ermordete Frau. Dieser Hund … Er hatte dort gescharrt und gebuddelt, weil er wohl etwas gerochen hat … Jedenfalls … Ich sah ihr Haar, ein Stück vom Kopf … Es war ein schlimmer Anblick!«
 
          »Das tut mir leid, Paul.«
 
          »Und ich habe einen Fehler gemacht.«
 
          Fentje schaute ihn konzentriert an.
 
          Er wandte den Blick von ihr ab, als brächte ihre Aufmerksamkeit ihn aus dem Konzept. »Ich habe sofort den Notruf gewählt und die Polizei verständigt. Das schon. Aber dann … Ich musste dort weg. Ich konnte nicht neben der Leiche stehen bleiben! Die Wärme, der Geruch und dieser Anblick … Und da dachte ich, es sei eine gute Idee, ein Foto von der toten Frau zu machen. Nur, damit ich mir hinterher sicher sein kann, dass ich mir das nicht eingebildet habe, dachte ich. Als wäre es möglich, dass sie einfach verschwindet, wenn ich weggehe …«
 
          »Du hattest gerade verständlicherweise einen Schock erlitten«, konstatierte Fentje, als legte sie sich schon seine Verteidigung zurecht.
 
          »Ich stand vollkommen neben mir. Trotzdem ist es eine idiotische Angewohnheit, alles und jedes mit einem Foto zu dokumentieren. Ich bedaure zutiefst, dass ich so pietätlos gehandelt habe! Als ich wieder auf dem Parkplatz war und die Leute von der Polizeistation von Sankt Peter-Ording eintrafen, habe ich Niklas angerufen.«
 
          »Warum?«
 
          »Weil ich dachte, dass er vielleicht darüber schreiben will. Aber es kann auch sein, dass ich einfach ein vertrautes Gesicht sehen wollte.«
 
          »Immer noch der Schock. Ganz klar. Da setzt der Verstand manchmal aus. Und, kam Niklas?« Natürlich ist er dort hingekommen, dachte sie.
 
          »Ja, nach einer Weile. Ich hatte ihm noch gesagt, dass er nicht auf dem Parkplatz des Golfplatzes parken kann und seinen Wagen deswegen gleich an der Straße abstellen sollte.«
 
          »Wie rücksichtsvoll.« Sie realisierte, wie sarkastisch sie klang, nur weil sie an Niklas dachte. »Entschuldigung«, sagte Fentje. »Ist mir so rausgerutscht.«
 
          »Macht nichts.« Paul schien ein Grinsen unterdrücken zu müssen, was ihn etwas lockerer wirken ließ. Doch er wurde sofort wieder ernst. »Das wird noch wichtig, deshalb gehe ich so ins Detail. Ich habe gegenüber der Polizei eine Aussage gemacht und durfte dann nach Hause fahren. Niklas hat, glaube ich, noch ein paar Leute befragt, mit dem Staatsanwalt geredet, diesem Borgholz, und ist dann zu mir nach Tönning gekommen.«
 
          »Also wollte Niklas über den Mord schreiben?«
 
          »Es kam mir so vor, als überlegte er noch, ob er das machen wird oder eher nicht. Er ist sich ja gerade unsicher, was seine berufliche Zukunft angeht. Aber das weißt du ja wahrscheinlich besser als ich …«
 
          Fentje nickte vage und machte sich Notizen auf einem Block.
 
          »Wir sind abends am Tönninger Hafen noch eine Kleinigkeit essen gegangen. Das scheußliche Erlebnis hat mich natürlich immer noch beschäftigt, und ich glaube, Niklas wollte mir helfen, es zu verarbeiten. Jedenfalls hat er mich alles noch einmal Punkt für Punkt erzählen lassen. Und als ich sagte, dass die Tote auffallend kupferrote Haare hatte, da … wurde er ganz komisch.«
 
          »Komisch?«
 
          »Er bekam einen Riesenschrecken. Er meinte, der Staatsanwalt hätte etwas von hellbraunen Haaren gesagt. Doch dann erinnerte sich Niklas, dass dieser Borgholz wohl eine Farbschwäche hat. Ich konnte nicht anders, sondern habe Niklas gebeichtet, dass ich ein Foto von der Toten gemacht habe. Er fand das verständlicherweise gar nicht gut. Gleichzeitig hat ihm das mit der Haarfarbe keine Ruhe gelassen.«
 
          »Er hatte die Befürchtung, dass er die Frau kennt.«
 
          »Ja.« Paul seufzte.
 
          »Und da du jetzt hier sitzt, kannte Niklas die Tote tatsächlich.« Fentje hob den Blick von ihren Notizen zu seinem Gesicht. Sie versuchte, eine neutrale Miene zu wahren, doch an Pauls Reaktion sah sie, dass ihr das nicht vollständig gelang. »Ist es so?«, erkundigte sie sich.
 
          Er nickte. »Niklas hat sich das Foto auf meinem Handy angeschaut und sie wiedererkannt. Ihr Name ist … war Lena.«
 
          »Lena … und weiter?«
 
          »Das wusste er nicht.«
 
          Fentje erhob sich so abrupt, dass der Bürostuhl gegen das hinter ihr befindliche Regal schlug. »’tschuldigung. Aber ich brauche einen Kaffee! Willst du auch einen?«
 
          Als Fentje mit einem Tablett mit zwei Bechern Kaffee hereinkam, hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt. Was ging es sie an, mit wem Niklas sich die Zeit vertrieb? Sie hatte sich von ihm getrennt. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Doch dass er eine Frau kannte, die nun ermordet worden war, und sie, Fentje, sich anscheinend darum kümmern sollte, ihn zu entlasten oder zu verteidigen, war ja wohl eine Zumutung.
 
          »Ich weiß, dass es unfair ist, dir jetzt damit zu kommen«, sagte Paul, als er den Kaffee entgegennahm. »Und Niklas wollte das auch auf keinen Fall …«
 
          »Wieso steht er unter Verdacht?«, fiel sie ihm ins Wort.
 
          »Die Art, wie er diese Lena kennengelernt hat, ist … Es ist eine blöde Geschichte.«
 
          »Wieso?«
 
          »Soll Niklas dir das nicht lieber selbst erzählen?«
 
          »Das weiß ich noch nicht.«
 
          »Also gut. Am Samstagabend war Niklas noch allein in einem Restaurant in einem der Pfahlbauten von Sankt Peter-Ording. Da kam er zufällig mit dieser Lena ins Gespräch.« Paul trank einen Schluck Kaffee, suchte anscheinend nach den richtigen Worten.
 
          Such nur, dachte Fentje. Ich ahne schon, was kommt …
 
          »Niklas sagte, er sei allein von dort aufgebrochen. Lena sei ihm jedoch gefolgt beziehungsweise kurz nach ihm losgegangen. Jedenfalls hätten sie sich auf dem Steg wiedergetroffen, der über den Strand in den Ort führt. Sie hatte schlimme Blasen an den Füßen.«
 
          »Ist das logisch?«, fragte Fentje. »Wenn er vor ihr aufgebrochen ist, um nach Hause zu gehen, und sie schlimme Blasen an den Füßen hatte, wie hat sie ihn dann noch einholen können?«
 
          »Er sagte, sie sei ihm gefolgt und habe nach ihm gerufen. Aber ist es nicht einfacher, wenn Niklas dir das selbst erzählt?«
 
          »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich damit etwas zu tun haben will.«
 
          »Na gut. Verstehe. Jedenfalls sagte er, sie sei zu betrunken gewesen, um Auto zu fahren, hätte gehumpelt, und ein Taxi sei nicht mehr zu bekommen gewesen. Da hat er ihr wohl schließlich sein Gästezimmer angeboten.«
 
          »Dann ist das Problem nicht, dass Niklas das Mordopfer kannte, sondern dass er sie in einem Restaurant aufgelesen und sie in derselben Nacht bei ihm geschlafen hat.«
 
          »Es geht noch weiter«, sagte Paul.
 
          »Okay. Sprich.«
 
          »Niklas hat Lena in seinem Gästezimmer untergebracht. Mehr war da nicht, hat er mir versichert. Später in der Nacht ist er aufgewacht und hat sie im Flur angetroffen, als sie gerade heimlich seine Wohnung verlassen wollte.«
 
          »Mit welcher Begründung?«
 
          Paul kniff konzentriert die Augen zusammen. »Lena soll gesagt haben, dass sie eine Nachricht bekommen habe und dringend wegmüsse. Niklas hat eingewandt, dass sie noch nicht nüchtern genug zum Autofahren sei, doch sie sagte, sie würde zu Fuß gehen. Es sei nicht weit. Und danach … wurde sie angeblich nicht mehr gesehen.«
 
          Fentje krauste die Stirn. »In Niklas’ Haus gibt es einen Concierge-Service und im Eingangsbereich vermutlich auch Kameras. Als Lena sein Haus gesund und munter wieder verlassen hat, muss das doch irgendwo registriert oder aufgezeichnet worden sein. Ich verstehe den Verdacht gegen Niklas nicht.«
 
          »Das ist wohl meine Schuld«, bekannte Paul.
 
          »Wieso?«
 
          »Die Polizei hat in der näheren Umgebung des Fundorts der Leiche erst später Reifen- und Fußspuren gesichert. Da war Niklas schon längst wieder weg. Dabei haben sie direkt neben dem Wäldchen Reifenspuren seines Wagens auf dem unbefestigten Seitenstreifen sichergestellt. Dort hatte Niklas ja auf meinen Tipp hin geparkt.«
 
          »Hm. Aber hätte er das gemacht, wenn er etwas mit dem Mord zu tun hätte?«, fragte Fentje. »Da hätte er seinen Wagen doch eher auf dem Parkplatz abgestellt.«
 
          »Vom Parkplatz aus ist es viel weiter bis zum Fundort der Leiche als von der Straße aus. Außerdem ist der Parkplatz nachts beleuchtet, glaube ich.«
 
          »Ich verstehe.« Fentje blickte auf ihre Notizen. Dann sagte sie: »Wahrscheinlich gibt es Zeugen, die Niklas mit dieser Lena an dem Abend zusammen in dem Restaurant miteinander haben sprechen sehen. Ein paar Leute vom Personal kennen ihn bestimmt. Möglicherweise hat auch jemand von ihnen ihren relativ zeitgleichen Aufbruch beobachtet. Dass die Frau danach in seiner Wohnung war, ist wohl auch von Niklas unbestritten. Dazu kommt, dass sie in der Nähe des Golfplatzes, auf dem er zufällig immer spielt und sich gut auskennt, tot aufgefunden wurde. Und dann noch seine Reifenspuren in der Nähe des Fundorts … Da kann die Polizei, tatsächlich darauf verfallen, Niklas zu verdächtigen, zumindest solange sie keinen besseren Kandidaten hat.«
 
          »Dann weißt du jetzt, warum ich hergekommen bin.«
 
          »Nein, Paul. Ich kann natürlich nachvollziehen, dass Niklas in Schwierigkeiten steckt. Aber er könnte sich wohl jeden Anwalt nehmen, den er will.«
 
          »Bislang hat er das nicht getan. Er sagt, er sei unschuldig.«
 
          Fentje lachte bitter auf. »Wieso sollte er da ausgerechnet meine Hilfe wollen?«
 
          »Sprich doch wenigstens mit ihm.« Paul sah ihr in die Augen. »Bitte!«
 
         
      
       
         
          24. Kapitel
 
          Fentje saß mit angezogenen Beinen auf ihrem Lieblingsplatz. Von der Gartenbank aus überblickte sie die den Hof umgebenden Wiesen und Weiden. In weiterer Ferne stach der dunkle Kirchturm von Katenhörn aus einer Ansammlung von Baumkronen und Dächern in den Himmel. Sie hörte, dass sich ihr jemand von hinten näherte, doch sie drehte sich nicht um.
 
          »Was ist los, Fentje?«, fragte Sofia.
 
          »Was soll los sein? Ich mache einen Moment Pause und sitze hier herum.« Fentje drehte nun doch den Kopf und schenkte ihrer Nichte ein schwaches Lächeln.
 
          »Darf ich mich zu dir setzen?«
 
          »Klar, warum nicht?« Sie nahm die Füße herunter und rückte ein Stück zur Seite. Verstohlen wischte sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht.
 
          »Was wollte der Typ vorhin von dir? Warum hat er dich so sauer gemacht?«
 
          »Paul? Er hat mich nicht sauer gemacht. Ich kann mich nur gerade nicht entscheiden, was ich tun soll.«
 
          »Worum geht es denn? Ist er ein Mandant von dir?«
 
          »Nein, ein Freund von Niklas.«
 
          »Ach so. Findet er, du solltest noch mal mit Niklas reden? Das denke ich nämlich auch.«
 
          »Sofia …«, sagte Fentje. »Du verstehst das nicht.«
 
          Ihre Nichte schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Kind mehr. Und du kannst mich nicht über Tristan ausfragen, ob wir miteinander schlafen und so, und mir gleichzeitig verbieten, über deinen Freund zu sprechen.« Sie warf Fentje einen scharfen Blick zu. »Vor allem, wenn du seit Tagen mit deiner miesen Laune allen anderen die Stimmung verdirbst.«
 
          »Tue ich das? Wie geht es Tristan überhaupt?«
 
          »Bestens. Aber das ist jetzt nicht das Thema. Redest du bitte mit Niklas?«
 
          »Warum möchtest du das, Sofia? Von meiner miesen Laune mal abgesehen, an dessen Ursache Niklas einen nicht unerheblichen Anteil hat, weißt du doch gar nicht, was los ist.«
 
          Sofia hob die Schultern. »Niklas ist doch ganz in Ordnung. Und ich finde, du kannst ihn nicht für seine bescheuerte Familie verantwortlich machen.«
 
          Fentje bereute, dass sie in einer schwachen Stunde Sofia und ihrem Bruder die Vorkommnisse auf Föhr grob geschildert hatte. Sie hatte an dem Tag gerade noch die letzte Fähre nach Dagebüll bekommen, doch von dort hatte Bendix sie abholen müssen. Ihr großer Bruder mit seiner »Ich habe es ja gleich gewusst«-Attitüde.
 
          Fentje seufzte. »Familie ist wichtig, Sofia«, sagte sie. »Ich will nicht, dass Niklas meinetwegen den Kontakt zu seiner verliert.«
 
          »Wie nobel.« Sofia las einen Stein auf und zielte damit in den Graben, wo er mit einem Plumps im schwarzen Wasser versank. »Oder bist du vielleicht nur sauer und verletzt wegen Alexander Johns Benehmen und willst es nun irgendwem heimzahlen?«
 
          Fentje senkte den Blick. »Nein. Ich glaube, im Grunde geht es bei Niklas und mir um etwas ganz anderes.«
 
          Sofia warf einen zweiten Stein. »Denkst du nicht, dass es dir helfen würde, darüber reden? Ich kann übrigens ganz gut zuhören.«
 
          Fentje sah ihr in die Augen. »Das weiß ich, Sofia. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Paul war da, weil Niklas in Schwierigkeiten steckt. Er meint, ich kann ihm vielleicht helfen.«
 
          »Na, dann ist doch alles klar.«
 
          »Ich will aber nicht«, brachte Fentje hervor. »Ich fürchte, dass dann alles wieder von vorn losgehen könnte.«
 
          »Weißt du noch, was du mich manchmal gefragt hast, wenn ich Angst vor etwas hatte? ›Was wird sich später schlimmer anfühlen? Es gemacht zu haben oder sich davor gedrückt zu haben?‹«
 
          »Was war denn das für eine Weisheit?«, erwiderte sie. »Ich tauge definitiv nicht zur Kindererziehung.«
 
          »Wir sind jetzt fertig bei Ihnen.« Kriminalkommissarin Stelter trat in Niklas’ Arbeitszimmer. Ihr Gesicht gab nicht preis, ob sie mit dem Ergebnis der Wohnungsdurchsuchung zufrieden war oder nicht. Doch was konnten sie schon Aufschlussreiches gefunden haben? Dass Lena in der Nacht zum Sonntag ein oder zwei Stunden lang hier gewesen war, hatte er der Polizei ja bereits mitgeteilt.
 
          Niklas hatte eigentlich während der Durchsuchung nicht zugegen sein wollen, doch er war Blofeld zuliebe geblieben. Die Katze war ihm nicht von der Seite gewichen, auch nicht, als er den Raum hatte wechseln müssen. Die letzte halbe Stunde hatte sie auf einem Stapel Papier auf seinem Schreibtisch gesessen.
 
          Den richterlichen Durchsuchungsbeschluss hatte ihm Borgholz persönlich vorgezeigt, sich aber weder dazu geäußert, noch war er während der Durchsuchung anwesend gewesen. Es fühlte sich ein bisschen wie Verrat an, obwohl der Staatsanwalt natürlich nur seinem Beruf nachging und seine Pflicht tat.
 
          Niklas trat mit hinaus auf den Flur und sah noch, wie Beamte etwas in braunen Pappkartons hinaustrugen.
 
          »Wenn wir fertig sind, bekommen Sie Ihre Sachen wieder«, sagte Stelter.
 
          Niklas nickte. Als ein Kriminaltechniker mit einem großen Arbeitskoffer die Wohnung verließ, wurde ihm mulmig zumute. Dies war kein Schauspiel, kein Film, dies war die Realität.
 
          Als sich die Wohnungstür endgültig hinter den Eindringlingen geschlossen hatte, ging Niklas in die Küche. Vordergründig sah alles in Ordnung aus. Hier war ein Stuhl verrückt, dort hing ein Bild schief an der Wand. Dann sah er das Fingerabdruckpulver. Sie hatten wahrscheinlich auch die Oberflächen abgesaugt auf der Suche nach Spuren für etwas, was sie bereits wussten. Nun, das würde seiner Reinigungskraft Arbeit ersparen. Im Kühlschrank waren Lebensmittel verrückt worden. Die Getränkeflaschen in der Tür waren vertauscht.
 
          Niklas trat zurück und schloss die Kühlschranktür. Hunger und Durst waren ihm vergangen. Stattdessen grummelte es in seinem Bauch vor Wut. Eine widerliche Verletzung seiner Privatsphäre. Er riss die Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen, nahm sich vor, noch vor dem Abend sein Bett frisch zu beziehen und die Handtücher auszuwechseln. Am besten auch die Zahnbürste. Doch erst mal musste er hier raus.
 
          Er zog sich Sportschuhe an und wollte gerade die Wohnung verlassen, als es an der Tür läutete. Nicht von unten, um ihm einen Besucher anzukündigen. Jemand stand bereits direkt vor der Wohnungstür. Nochmals die Polizei, die etwas vergessen hatte? Waren die immer noch nicht fertig?
 
          Er riss die Tür auf und … sah sich Fentje gegenüber.
 
          Sie schaute ihn mit ernstem Gesicht an. »Ich habe die Polizei eben noch abfahren gesehen«, sagte sie statt einer Begrüßung.
 
          »Sie haben gerade meine Wohnung durchsucht.« Er riss sich zusammen, um sich seinen Ärger und das Gefühl der Ohnmacht nach der Durchsuchung nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig spürte er eine enorme Erleichterung und Freude darüber, sie so unvermutet zu sehen. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, doch Fentjes Haltung signalisierte ihm, dass sie anscheinend Distanz halten wollte. »Willst du nicht reinkommen?«
 
          »Wenn es dir nichts ausmacht. Oder musst du gerade weg?«
 
          »Nein. Ich freue mich! Komm rein.« Er ließ sie vorausgehen. Sie kannte sich ja gut genug bei ihm aus.
 
          Als sie im Wohnbereich ankam, strich Blofeld schon um ihre Beine. Fentje ging in die Hocke und streichelte der Katze sanft über das helle Fell. »Na, Hübsche! Hast du mich sofort erkannt?«
 
          »Natürlich hat sie das. Ich glaube, sie vermisst dich. Genauso wie ich«, setzte er hinzu. Es hatte locker klingen sollen, doch das gelang ihm nicht so ganz. Verdammt, Fentje und ihr plötzliches Auftauchen in dieser Situation brachten ihn vollkommen durcheinander! Dabei sah sie nicht so aus, als wolle sie heute Versöhnung mit ihm feiern. Wie auch, wenn zwischen ihnen noch rein gar nichts geklärt war.
 
          Fentje blickte sich um. Sicher fielen auch ihr die kleinen, aber unmissverständlichen Veränderungen auf. »Was für ein verdammter Mist!«, stieß sie hervor und deutete auf Spuren von Fingerabdruckpulver. »Die hatten einen Durchsuchungsbeschluss, nehme ich an.«
 
          »Du weißt schon, was los ist?«
 
          »Nur in groben Zügen.«
 
          »Möchtest du etwas trinken?«
 
          »Nein. Oder … vielleicht ein Glas Wasser.«
 
          Er gab ihr das Gewünschte und nahm sich eine eiskalte Cola. Vielleicht würde die das flaue Gefühl in seinem Magen vertreiben. Fentje ging auf die Dachterrasse hinaus, und er folgte ihr. Draußen fühlte er sich sofort etwas besser.
 
          Fentje stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und trat an das Geländer. Sie blickte eine Weile über die Salzwiesen in Richtung Nordsee. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Das war eine verdammt blöde Idee von dir, eine Leiche quasi in deinem Sandkasten zu verbuddeln!«
 
          »Wie bitte?«
 
          »Die Tote lag doch auf dem Golfplatz, auf dem du manchmal spielst. Noch dazu mit dem Herrn Staatsanwalt persönlich. Oder täusche ich mich?«
 
          Wider Erwarten musste er grinsen. Das erste Mal seit Tagen. Genau genommen, seitdem er wusste, dass die tote Frau ausgerechnet jene Lena war, die er am Samstagabend in dem Strandrestaurant getroffen hatte. Der er sein Gästezimmer angeboten hatte, ohne zu realisieren, dass sie wohl in handfesten Schwierigkeiten steckte. Deren Tod er vielleicht hätte abwenden können, wenn er etwas aufmerksamer gewesen wäre. Sein Lächeln erlosch. »Sie wurde nicht auf, sondern neben dem Golfplatz gefunden. Aber das spielt wohl keine so große Rolle …«
 
          Fentje schüttelte den Kopf, sodass sich eine vorwitzige Locke löste und ihr ins Gesicht wehte. Sie strich sie zurück. »Nein, nicht so sehr.« Ihr Ausdruck wurde wieder ernst. »Dein Freund Paul war bei mir. Er meint, ich könnte dir vielleicht helfen.«
 
          »Deswegen bist du hier? Weil Paul dich darum gebeten hat?«
 
          »Ach, komm schon, Niklas. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Ich könnte nützlich sein. Deine Situation ist zurzeit wirklich nicht so prickelnd.«
 
          »Willst du mich als Anwältin vertreten?«
 
          »Das wäre zwar eine Möglichkeit, aber in dem Fall würde ich dir lieber eine Kollegin oder einen Kollegen empfehlen. Jemand Neutrales.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich habe an etwas anderes gedacht: Wenn wir beide in der Vergangenheit in etwas gut waren, dann darin, in ungelösten Kriminalfällen herumzuschnüffeln und Dinge aufzudecken.«
 
          »Die Polizei ist an der Sache dran. Wie du ja eben unschwer gesehen hast.«
 
          »Dann verfolgen sie ja offensichtlich eine falsche Spur, während der Täter irgendwo warm und trocken sitzt und sich halb totlacht.«
 
          »Genau das habe ich mir auch schon vorgestellt.«
 
          »Paul hat gesagt, dass du das Opfer, diese Lena, kanntest …«
 
          »Ich bin ihr am Samstagabend zum ersten Mal begegnet. In einem der Strandrestaurants sind wir zufällig ins Gespräch gekommen. Später kam Lena mir hinterher …« Er erzählte Fentje die ganze Geschichte, auch wenn er bemerkte, wie sie ärgerlich zwinkerte. »Ich weiß so gut wie gar nichts über Lena, und ich habe ihr auch nichts getan«, schloss er endlich.
 
          Fentje holte tief Luft. »Okay, Niklas, dass das nicht meine Lieblings-Gutenachtgeschichte ist, kannst du dir ja denken.« Sie schaute ihm in die Augen. »Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du diese Frau nicht ermordet und anschließend auf dem Golfplatz verscharrt hast. Das glaube ich keine Sekunde lang.«
 
          »Und ich hatte auch nichts mit ihr.«
 
          Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Das glaube ich dir ebenfalls.«
 
          »Danke, Fentje.« Zu seinem Entsetzen rührten ihn ihre Worte mehr, als er es erwartet hatte. »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen. Doch anscheinend seid ihr beide, du und Paul, die Einzigen.«
 
          »Da gibt es bestimmt noch ein paar mehr. Mir hat die Polizei übrigens auch eine DNA-Probe und Fingerabdrücke abgenommen. Allerdings wegen des toten Pastors. Da sitzen wir also in einem Boot.«
 
          »War ein bisschen viel Mord und Totschlag in letzter Zeit hier in der Gegend«, bemerkte Niklas. »Aber was schlägst du vor?«
 
          »Dass wir etwas unternehmen. Oder besser: Ich unternehme etwas, denn du solltest in deiner Situation lieber die Füße stillhalten.«
 
          »Das fällt mir schwer.«
 
          »Verständlicherweise. Doch zumindest kann ich in deinem Sinne ein paar Nachforschungen anstellen.«
 
          »Und wie willst du vorgehen? Ich will auf keinen Fall, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst.«
 
          Fentje lächelte. »Tue ich schon nicht. Ich gehe vor wie immer, Niklas. Ich werde nur mit ein paar Leuten reden.«
 
          »Okay. Aber du versprichst mir, vorsichtig zu sein.«
 
          Sie nickte. »Versprochen. Doch als Erstes müssen wir uns gegenseitig genau erzählen, was wir bisher über die Sache wissen.«
 
          »Weißt du denn schon etwas darüber?«
 
          »Vielleicht mehr, als du denkst. Ich vermute zum Beispiel, dass der Tod dieser Frau und der des Pastors von Estherwiek miteinander in Zusammenhang stehen könnten.«
 
         
      
       
         
          25. Kapitel
 
          Als Fentje Niklas’ Wohnung verließ, fühlte sie sich trotz der sachlichen Unterhaltung und des betont distanzierten Verhaltens, das sie beide an den Tag gelegt hatten, aufgewühlt und euphorisch zugleich. Aufgewühlt, weil Niklas’ Situation ziemlich verfahren und die damit zusammenhängenden Verbrechen dramatisch waren. Euphorisch, weil ihr jeweiliges Wissen über die Fälle zusammen ein größeres Ganzes ergeben hatten. Wer der oder die Täter waren, lag noch im Ungewissen, doch sie hatten ein paar spannende Anknüpfungspunkte ausgemacht und einen detaillierten Fragenkatalog erstellt.
 
          Doch genauer betrachtet war ein Teil ihrer Euphorie dem Zusammentreffen mit Niklas geschuldet. Es war keine hilfreiche Idee gewesen, schon wieder Zeit mit ihm zu verbringen. Er hatte zum Abschied gesagt, dass er noch einmal mit ihr über ihre Trennung reden wolle. Wenn er es schon nicht ändern könne, wolle er wenigstes den wahren Grund dafür wissen. Der Gedanke an das Gespräch wühlte sie so auf, dass sie ihn erst einmal weit von sich schob.
 
          Fentje würde als Erstes noch einmal mit ein paar Leuten aus Estherwiek sprechen. Dazu war sie sowieso besser geeignet als Niklas, da sie quasi eine Einheimische war. Falls es im Internet Recherchebedarf gab oder jemand anderswo zu befragen war, könnte Niklas das möglicherweise übernehmen, jedoch möglichst ohne den polizeilichen Ermittlungen in die Quere zu kommen.
 
          Fentje hatte sich vorsorglich den Nachmittag für diese Arbeit frei gehalten und steuerte von Sankt Peter-Ording direkt das Dorf Estherwiek an. Sie hatte ihre letzte unangenehme Begegnung mit Kersta Nielsen natürlich nicht vergessen. Trotzdem schien ihr Leif Nielsen ein guter erster Ansprechpartner zu sein, um herauszufinden, wer ihr über die Vorkommnisse rund um die damalige Konfirmandengruppe, die Beteiligung des Pastors und vielleicht sogar Lenas sonstige Verbindungen nach Estherwiek am besten Auskunft geben konnte. Ihn kannte sie von den Beteiligten noch am besten. Und wenn er sie einfach anrufen und abends auf seinen Hof bitten konnte, ohne einen konkreten Gund, wie sich im Nachhinein herausgestellt hatte, konnte sie ebenso dort aufkreuzen und ihn um ein paar Namen und Adressen bitten.
 
          Eine halbe Stunde später fuhr Fentje bei einer Frau vor, deren Namen und Anschrift Leif ihr nach kurzer Rücksprache genannt hatte. Jenny Mattens war Leif zufolge angeblich eine enge Freundin von Lena Beyer gewesen und ebenfalls eine der ehemaligen Konfirmandinnen. Und sie wohnte praktischerweise nicht weit entfernt, am Rande von Estherwiek im Neubaugebiet.
 
          Fentje hielt vor einem gepflegten Doppelhaus an. Das Gebäude war im Friesenstil errichtet, mit weißen Sprossenfenstern und tief gezogenem Dach. Es stammte ihrer Schätzung nach aus den frühen Zweitausenderjahren. Fentje stieg aus und fand auf der linken Haushälfte das Klingelschild mit dem Namen: J. Mattens.
 
          Leif hatte Jenny Mattens angerufen und ihren Besuch angekündigt. So wusste Jenny bereits, dass Fentje sie aufsuchen und mit ihr über Lena sprechen wollte, als sie ihr die Tür öffnete. Leif schien Fentje gegenüber zu jedem Gefallen bereit zu sein, solange sie auf dem Hof nicht seiner Frau Kersta in die Arme lief. Beinahe tat er ihr leid …
 
          Jenny führte sie nach einer kurzen Begrüßung ohne Umschweife durchs Haus auf die Terrasse, die von einer gelb-blauen Markise beschattet wurde. Auf dem Tisch mit einer ebenso gelb-blauen Tischdecke standen eine Cromargan-Thermoskanne, ein Milchkännchen, eine Zuckerdose, passende Tassen und Untertassen, Teelöffel sowie eine bereits geöffnete Keksdose mit offenbar selbst gebackenen Keksen. Jenny hatte sich also vorbereitet, was einerseits gut war, denn sie war offensichtlich dazu bereit, sich die Zeit für ein Gespräch zu nehmen. Andererseits wusste sie auch schon, worum es ging, und hatte sich bestimmt Gedanken gemacht, was sie Fentje anvertrauen wollte und was nicht. Irgendetwas, was man lieber verbergen wollte, zumal vor Fremden, gab es doch eigentlich immer.
 
          Sie setzten sich, und Fentje ließ sich eine Tasse Kaffee einschenken.
 
          »Also, womit kann ich dir helfen, Fentje?«, erkundigte sich Jenny, nachdem sie sich kurz über gemeinsame Bekannte ausgetauscht und sich geeinigt hatten, einander zu duzen. Wie Hunde, die sich beschnuppern, wenn sie sich beim Spaziergang in ihrem Revier begegnen, dachte Fentje.
 
          Sie hatte sich überlegt, dass hier nur Ehrlichkeit weiterhalf. Partielle Ehrlichkeit zwar, aber genug, um Jennys Bereitschaft zur Mithilfe zu erwirken. »Leif hat es ja schon angedeutet«, sagte sie. »Es geht um den Tod von Lena Beyer. Ich habe gehört, dass ihr Freundinnen seid oder wart. Dass sie gestorben ist, noch dazu auf so furchtbare Weise, tut mir leid.«
 
          »Danke. Es ist ein Schock für mich. Ein Mord ist das Letzte, womit man in seinem eigenen Umfeld rechnet, oder?« Sie blickte kurz auf die Tischdecke und fegte ein paar Krümel weg. »Aber sehr eng waren Lena und ich nicht mehr befreundet. So etwas verliert sich ja oft, wenn einer wegzieht. Und Lena ist bald nach dem Schulabschluss mit Wilko nach Hamburg gezogen. Danach hatten wir immer weniger Kontakt. Zum Schluss beschränkte er sich auf Geburtstags- und Weihnachtsgrüße.«
 
          »Wie war Lenas Beziehung zu Wilko? Weißt du etwas darüber?«
 
          Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, nur wenig. Die beiden kannten sich schon lange. Er war übrigens am Sonntag auch einer der ehemaligen Konfirmanden. Wilko hat in Hamburg Maschinenbau studiert, und Lena hatte dort eine Ausbildung zur Erzieherin begonnen. Ich habe sie nur einmal in ihrer Hamburger Wohnung besucht. Sie haben in der Nähe der U-Bahn-Station Mundsburg gewohnt. Mir war es da zu laut, zu viele Menschen auf einem Haufen.«
 
          »Das verstehe ich gut«, sagte Fentje. »Es geht mir manchmal ähnlich, wenn ich in der Stadt bin.« Es schadete nie, auf Gemeinsamkeiten hinzuweisen. »Wie ging es denn weiter mit Lena und Wilko?«
 
          »Lena hat die Ausbildung nicht beendet. Sie war immer schon ein unruhiger Geist. Ihre Gefühle waren entweder himmelhochjauchzend oder zu Tode betrübt. Es war nie einfach, mit ihr auszukommen. Allerdings auch niemals langweilig.« Ein Lächeln hellte Jennys Gesicht auf, als erinnerte sie sich gerade an eine amüsante Episode mit Lena.
 
          Fentje spürte beim Gedanken an Niklas’ Bekanntschaft mit der Toten einen kleinen Stich.
 
          »Jedenfalls war Lena wohl nicht ausdauernd und stabil genug, um langfristig mit kleinen Kindern zu arbeiten«, fuhr Jenny fort. »Sie hat danach mal im Einzelhandel gejobbt, hatte sie mir erzählt, und in der Gastronomie … Ich glaube, sie hat Wilko eine Zeit lang finanziell unterstützt. Aber so genau weiß ich es nicht. Nur, dass Lena plötzlich schwanger wurde, kurz bevor er sein Studium abgeschlossen hatte.«
 
          »Meinst du, sie hatte Angst, ihn sonst zu verlieren?«
 
          Jenny schüttelte den Kopf. »So war sie nicht. Ich glaube eher, dass es ein Unfall war.« Sie schnaubte. »Trotzdem haben die beiden noch schnell geheiratet. Ein Fehler, wie sich herausstellte …«
 
          Dafür, dass sie nach ihrem Wegzug aus Estherwiek kaum noch Kontakt zu Lena gehabt hatte, wusste Jenny eine Menge. »Wieso ein Fehler?«
 
          »Na ja, sie haben sich scheiden lassen, bevor Enno, ihr Sohn, ein Jahr alt war. Lena ging es zu der Zeit nicht gut. Sie war sogar in einer psychiatrischen Klinik. Ich habe sie einmal dort besucht.« Jenny trank langsam einen Schluck Kaffee. »Auch danach hatte sie … eine Menge Probleme. Es wurde so schlimm mit ihr, dass Wilko das alleinige Sorgerecht zugesprochen wurde. Dadurch hat Lena ihren Sohn quasi verloren.«
 
          »Hat sie sehr darunter gelitten?«
 
          Jenny zuckte mit den Schultern. »Bestimmt. Trotz allem hat sie ihren kleinen Enno geliebt. Welche Mutter würde da nicht leiden? Ich habe keine Kinder, aber allein der Gedanke, meine Nichten und Neffen nicht mehr sehen zu dürfen …«
 
          Fentje dachte an Sofia und nickte unwillkürlich. »Wie ging es weiter? Hat Lena um das Sorgerecht gekämpft?«
 
          »Ich glaube, die ersten Jahre nach der Scheidung war sie nicht dazu in der Lage. Sie hat sich aber wohl wieder einigermaßen gefangen. Es schien ihr inzwischen besser zu gehen. Jedenfalls hat Lena mir gesagt, dass sie wieder regelmäßigen Kontakt zu Enno wollte. Es gab deswegen eine unschöne Szene auf der Feier im Wirtshaus mit Wilko und Birthe. Birthe Rickertsen ist Wilkos neue Ehefrau und Ennos Stiefmutter.«
 
          Gerrit, den Leif ihr vorgestellt hatte, hatte sich auch schon über Wilko und Birthe geäußert, fiel Fentje ein. Doch sie schaute Jenny nur interessiert an. Sie wollte deren Ansichten zu der Auseinandersetzung hören. »Was genau hast du von dem Streit mitbekommen?«
 
          »Nicht viel. Ich stand zu weit weg. Aber Lena hat danach den Saal verlassen und ist nicht wiedergekommen.«
 
          »Vielleicht ist sie noch woanders hingefahren? Hat Lena dir gegenüber jemanden erwähnt, den sie hier noch treffen wollte?«
 
          »Nein. Sie hatte aber sicherlich seit ihrer Scheidung ein paar Beziehungen und auch Affären. Lena konnte nicht gut allein sein. Und sie war eine ›Männerfalle‹ mit ihren wallenden roten Haaren. Da wollen die Typen doch immer wissen, ob … Na, du kannst es dir denken.«
 
          Fentje blieb der Keks, von dem sie gerade abgebissen hatte, im Hals stecken. Sie hustete, bis Jenny aufstand und ihr auf den Rücken klopfte.
 
          »Es gibt Leute, die behaupten, mein Heidesand wäre etwas zu trocken. Scheint wohl was dran zu sein.«
 
          Fentje keuchte. »Nein, nein, überhaupt nicht! Ich habe mich nur verschluckt«, versicherte sie.
 
          Jenny legte den Kopf schief. »Wenn du mehr über die Sorgerechtssache wissen willst, könntest du noch mit Birthe sprechen.« Sie zog eine spöttische Grimasse.
 
          »Warum mit Birthe und nicht mit Wilko selbst?«
 
          »Aus Wilko wirst du kein Wort herausbekommen.«
 
          »Okay. Wo kann ich Birthe denn erreichen?«
 
          »Sie arbeitet in einem Autohaus für Edelkarossen in Flensburg. Du könntest einen Beratungstermin bei ihr vereinbaren.« Jenny grinste bei der Vorstellung. »Aber lass sie deine alte Karre nicht sehen …«
 
          »Hast du auch ihre private Telefonnummer?«, fragte Fentje, die keine Lust hatte, nach Flensburg zu fahren.
 
          »Ja. Na gut. Aber sag ihr bloß nicht, dass du die von mir hast, okay? Ich will noch weiter in diesem Dorf leben.«
 
          Als Fentje nickte, schaute Jenny in ihr Handy und gab ihr Birthe Rickertsens Nummer und Adresse.
 
          »Danke.« Fentje überlegte. »Und ansonsten? Was ist mit der Geschichte von Marit und eurem Konfi-Camp?«
 
          »Das war grässlich. Aber das hat bestimmt nichts mit Lenas Tod zu tun. Marit und Lena waren immer beste Freundinnen. Wir alle waren Freundinnen. Und mit ihrem Unfall hatten wir nichts zu tun. Als Marit vom Baum gesprungen ist, waren nur Jungs mit dabei.«
 
          »Wen genau meinst du? Wer gehörte damals alles zu eurem Freundeskreis?«
 
          »Das waren im Wesentlichen Lena und ich, Marit und ein paar andere.«
 
          »Auch Kersta?«
 
          »Seltener. Kersta war nicht ganz einfach.«
 
          »Inwiefern war sie nicht ganz einfach?«
 
          »Sie war neidisch, und sie hat immer versucht, die eine gegen die andere auszuspielen. Aber du hast sie ja schon erlebt. Ich habe gesehen, dass du am Sonntag nach dem Gottesdienst im Garten mit ihr gesprochen hast.«
 
          Fentje dachte an ihr zweites Zusammentreffen mit Kersta. »Es kam mir ein bisschen so vor, als wäre sie grundlos eifersüchtig.«
 
          Jenny lachte. »Wenn es um Leif geht, schaltet sich Kerstas Verstand anscheinend aus. Vielleicht liegt es daran, dass damals niemand so richtig verstanden hat, warum Leif ausgerechnet sie geheiratet hat.«
 
          »Gab es denn andere Kandidatinnen?«
 
          »So gut wie jede hier. Mich ausgenommen. Ich war nie an ihm interessiert.«
 
          Fentje verzichtete darauf zu erwähnen, dass auch sie mal schwer verknallt in den um einiges älteren Leif gewesen war. Wegen ihres damals sehr jugendlichen Alters gab sie sich jedoch mildernde Umstände. Fentje wusste einen Moment nicht weiter. Sie schaute auf einen Miniatur-Gartenteich am Rande der Terrasse, in dem ein Spielzeug-Pirat in einem kleinen Ruderboot vor sich hin dümpelte. »Welche Jungs waren eigentlich bei Marits Unfall im Konfi-Camp dabei? Weißt du das?«, fragte sie dann.
 
          Jenny zählte ein paar Namen auf, und Fentje machte sich Notizen. Wilko, Leif oder Tammo Gerdes waren jedoch nicht dabei gewesen. Apropos Tammo … »Wie war das Verhältnis zwischen Lena und dem Pastor? Kannten sie sich gut?«
 
          Jenny kicherte. »Im biblischen oder allgemeinen Sinne?«
 
          »Alles, was du mir sagen kannst.«
 
          »Lena kannte Tammo natürlich von früher als Teamer aus dem Camp. Aber ich glaube, nicht besser, als wir anderen auch. Als sie jetzt für die Feier zurückgekommen war, da habe ich allerdings eine gewisse Spannung zwischen ihnen gespürt.«
 
          »Spannung, inwiefern?«
 
          »Keine Ahnung. Vielleicht sogar eine erotische? Ich meine, unser Pastor war auch nur ein Mann. Und er war seit gut zwei Jahren Witwer. Lena war nur zu Besuch aus der Großstadt hier; es war klar, sie würde wieder verschwinden. Es wäre unverfänglich gewesen …«
 
          »Ist das bloß eine Vermutung, oder weißt du irgendwas?«
 
          »Ich weiß, dass sie jetzt beide tot sind, und ich glaube nicht an Zufälle«, antwortete Jenny mit einer gewissen Härte in der Stimme. »Außerdem hat Erik etwas in der Richtung angedeutet.«
 
          »Was hat Erik damit zu tun?«
 
          Jenny lachte auf. Dann kniff sie konzentriert die Augen zusammen und sagte: »Erik Kalenberg ist Lenas Cousin. Lenas Mutter Dörte und seine Mutter Bianka waren Geschwister. Lena ist nach dem Tod ihrer Mutter bei ihren Großeltern aufgewachsen, Rosalind und Wolfhard Beyer. Sie ist ein uneheliches Kind und heißt oder hieß deswegen ebenfalls Beyer. Rosalind und Wolfhard sind auch Eriks Großeltern. Soll ich dir einen Stammbaum aufmalen?«, fragte Jenny amüsiert.
 
          »Noch geht’s«, sagte Fentje. »Aber ich dachte, Marit sei mit Rosalind und Wolfhard verwandt.«
 
          »Das stimmt auch. Marit war nämlich Eriks Schwester. Sie war genauso Rosalinds und Wolfhards Enkeltochter, wie Erik ihr Enkelsohn ist. Allerdings war Marit immer deren auserkorener Liebling. Sie haben ihren Tod wohl immer noch nicht verwunden. Ich vermute mal, dass sie Marit den beiden anderen vorgezogen haben, weil Lena so schwierig und wild war und Erik zum Erbrechen langweilig.«
 
          »Haben Rosalind und Wolfhard noch mehr überlebende Verwandtschaft? Sie müssen doch schon recht alt sein.«
 
          »Oh, sie sind dreiundachtzig und fünfundachtzig. Sowohl Rosalind als auch ihre Töchter sind früh Mutter geworden. Du denkst an das Erbe?« Jenny lächelte ihr zu wie einem Schüler, der seine Hausaufgabe verstanden hat. »Ich glaube, Lena, Lenas Sohn Enno und Erik sind die Letzten in dieser Linie.«
 
          Doch solange es Enno gab, würde Lenas Tod Erik in Bezug auf ein Erbe nichts nützen. »Gibt es denn etwas zu erben?«, erkundigte sich Fentje trotzdem.
 
          »Zumindest besitzen Rosalind und Wolfhard ein schönes Haus mit riesengroßem Grundstück. Das Haus ist alt und renovierungsbedürftig, aber nach dem Grundstück lecken sich sicher ein paar Spekulanten die Finger.«
 
          »Wo finde ich Erik?«
 
          Fentje verließ Jennys Haus mit einigen neuen Erkenntnissen und, was Lena betraf, einem flauen Gefühl im Magen. Lena war ein rothaarige »Männerfalle« gewesen, und diese Bezeichnung stammte von ihrer angeblich besten Freundin? Da hatte sie wohl nicht mehr vieler Feinde bedurft.
 
          Nach diesem Gespräch spürte sie nun doch einen winzigen, nagenden Zweifel. Niklas hatte Lena am Samstagabend mit zu sich nach Hause genommen, damit sie in seinem Gästezimmer übernachten konnte. Erstens weil sie Blasen an den Füßen gehabt hatte, und zweitens weil sie zu betrunken gewesen war, um sich noch hinters Steuer zu setzen. Und er hatte ebenfalls zu viel getrunken, um sie nach Hause zu fahren? Gab es in Sankt Peter-Ording in der Urlaubssaison wirklich neuerdings am späteren Abend keine Taxis mehr? Hätte ihr das ein x-beliebiger Mandant erzählt, hätte sie zumindest Zweifel an dieser Version gehabt.
 
          Doch Niklas war kein x-beliebiger Mandant. Fentje glaubte im Leben nicht, dass er dieser Frau – oder überhaupt irgendeinem Menschen – etwas angetan haben könnte. Sie war sicher, dass Niklas Lena Beyer kein Haar gekrümmt hatte. Doch was alles Weitere betraf? Immerhin hatte sie mit ihm Schluss gemacht, bevor das alles passiert war. Es war möglicherweise nicht besonders klug von ihr, sich noch weiter einzumischen.
 
         
      
       
         
          26. Kapitel
 
          Fentje rief Birthe Rickertsen an, noch während sie vor Jennys Tür stand, und erreichte sie auch sofort. Fentje erzählte ihr, dass sie Anwältin sei und gerade private Nachforschungen für jemanden anstelle. Sie bat sie um ein kurzes Gespräch über Lena Beyer. War es Neugierde oder Hilfsbereitschaft? Die Frau willigte ein, mit Fentje zu reden. Sie hatte sogar ihren freien Tag und insofern gleich Zeit für ein Treffen.
 
          Nach einer kurzen Rücksprache mit jemandem im Hintergrund gab Birthe Rickertsen Fentje eine Adresse, die etwas außerhalb von Estherwiek lag. Dort könne sie sie in einer Viertelstunde an der Scheune antreffen. Sie habe sowieso gerade an ihrem Auto zu tun.
 
          Auf dem Bildschirm des Navigationsgerätes sah es so aus, als handelte es sich bei dem angegebenen Ort um ein einzeln stehendes Gehöft, das aus mehreren Gebäuden bestand.
 
          Fentje fuhr ein Stück die Ortsumgehungsstraße entlang und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen in den Himmel. Wo war das sonnige Wetter geblieben? Vom Meer her zog eine Schlechtwetterfront heran. Von der gut ausgebauten Straße zweigte eine schmalere ab, und von dort lenkte ihr Navigationsgerät sie einige Hundert Meter weiter auf einen asphaltierten Weg, der schnurgerade in Richtung Deich führte. In der Ferne, unter den grauen, schnell näher kommenden Wolken, duckten sich links und rechts ein paar Häuser unter windschiefen Bäumen.
 
          Als Fentje auf das Grundstück rechts des Weges einbog, frischte der Wind auf und wirbelte grüne Blätter quer über den sandigen Vorplatz. Eines der Gebäude war ein lang gezogener, grauer Schuppen mit zwei doppelflügeligen dunkelgrünen Türen, von denen eine offen stand.
 
          Fentje hielt neben einem verspakten Pferdeanhänger und stellte den Motor aus. Zumindest musste sich ihr Pick-up neben dem alten Anhänger und der rostigen Egge weiter hinten nicht verstecken. Da fing es auch schon an zu regnen. Dicke Tropfen prasselte auf ihre Frontscheibe und nahmen ihr binnen Sekunden die Sicht auf das, was vor ihr lag.
 
          Es sah nicht so aus, als wohnten die Rickertsens hier. Noch dazu mit einem Kind. Und warum hatte Birthe sie erst in einer Viertelstunde herbestellt? Im Nachhinein kam es Fentje seltsam vor. Sie blickte auf ihre Uhr. Es waren gerade erst zehn Minuten vergangen. Deshalb beschloss sie, den heftigen Schauer abzuwarten.
 
          Der starke Niederschlag ging nach ein paar Minuten in Nieselregen über. Fentje stieg aus und lief zu dem Schuppen hinüber. An der grau verputzten Außenwand lehnte ein neuwertig aussehendes Rennrad.
 
          »Frau Rickertsen? Birthe Rickertsen?«, rief Fentje in das Innere des Gebäudes hinein.
 
          »Warten Sie bitte. Einen Moment noch!«, hörte sie jemanden aus dem hinteren Bereich des Schuppens antworten. Kurz darauf stand Fentje einer zierlichen Frau in einem blauen Monteur-Overall gegenüber.
 
          »Da sind Sie aber schnell hier gewesen«, sagte Birthe Rickertsen statt einer Begrüßung.
 
          »Ich komme aus Estherwiek. Das ist ja nicht weit.«
 
          »Sie wohnen aber gar nicht bei uns im Ort. Dann bin ich wohl nicht die Einzige, mit der Sie reden?«
 
          Fentje folgte ihr in den Innenraum. »Nein, ich spreche mit verschiedenen Leuten, die Lena Beyer kannten.«
 
          »Ein paar Minuten kann ich erübrigen.« Birthe Rickertsen wischte sich die Hände an dem Overall ab. »Ich bin gerade bei diesem Glanzstück dabei, die Spur neu einzustellen.« In der Mitte der Scheune befand sich eine Grube für Autoreparaturen, über der ein silbrig schimmernder Oldtimer stand. Zwei Scheinwerfer waren auf den Wagen ausgerichtet, diverse Werkzeuge lagen bereit.
 
          »Ist das Ihrer?«, fragte Fentje.
 
          »Ja, das ist eines meiner Schätzchen. Ein Mercedes 230 SL, eine Pagode, Baujahr 1966.« Birthe Rickertsen verzog keine Miene. »Mein Mann schimpft immer, weil es seiner Ansicht nach zu viele Autos werden. Aber ich habe hier genug Platz, wo ich sie unterstellen und daran herumbasteln kann.«
 
          »Haben Sie das gelernt? Autos zu reparieren?«
 
          »Heutzutage gibt es doch für alles YouTube-Videos. Aber mein Vater hat mich früher schon mit in seine Werkstatt genommen. Und wenn ich mal nicht weiterweiß, finde ich schon jemanden, der mir hilft. Was genau wollen Sie also wissen?«
 
          Der Regen wurde wieder stärker und prasselte auf das Blechdach. Bis auf das angeleuchtete Auto war es finster, voller mit Planen abgedeckter Objekte und dunkler Nischen. Fentje unterdrückte ihr Unbehagen. Es schien, als bekäme sie von der Frau nur diese eine Chance, ihre Fragen zu stellen. »Was können Sie mir über Lena Beyer sagen?«
 
          Birthe Rickertsen stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen genervt und verächtlich angesiedelt war. »Nichts Gutes jedenfalls. Sie ist die Ex-Frau meines Mannes, wie Sie bestimmt schon wissen. Die beiden waren nur eineinhalb Jahre verheiratet, dann hat Wilko sie verlassen müssen, mit dem Kind. Enno war da erst knapp ein Jahr alt.«
 
          »Also haben die beiden geheiratet, als Lena Beyer schwanger war.«
 
          »Sie haben es erfasst. Das war vorher eher eine lockere Beziehung zwischen ihnen. Als Wilko zum Studieren nach Hamburg gegangen ist, ist sie ihm einfach gefolgt. Und als er mit dem Studium fertig war und seinen ersten Job in Aussicht hatte, war sie wie aus heiterem Himmel schwanger …«
 
          »Na, so überraschend kann es ja nicht gewesen sein«, bemerkte Fentje. »Dazu gehören schließlich immer zwei.«
 
          Frau Rickertsen warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wilko war noch nicht für eine Familie bereit, schon gar nicht für eine mit dieser Frau. Lena hatte ihre Ausbildung abgebrochen und nur hier und dort gejobbt. Sie ist ständig feiern gegangen und hat zu viel getrunken, später angeblich auch sonst was für Drogen genommen. Wer weiß das schon? Und das alles ging wieder los, als Enno da war.«
 
          »Was passierte dann?«
 
          »Wilko hat seinen Sohn genommen und ist mit ihm zu seinen Eltern zurückgezogen. Er hat sich einen neuen Job in Rendsburg gesucht, sodass er nicht mehr zwischen Hamburg und Estherwiek pendeln musste. Und dann hat er ein Haus für sich und seinen Sohn gemietet. Das Familiengericht hat richtig entschieden, ihm das alleinige Sorgerecht zuzusprechen. Lena war nicht dazu in der Lage, sich um Enno zu kümmern. Anfangs hat Wilkos Mutter noch viel bei der Betreuung des Jungen geholfen, doch das kann sie nun nicht mehr. Enno hat uns beide und ist nachmittags, während wir arbeiten, in der Schulbetreuung. Es geht ihm hervorragend, aber das kostet uns bei aller Liebe eine Menge Kraft und auch Geld. Und dann kommt Lena auf einmal daher und will alles wieder auf den Kopf stellen!«
 
          »Das hat sie Ihnen auf der Feier am Samstagabend eröffnet?«
 
          »So ist es. Wir wussten, dass sie kommen will. Aber das hieß bei Lena noch nichts. Ich hatte gehofft, dass ihr irgendwas oder genauer gesagt irgendjemand dazwischenkommt. Doch dann war sie da. Das wussten wir von Kersta. Und sie kam auch am Samstagabend in den Gasthof …«
 
          »Sie gehörte zu der Konfirmandengruppe dazu«, bemerkte Fentje.
 
          Birthe Rickertsen schnaubte. »Daran konnte auch niemand etwas ändern. Aber sie hat unsere Feier als Plattform genutzt, Wilko und mich vor aller Augen anzugreifen und zu beschuldigen, wir hätten ihr ihren Sohn weggenommen.«
 
          Ein leises Poltern erklang, irgendwo schräg hinter Fentje, und sie blickte sich über die Schulter.
 
          »Nur der Wind«, sagte die Frau. »Wenn ich hier spät abends noch schraube, höre ich die seltsamsten Dinge.«
 
          »Wie lange ging die Feier? Wie lange waren Sie und Ihr Mann dort?«
 
          »Bis zum Schluss. Es muss so gegen halb fünf gewesen sein.«
 
          »Und Enno?«
 
          »War bei meinen Schwiegereltern.«
 
          »Haben Sie Lena danach noch mal gesehen?«
 
          »Fragen Sie mich, ob ich sie umgebracht habe?« Sie streckte die Hände aus und blickte auf ihre dünnen, sehnigen Finger. »Nein. Und Wilko auch nicht. Obwohl wir sie manchmal hätten umbringen wollen, das gebe ich zu.«
 
          »Wieso Sie?«
 
          »Enno ist für mich wie mein eigener Sohn. Ich habe mich schon sehr früh dagegen entschieden, eigene Kinder zu bekommen. Dazu mag ich meinen Beruf als Autoverkäuferin von Luxusfahrzeugen und meine Hobbys zu sehr.« Sie tippte sich gegen den Oberarm und lachte. »Wenn sie hier reinstechen, kommt Benzin raus. Aber mein kleines ›Beutekind‹ liebe ich trotzdem. Und vor allem liebe ich meinen Mann. Ich will, dass meine Ehe und diese Familie funktionieren, verstehen Sie das?«
 
          »Das ist nachvollziehbar«, antwortete Fentje. Und eben auch ein Mordmotiv, dachte sie.
 
          »Wie gut kannten Sie Tammo Gerdes?«
 
          »Kaum. Ich bin keine Kirchgängerin.«
 
          »Und Lenas Großeltern, Rosalind und Wolfhard Beyer?«
 
          »Da fragen Sie die Falsche. Ich schlafe gewissermaßen nur in Estherwiek. Ich bin nicht von hier.«
 
          »Hat Ihr Mann Ihnen früher oder auch erst kürzlich anlässlich der Konfirmationsfeier mal von Marit erzählt?«
 
          »Marit Kalenberg? Die junge Frau, die mit dem Motorrad verunglückt ist? Ich habe sie nie kennengelernt, und Wilko spricht nicht gern über die Zeit. Zu belastend für ihn. Deswegen habe ich mich auch bereit erklärt, mit Ihnen zu reden. Damit Sie ihn nicht belästigen.«
 
          Ein leises Scheppern erklang. Birthe Rickertsen tat, als hätte sie es nicht gehört. Entweder tanzten irgendwo in der Scheune Ratten Sirtaki, oder es war noch jemand anwesend, der sich gerade bewegt hatte. »Ist noch wer hier? Ihr Mann vielleicht?«, fragte Fentje.
 
          »Wilko? Nein. Aber er wollte später noch mit Enno vorbeikommen.«
 
          »Ändert sich für ihn oder den Jungen finanziell etwas durch Lena Beyers Tod?«
 
          Sie schob die Unterlippe vor, als müsste sie überlegen. »Kein Ärger mehr, keine Anwaltsgebühren oder Gerichtskosten … Und ich vermute, dass Enno irgendwann an Lenas Stelle erben wird.«
 
          »Das Haus und das Grundstück von Lenas Großeltern, meinen Sie?«
 
          »Ja, aber höchstens zur Hälfte. Erik Kalenberg ist ja auch noch da.«
 
          »Wie gut ist der Kontakt zwischen diesem Erik und Ihnen?«
 
          »So gut wie nicht vorhanden. Auf der Feier im Gasthof haben wir – oder eher Wilko – eine Menge Leute zum ersten Mal seit Längerem wiedergesehen. Viele sind ja auch weggezogen. Zumindest aus Estherwiek. Aber es kommt einem ja oft so vor, als wäre kaum Zeit vergangen. Die meisten haben einfach dort wieder miteinander angeknüpft, wo sie beim letzten Mal aufgehört haben.«
 
          Bis auf das Rütteln des Windes an Dach und Wänden des Schuppens und gelegentliches Regenprasseln war nichts mehr zu hören. Fentje fielen keine weiteren Fragen ein, und sie hatte den dringenden Wunsch, dieses Gebäude zu verlassen. Die Dunkelheit um sie herum in Verbindung mit Birthe Rickertsens distanziertem, beinahe lauerndem Verhalten wurde ihr zunehmend unangenehmer. Und kein Mensch weiß, wo ich bin, dachte Fentje. Mit Ausnahme von Jenny Mattens vielleicht …
 
          »War es das schon?«, fragte Frau Rickertsen, als Fentje sich bei ihr bedankte und sich anschickte zu gehen. Ihr Blick war kühl und abweisend.
 
          »Ja. Es sei denn, Sie wollen mir noch etwas sagen«, antwortete Fentje. Sie reichte der Frau ihre Karte. »Melden Sie sich einfach, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Es ist bestimmt auch in Ihrem Sinn, wenn sich die Sache schnell aufklärt.«
 
          Sie drehte sich um, sich der vielen griffbereiten Werkzeuge hinter sich bewusst. Beim Hinaustreten unterdrückte sie den Impuls, schnell zu ihrem Auto zu laufen. Erst als sie im Pick-up saß und die Türen von innen verschlossen hatte, blickte Fentje noch mal zum Schuppen zurück.
 
          Birthe Rickertsen stand reglos in der Türöffnung und starrte sie mit offen zur Schau getragenem Missfallen an. Na gut, wenn man in einer Mordsache Fragen stellte, konnte einen nicht jeder mögen.
 
          Fentje wendete den Wagen und hielt auf die Ausfahrt zu. Im abgeschlossenen Innenraum ihres Autos beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Sie schaute in den Rückspiegel: An der Außenwand der Scheune stand nach wie vor das Rennrad. Doch daneben lehnte nun ein zweites Fahrrad an der Wand: ein grünlich schimmerndes Tourenrad. Fentje war sich sicher, dass es bei ihrer Ankunft noch nicht dort gestanden hatte. Wem gehörte es? Und was hatte das zu bedeuten?
 
         
      
       
         
          27. Kapitel
 
          Nachdem Fentje gegangen war, war Niklas doch noch seine übliche Runde gelaufen. Sie führte ihn meistens am Strand entlang in Richtung Norden, von dort über die nächste Strandbrücke zum Ortsteil Ording, an den Salzwiesen vorbei, ein Stück durch das Kiefernwäldchen, an der Dünen-Therme entlang und durch den Ortsteil Bad zurück zu seiner Wohnung.
 
          Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte er sich wieder hinreichend dazu in der Lage, seine Situation nüchtern zu betrachten und ein paar klare Gedanken zu fassen. Unter Mordverdacht zu stehen und die Durchsuchung der eigenen Wohnung zu erleben trägt nicht gerade zur allgemeinen Entspannung bei, dachte er. Und auch nicht zur Fokussierung. Dann noch die Querelen mit seiner Familie, die Trennung von Fentje und ihr plötzliches Wiederauftauchen …
 
          Es hatte ihn viel Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht sofort in die Arme zu schließen, sie an sich zu drücken und ihr zu sagen, wie sehr er sie vermisste! Ich liebe sie immer noch, dachte er, trotz meiner Versuche, es mir auszureden. Dabei hatte sie anscheinend schon mit ihm und ihrer Beziehung abgeschlossen, so ruhig und sachlich, wie ihr Gespräch verlaufen war.
 
          Doch in einem hatte Fentje auf jeden Fall recht: Wenn ihnen in den vergangenen zwei Jahren, die sie sich kannten, gemeinsam etwas ziemlich gut gelungen war, dann war es, die Hintergründe und Motive von Verbrechen aufzudecken. Auf eine unorthodoxe, manchmal etwas brachiale, tendenziell unerlaubte Art und Weise, hin und wieder auch mithilfe von Glück … Aber Ergebnisse hatten sie immer geliefert.
 
          Eine ausgiebige Recherche über Tammo Gerdes und Lena Beyer sowie ihr Umfeld war also keine schlechte Idee. Ein Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen war mehr als wahrscheinlich. Es fehlten allerdings noch Informationen darüber, wie die beiden Morde miteinander zusammenhingen.
 
          Niklas war sich sicher, dass sie dieses Wissen zum Täter führen würde. Die Polizei dachte und ermittelte bestimmt auch in diese Richtung. Doch in den Jahren als Journalist hatte er mehrfach mitbekommen, wie sehr die Polizei bei ihren Ermittlungen durch ein Korsett aus Gesetzen und Vorgaben in ihren Möglichkeiten eingeengt war.
 
          Wenn Fentje in den Dörfern auf Eiderstedt Nachbarn, alte Bekannte oder Bekannte von Bekannten aufsuchte, bekam sie sicher anderes zu hören als die Kriminalpolizei. Niklas hoffte inständig, dass sie sich damit nicht in Gefahr begab. Dass ihre Vernunft über ihre Freude an waghalsigen, leicht verrückten Unternehmungen siegte. Sicher sein konnte er sich bei ihr da allerdings nicht. Doch am helllichten Tag auf dem Dorf … Er musste ihr vertrauen, dass sie auf sich achtgab.
 
          Apropos helllichter Tag. In der Zwischenzeit hatte sich der Himmel verdüstert. Wäre er eine halbe Stunde später losgelaufen, wäre er wohl bis auf die Haut durchnässt worden. Er kochte sich einen Kaffee, nahm sein Handy mit und ging in sein Arbeitszimmer. Er versuchte, die dezente und dennoch irritierende Unordnung, die die Polizei hinterlassen hatte, zu ignorieren. Auch seinen Computer hatten sie mitgenommen. Viel Spaß mit seinem Passwort-Manager!
 
          Nach seiner Laufrunde hatte Niklas sein Notebook für unterwegs, das er vor ein paar Tagen zufällig in den Satteltaschen seines Fahrrades vergessen hatte, aus dem abgeschlossenen Fahrradraum neben der Tiefgarage genommen und mit nach oben gebracht. Es lag auf seinem Schreibtisch bereit, und er klappte es mit einem zufriedenen Seufzer auf. So leicht ließ er sich nun auch nicht aufs Abstellgleis manövrieren.
 
          Im Internet waren eine Menge Informationen zugänglich, wenn man wusste, wo man sie suchen musste. Doch wenn ein Mensch wie möglicherweise der Pastor in den sozialen Medien wenig bis gar nichts von sich preisgab und im Internet auch ansonsten zurückhaltend agierte, würde Niklas noch andere Quellen anzapfen müssen. Dann waren ein paar seiner über die Jahre aufgebauten Kontakte gefragt. Er machte sich an die Arbeit.
 
          Erik Kalenberg, der Bruder der im Konfirmanden-Camp verunglückten Marit Kalenberg, war Versicherungsmakler von Beruf. Sein Büro befand sich in seinem Wohnhaus in einem Nachbarort von Estherwiek. Die Adresse zu finden war nicht schwer. Als auf ihren Telefonanruf niemand reagierte, fuhr Fentje kurzerhand bei Kalenberg vorbei. Bei ihrer Ankunft war es erst kurz nach sechzehn Uhr. Aufgrund des stark bewölkten Himmels kam es Fentje deutlich später vor. Zu spät für einen normalen Bürotag?
 
          Sie stieg aus, lief durch den tröpfelnden Regen zum Eingang und klingelte. Als auf ihr erneutes Klingeln keine Reaktion erfolgte, trat sie ein paar Schritte zurück und schaute sich die Front des Hauses an. Hinter den zwei Fenstern im Erdgeschoss mit den Vertikaljalousien war wohl die Versicherungsagentur untergebracht. Daneben lagen der Eingangsbereich, ein Gäste-WC und die Küche, wie es aussah, denn es standen ein paar Töpfe mit Kräutern auf der Fensterbank.
 
          Fentje war sich nicht sicher, ob sie eine Bewegung hinter der Scheibe wahrgenommen hatte. Oder war sie nervös und misstrauisch wegen ihres jüngsten Eindrucks, dass sie zum Ende des Gesprächs mit Birthe Rickertsen nicht allein mit ihr gewesen war?
 
          Vorsichtshalber stellte Fentje sich gut sichtbar auf den Plattenweg und versuchte, freundlich und harmlos auszusehen. Wer immer sie beobachtete – Erik Kalenberg womöglich –, sollte ihr doch bitte die Tür öffnen! Sie wartete noch einen Moment, klingelte ein drittes Mal und ging dann langsam zurück zu ihrem Auto.
 
          Als Nächstes standen Rosalind und Wolfhard Beyer auf Fentjes Liste. Sie wohnten in Estherwiek in einem Einfamilienhaus auf einem ausgedehnten, mit Obstbäumen bestandenen Grundstück. Der gepflegte Bauerngarten war ein Idyll und lag strategisch gut platziert, einerseits noch recht nahe an Kirche und Wirtshaus, andererseits konnte er von der hinteren Terrasse wahrscheinlich mit einem schönen Blick über die Wiesen aufwarten.
 
          Das Haus selbst sah eher unspektakulär, jedoch grundsolide aus. Es war rot verklinkert mit weißen Kunststofffenstern, hatte ein Satteldach mit zwei Gauben und einen wohl erst in jüngster Zeit angebauten Wintergarten. In der hinteren Ecke des Gartens stand ein großes Gewächshaus.
 
          War dies das Objekt der Begierde?
 
          Die Begrüßung durch Rosalind Beyer fiel spröde aus. Immerhin erinnerte sie sich, wer Fentje war und dass sie vom Jacobsen-Hof stammte. Das gab offensichtlich den Ausschlag, ihr trotz ihres befremdlichen Ansinnens, über die jüngsten Ereignisse zu reden, Einlass in das Haus zu gewähren. Allerdings nur bis in die Küche.
 
          Dort saß Fentje kurze Zeit später eingezwängt auf einer Eckbank ohne Kissen hinter dem dazugehörigen Tisch und ließ sich erneut einen Kaffee servieren, dieses Mal schwarz und ganz ohne Gebäck.
 
          »Eine anständige Frau sollte sich nicht mit solchen Dingen beschäftigen«, sagte Rosalind Beyer zu ihr, als sie ihr mit einer von Altersflecken übersäten Hand einschenkte. »Das macht die Toten auch nicht wieder lebendig. Weiß Ihre Großmutter überhaupt, dass Sie hier sind?«
 
          »Nein. Aber wenn sie es wüsste, hätte sie bestimmt nichts dagegen, dass ich Sie besuche.«
 
          Rosalind Beyer schnaubte verächtlich. Ihr Gesicht war schmal und faltig, ihr Haar schneeweiß, doch ihre Augen blickten klar, und ihre Stimme klang energisch. »Da fehlt doch die Mutter.«
 
          »Mir? Mag sein. Ist aber nicht zu ändern«, erwiderte Fentje, die ihren Ärger über die übergriffige Bemerkung herunterschluckte. »Wie war das bei Ihrer Enkelin Lena?«
 
          »Genauso. Das ist auch vielleicht der einzige Grund, weshalb ich mit Ihnen rede, Fräulein Jacobsen. Ich weiß um die Schwierigkeiten. Nach einem so frühen und schweren Verlust hat man Angst, sich wieder auf jemanden einzulassen. Ist bei Ihnen wahrscheinlich das Gleiche.«
 
          »Fräulein« hatte sie schon seit Ewigkeiten niemand mehr genannt. Fentje riss sich zusammen, damit das Gespräch nicht vorzeitig zum Erliegen kam. »Inwiefern ist was das Gleiche?« Sie war wirklich ahnungslos, worauf die missgelaunte Seniorin anspielte.
 
          »Jungen Frauen wie Ihnen beiden fehlt es an der Fähigkeit zu vertrauen. Man muss es vorgelebt bekommen. Das kann anscheinend auch die Erziehung der besten Großmutter nicht ersetzen. Ich habe weiß Gott mein Bestes für Lena getan. Doch seit Dörtes Tod – Dörte war meine Tochter und Lenas Mutter – und eigentlich auch schon davor, war Lena nicht mehr zu bändigen.«
 
          »Es tut mir leid, dass Sie sie alle verloren haben.« Dass Rosalind Beyers Tochter und ihre beiden Enkelinnen gestorben waren, bedauerte Fentje aufrichtig. Wie grausam war das? Marit war bei einem Motorradunfall gestorben und Lena sogar einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen.
 
          »Jammern nützt nichts!« Rosalind Beyer machte eine wegwerfende Handbewegung, mit der sie beinahe die Kaffeekanne mit der gehäkelten Mütze zu Boden befördert hätte. »Aber nun zu Ihnen: Ihre Großmutter wünscht sich bestimmt, dass Sie endlich zur Ruhe kommen, heiraten und selbst eine Familie gründen.« Frau Beyer blickte sie streng an.
 
          Fentje spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie sah Niklas vor sich, wie er sie vorhin angeschaut hatte, als sie plötzlich vor seiner Tür gestanden hatte, und ihr Herz zog sich zusammen. Die Trennung tat weh. Da nützte es auch nichts, dass sie überzeugt davon war, das Richtige zu tun. Doch was, wenn sie sich nie wieder in jemanden so verlieben konnte wie in Niklas? Wäre sie dann tatsächlich eine große Enttäuschung für ihre Großeltern?
 
          Sie atmete tief durch. »Darum geht es heute nicht. Es geht um Ihre Enkelin Lena.«
 
          »Lena ist tot. Aber was haben Sie nun vor? Sich wieder einzumischen, wie neulich bei den Fehnsens?«
 
          »Ich würde es nicht ›einmischen‹ nennen«, sagte Fentje. »Wollen Sie nicht, dass der Schuldige gefunden und bestraft wird?«
 
          »Ach, papperlapapp. Selbst wenn die Polizei den Kerl finden sollte, nimmt der sich einen guten Anwalt und kommt wahrscheinlich wieder ungestraft davon. Nein, da vertraue ich lieber auf das Jüngste Gericht.« Sie setzte eine Miene auf, als stünde das kurz bevor.
 
          »Wissen Sie jemanden, mit dem Lena Streit hatte? Gab es einen Mann, vor dem sie vielleicht Angst hatte?«
 
          »Leider hat sie sich mir nicht mehr anvertraut. Spätestens seit Wilko Rickertsen sie verlassen hatte, war sie für mich verloren. Ich habe ihr nach der Trennung sogar angeboten, hierher zurückzukommen. Ich hätte ihr mit dem Kind geholfen, egal, was die Leute im Dorf reden. Doch Lena wollte davon nichts wissen. Vor einiger Zeit meinte sie sogar zu mir, sie habe wieder einen neuen Mann. Nun würde alles gut werden!«
 
          Rosalind Beyer schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe gleich geahnt, dass das wieder nichts wird. Aber sie war anfangs ganz euphorisch … Eines Tages wären sie eine richtige Familie. Er lud sie zu allem möglichen Unsinn ein. Ein Städtetrip nach London, Urlaub in Norwegen, Wellness-Hotel auf Rügen …«
 
          »Wie hieß dieser Mann?«
 
          »Ach, Hans oder Jens oder so ähnlich …«
 
          »Und der Nachname?«
 
          Sie zuckte mit den Schultern. »Hat sie mir nie gesagt.«
 
          »Kennen Sie Freunde von Lena in Hamburg, die ich danach fragen könnte?«
 
          »Nein. Auch nicht.«
 
          »Wo hat sie denn gewohnt?«
 
          »Sie ist so oft umgezogen, ich habe den Überblick verloren.«
 
          Rosalind Beyer blickte auf die Küchenuhr, die über ihren Köpfen laut tickte. Fentjes Zeit lief anscheinend schon ab. Dabei hatte sie den Kaffee noch nicht einmal angerührt.
 
          »Hatte Lena irgendwelche Feinde im Dorf? Wie hat sie sich mit ihrem Cousin Erik verstanden?«
 
          »Feinde hatte sie nicht. Aber Lena und er haben sich noch nie gemocht. Mit seiner Schwester Marit war das ganz anders. Lena und sie waren ein Herz und eine Seele.«
 
          »Dann wird der Tod ihrer Cousine Lena schwer getroffen haben?«
 
          »Mag sein. Aber mit mir hat sie darüber nicht geredet.«
 
          »Könnte Lena etwas über Marits Tod gewusst haben, was jemandem hier hätte gefährlich werden können?«
 
          Rosalinds Augen funkelten auf. »Sie sind ja doch nicht auf den Kopf gefallen, Fräulein Jacobsen. Aber ich werde mich hüten, schlecht Zeugnis abzulegen …«
 
          »Frau Beyer. Sagen Sie doch bitte einfach, was Sie wissen!«
 
          »Ich weiß nur, dass der junge Leif Nielsen damals ständig um Marit herum war. Doch nun passt seine Frau Kersta ja gut auf ihn auf.«
 
          »Wollen Sie damit andeuten, dass Leif Nielsen vielleicht Mitschuld an Marits Unfall hatte? Ich meine ihren Sturz vom Baum.«
 
          »Ich sage nur, er war zu der Zeit ständig um sie herum. Aber hinterher wusste keiner von denen mehr, wer vor dem Unfall bei ihr gewesen war. Da haben sie alle unter Gedächtnisverlust gelitten.«
 
          »Sie waren betrunken, heißt es.«
 
          »Und woher hatten die jungen Leute überhaupt den Alkohol? Auf einer Veranstaltung der Kirche?«
 
          »Solange alle Beteiligten kollektiv darüber schweigen, ist das schwer herauszufinden. Doch vielleicht wusste Lena etwas und wollte nun endlich reden.«
 
          »Wenn es so wäre, hätte sie sich aber definitiv an den Falschen gewandt.«
 
          »Was meinen Sie damit?«
 
          »Wissen Sie das nicht? Sie war noch beim Pastor. Bei Tammo Gerdes. Wolfhard hat gesehen, wie sie nachmittags ins Pastorat gegangen ist. Sie war mindestens eine Stunde da drinnen.«
 
          »Wann? An welchem Nachmittag?«
 
          »Am Samstagnachmittag, vor der großen Jubiläumsfeier am Abend.«
 
          »Weiß die Polizei das schon?«
 
          »Ja. Es scheint die jedoch nicht sonderlich zu interessieren«, gab Lenas Großmutter zurück.
 
          »Haben Sie Lena während ihres Aufenthalts hier denn gesehen?«
 
          »Nein. Das hat sich nicht ergeben.«
 
          Fentje hob gedankenverloren die Tasse zum Mund und trank. Der Kaffee war so stark und bitter, dass sie sich beinahe geschüttelt hätte. »Und warum haben Sie Kersta Nielsen erwähnt? Was ist mir ihr?«
 
          »Das weiß ich doch nicht. Ich stelle nur fest, dass ihr Mann nicht mehr viel zu melden hat. Vielleicht hat sie die Sache in die Hand genommen.«
 
          »Welche Sache?«
 
          »Gewisse Dinge unter den Teppich zu kehren.«
 
          »Aber ein Unfall, verursacht von einem Jugendlichen unter Alkoholeinfluss, wird doch nach fünfundzwanzig Jahren niemanden mehr zu einem Mord veranlassen«, wandte Fentje ein.
 
          »Marit ist schließlich immer noch tot.«
 
          »Sie starb doch erst später bei einem Motorradunfall.«
 
          »Man hat es ›Unfall‹ genannt. Aber nachdem Marit gehumpelt hat, ohne Aussicht auf Besserung, und ihre Handballkarriere deswegen aufgeben musste, war meine Kleine nicht mehr dieselbe. Sie hatte keinerlei Antrieb mehr.«
 
          »Ich sehe da trotzdem kein glaubhaftes Motiv für den Mord an Lena.«
 
          »Ich schon.« Rosalind Beyer schaute so aus, als könnten sie gewisse Verfehlungen noch viel länger als ein Vierteljahrhundert dazu verleiten, drastische Strafen zu verhängen.
 
          »Wissen Sie vielleicht, wo ich Ihren Enkel Erik erreiche?«
 
          »Zu Hause, würde ich vermuten.«
 
          »Bevor ich zu Ihnen gekommen bin, hatte ich es bei ihm versucht, aber es schien keiner da zu sein.«
 
          Rosalind Beyer blickte wieder auf die Küchenuhr. »Kann sein, dass er beim Sport ist. Doch ab sieben ist er meistens zu Hause.«
 
          Fentje erhob sich. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Frau Beyer!«
 
          »Klopfen Sie kräftig.«
 
          »Wie bitte?«
 
          »Abends schaltet Erik manchmal die Türklingel aus, wegen seiner Versicherungskunden, verstehen Sie? Aber wenn man klopft, macht er meistens auf.«
 
         
      
       
         
          28. Kapitel
 
          Fentje klopfte um kurz nach sieben nachdrücklich an die weiße Kunststofftür von Erik Kalenbergs Doppelhaushälfte. Im Carport stand, anders als bei ihrem ersten Versuch, ein ebenso weißer SUV, was sie optimistisch stimmte. Der Versicherungsmakler schien in der Zwischenzeit nach Hause gekommen zu sein, wie Rosalind Beyer es ihr prophezeit hatte.
 
          Nach einer Weile öffnete sich die Eingangstür, und ein Mann Anfang vierzig, gekleidet in einen hellgrauen Jogginganzug, blickte sie mit leicht schräg geneigtem Kopf an. »Ja, bitte?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. Er hatte ein rundes Gesicht, schütteres Haar und helle Augen, die Fentje an die Nordsee an einem bedeckten Tag erinnerten. Seine Brille hatte ein kantiges Kunststoffgestell in Tannengrün und Türkisblau. Vielleicht hatte ihm sein Optiker geraten, etwas mehr mit Kontrasten zu arbeiten.
 
          »Guten Abend, Herr Kalenberg. Mein Name ist Fentje Jacobsen. Ich bin Anwältin aus Katenhörn. Ich habe mich gerade mit Ihrer Großmutter unterhalten, und Sie sagte mir, dass Sie mir weiterhelfen können.«
 
          »Steckt meine Großmutter etwa in Schwierigkeiten?«
 
          »Nein, nicht dass ich wüsste. Darf ich hereinkommen?« Fentje fühlte sich wie eine Staubsauger-Vertreterin. Sie musste den Impuls unterdrücken, unauffällig ihren Fuß in die Tür zu stellen, damit dieselbige ihr nicht vor der Nase zugeschlagen wurde.
 
          Er schaute sie einige lange Sekunden abwägend an, zuckte dann mit den Schultern und ließ sie eintreten. »Jacobsen, sagen Sie? Aus Katenhörn? Der Jacobsen-Hof. Ich kenne Ihren Großvater. Er hat einige Verträge bei mir laufen.«
 
          »Ja, das kann gut sein. Um den Betrieb kümmert er sich hauptsächlich.« Sie lächelte. »Aber ich werde das wahrscheinlich mal übernehmen.«
 
          »Na gut, kommen Sie rein.« Der Hinweis war unmissverständlich gewesen. »Wir gehen ins Wohnzimmer Ich will heute nur noch die Füße hochlegen.«
 
          Fentje war nicht wild darauf, Zeugin von Erik Kalenbergs entspanntem Feierabend auf der Couch zu werden, doch sie war froh, überhaupt eingelassen worden zu sein. Er setzte sich wie angekündigt in seinen Fernsehsessel und legte die Füße, die in weißen Tennissocken steckten, auf den Hocker. Mit einer fahrigen Bewegung bedeutete er Fentje, ihm schräg gegenüber auf dem Sofa Platz zu nehmen.
 
          Auf dem Couchtisch aus Kiefernholz befanden sich ein großes Holzbrettchen mit Brotkrümeln, ein offenes Glas Essiggurken, ein noch nicht angerührter Fruchtjoghurt, die Fünfhundert-Gramm-Variante, und das dazugehörige Besteck. Eine offene Flasche Pils stand auch daneben. Der Geruch nach Essig, Bier und einem aufdringlichen Deodorant hingen in der Luft.
 
          Kalenberg schaltete mit leichtem Bedauern im Blick den Fernseher aus, auf dem eine Sportsendung – Leichtathletik der Frauen – gelaufen war. »Also, schießen Sie los. Worum geht’s?«
 
          »Um Ihre verstorbene Cousine Lena. Ich stelle bezüglich ihres Todes ein paar Nachforschungen an.«
 
          »Sie meinen, bezüglich des Mordes an ihr. Das ist doch Sache der Polizei. Warum sollte ich Ihnen irgendeine Frage dazu beantworten?«
 
          Das war tatsächlich kniffelig. Doch Fentje tat, als wäre sie sich ihrer Berechtigung vollkommen sicher. »Ich bin Anwältin und frage im Auftrag eines Mandanten.«
 
          »Was geht mich das an?«
 
          »Sie haben doch auch ein Interesse daran, dass der Täter gefasst und bestraft wird.«
 
          »Was ich unserer Polizei auch durchaus zutraue!«
 
          »Zurzeit verfolgen die mit sehr hohem Aufwand eine falsche Spur. Und währenddessen … hat der wahre Schuldige Zeit, seine Spuren zu verwischen, sodass es immer schwieriger werden wird, ihn zur Verantwortung zu ziehen. Sie wissen ja, die Justiz …«
 
          Er schluckte den Köder. »Ja, die meisten Straftäter werden entweder gar nicht mehr verurteilt oder sofort wieder freigelassen.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Was wollen Sie also wissen?«
 
          »Wie war Lena Beyer so? Sie sind doch quasi zusammen aufgewachsen.«
 
          »Lena ist von unseren Großeltern aufgezogen worden. Ihre Mutter ist weder bereit noch in der Lage gewesen, sich um ihr Kind zu kümmern, und dann auch noch früh verstorben. Meine Cousine war ein schwer zu bändigendes Mädchen. Die beiden Alten haben ihr zu viel durchgehen lassen. Wahrscheinlich war die Verantwortung zu viel für sie. Aber helfen lassen wollten sie sich auch nicht.«
 
          Er hob die Schultern und fügte hinzu: »Eine Zeit lang waren meine Schwester Marit und Lena sehr eng miteinander befreundet. Marit hatte mehr mit ihrer Cousine zu tun als mit mir, ihrem einzigen Bruder. Aber Lena hatte keinen so guten Einfluss auf sie … Sie wissen, was mit meiner Schwester passiert ist?«
 
          »Nur in groben Zügen.« Fentje gab sich Mühe, interessiert, doch nicht zu begierig zu klingen. Sie schätzte es, ein Vorkommnis von verschiedenen Seiten geschildert zu bekommen. Dabei wurden die unterschiedlichsten Facetten eines Ereignisses beleuchtet. Und die Erzähler offenbarten meistens eine Menge über ihre Beziehung zu demjenigen, um den es ging, und über sich selbst.
 
          Erik Kalenberg gab noch ein paar abfällige Bemerkungen über Lenas Mutter zum Besten und wies auf Lenas Schwierigkeiten in der Schule und mit Autoritäten allgemein hin. Im Konfirmanden-Camp, so sagte er, hatten sich zwei Gruppen herausgebildet. Diejenigen, die an der Zeit in der Natur, der Gemeinschaft und auch den religiösen Inhalten interessiert gewesen waren, und diejenigen, die den Aufenthalt im Camp für den unerlaubten Konsum von Alkohol und Herumalbern genutzt hatten. »Sie dürfen dreimal raten, zu welcher Gruppe Lena gehört hat!«
 
          »Und Sie?«
 
          »Ich war denen nicht cool genug, also habe ich notgedrungen so getan, als würde ich mich der anderen Gruppe zugehörig fühlen.«
 
          Fentje überraschte seine ehrlich erscheinende Antwort. »Und Ihre Schwester? Wie kam es eigentlich, dass Sie zur selben Zeit konfirmiert wurden? Sind Sie Zwillinge?«
 
          »Nein, aber Marit war nur ein Jahr jünger als ich. Meine Eltern hatten es wohl recht eilig mit dem Nachwuchs … Man hat uns immer mal wieder für Zwillinge gehalten. Zweieiige selbstredend.« Er deutete mit der Flasche auf ein paar gerahmte Fotos an der Wand. Auf einem war ein jüngerer Erik Kalenberg zu sehen, der seinen Arm um ein hübsches, etwa fünfzehnjähriges Mädchen gelegt hatte, das verschmitzt in die Kamera lächelte. »Das war vor dem Konfi-Camp. Relativ kurz davor.«
 
          Kalenberg schilderte, wie seiner Meinung nach die zweite Gruppe immer ausgelassener und verantwortungsloser geworden war. Tammo Gerdes, der ihnen zugeteilte Teamer, hatte seiner Ansicht nach des Öfteren beide Augen zugedrückt. »Bis das mit Marit passiert ist«, schloss er düster.
 
          »Was hat sich da genau zugetragen?«
 
          »Sie sind nachts betrunken an den Rand unseres Zeltplatzes gegangen. Das Camp zu verlassen war uns natürlich verboten, aber es war groß, mit sehr viel Natur auf dem Gelände. In einer abgelegenen Ecke standen viele Bäume, auf denen auch herumgeklettert wurde. Marit soll angetrunken auf einen der Bäume geklettert sein, und angeblich hat sie die Jungs mit ein paar Sprüchen provoziert. Jemand hat ihr heimlich die Schnürsenkel verknotet. Sie ist heruntergefallen oder gesprungen, wer weiß? Jedenfalls konnte sie nicht richtig landen und hat sich einen komplizierten Splitterbruch zugezogen.«
 
          »Ist denn nicht herausgekommen, wer das gewesen ist? Wer überhaupt zugegen war?«
 
          »Hinterher wollte niemand mehr dabei gewesen sein.« Er schnaubte. »Die coole Gruppe löste sich spontan in Wohlgefallen auf. Angeblich wusste Marit es auch nicht mehr. Oder sie wollte niemanden verpfeifen, nach irgendeinem unsinnigen Ehrenkodex.«
 
          »Und Lena?«
 
          »War wohl viel zu betrunken gewesen für hilfreiche Erinnerungen.«
 
          »Oder die Mädchen hatten Angst?«
 
          Er sah sie einen Augenblick überrascht an. »Das habe ich mich später auch gefragt. Nur, vor wem? Es gab natürlich ein paar heiße Aspiranten, wer mit hoher Wahrscheinlichkeit dabei gewesen war. Ich nehme an, Leif und Wilko, Gerrit, vielleicht auch Tammo und ein paar andere …«
 
          »Tammo Gerdes, der verstorbene Pastor, war auch dabei?«
 
          »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, denn ich war ja nicht mit von der Partie. Und die anderen konnten oder wollten sich nicht erinnern. Aber möglich wär’s.«
 
          Fentje dachte an Gerrit Winkelmann. Er hatte ihr auch von dem Unfall erzählt, doch wohlweislich ausgelassen, ob er dabei zugegen gewesen war. »Schreiben Sie mir die Namen auf?«
 
          Er zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen, es hilft.«
 
          »Ist Ihnen am letzten Wochenende etwas aufgefallen, was Tammo betrifft?«
 
          »In diesem Zusammenhang? Ja, ich habe gehört, dass Lena bei unserem Pastor war.«
 
          »Nur gehört? Sie haben es nicht selbst gesehen?«
 
          »Nein. Mein Großvater, Wolfhard Beyer, hat es beobachtet und mir davon erzählt. Und der tüdelt sich nichts zusammen, das können Sie mir glauben.«
 
          »Wann und wo war das?«
 
          »Mein Opa hat Lena am Samstagnachmittag ins Pastorat hineingehen sehen.«
 
          Fentje nickte nachdenklich. Das wusste sie bereits. Doch was hatte Lena dort eigentlich gewollt? Fentje fiel es schwer, sich einen Pastor als Lenas Mörder vorzustellen. Mal abgesehen davon, dass sie abends ja noch quicklebendig gewesen war und Tammo Gerdes bald darauf tot.
 
          Auch konnte Fentje sich kein plausibles Motiv vorstellen, aufgrund dessen Erik seine Cousine Lena getötet haben sollte. Ein finanzielles Motiv hatte er ihrer Ansicht nach nicht. Es gab zwar ein paar Hinweise darauf, dass Erik Kalenberg zusätzliches Geld gut gebrauchen könnte. Die Einrichtung der Doppelhaushälfte war einfach und inzwischen verschlissen.
 
          Fentje, deren Kindheit und Jugend eher von einem Mangel an finanziellen Mitteln geprägt gewesen war als von Überfluss, kannte die Anzeichen: das durchgesessene Sofa, auf dem sie saß, mit Flecken und Löchern in dem altmodischen Bezugsstoff. Der zerkratzte Holztisch aus dem Möbel-Discounter, die einfache, schwarz folierte Schrankwand, das billige Laminat auf dem Fußboden … Das Auto mochte geleast sein, doch der Mann war entweder geizig, desinteressiert an schöner Einrichtung, oder er hatte kein Geld dafür.
 
          Was jedoch im Fall »Lena Beyer« unerheblich ist, überlegte sie, denn er profitiert wahrscheinlich nicht von ihrem Tod. Von Marits Tod schon, aber nicht von dem seiner Cousine. Ihr Erbteil ging nach der gesetzlichen Erbfolge direkt auf ihren Sohn über. Und da Enno von seinem Vater aufgezogen wurde, würde der sich bis zu dessen Volljährigkeit darum kümmern.
 
          Und wie war es mit Hass, unerwiderter Leidenschaft oder Rache? Zumindest hatten Lena Beyer und er kurz vor dem Mord noch zusammen im Wirtshaus gefeiert. Es war schwer vorstellbar, Cousin und Cousine, doch man wusste ja nie, was genau in den Menschen vor sich ging. »Haben Sie bei der Feier im Wirtshaus mit Lena geredet?«, erkundigte sich Fentje im Plauderton.
 
          »Nur ganz kurz. Jenny und Gerrit Winkelmann waren ebenfalls dabei. Lena und ich hatten uns aber nichts zu sagen.«
 
          »Mit wem hat sie noch gesprochen?«
 
          »Von dem hässlichen Streit am Tisch der Rickertsens haben Sie bestimmt schon gehört.«
 
          Fentje nickte.
 
          »Danach ist Lena rausgelaufen. Wie sie eigentlich immer weggelaufen ist. Sie hatte wohl schon wieder genug von uns.«
 
          »Wissen Sie, ob sie draußen noch mit jemandem gesprochen hat?«
 
          »Ich war nicht dabei. Und ich habe bestimmt nicht nach Lena geschaut, als sie den Saal verlassen hatte. Aber eines weiß ich …« Er blickte sie mit seinen meergrauen Augen triumphierend an.
 
          »Und zwar?«
 
          »Als ich zufällig einmal draußen war, um ein paar Leuten, die vor der Tür geraucht haben, Gesellschaft zu leisten, da sah ich meine Cousine vom Hof rollen. Sie fuhr einen Toyota mit Hamburger Kennzeichen.«
 
          »Und was ist daran besonders?«
 
          »Kurz darauf ist Gerrit ihr mit seinem alten Golf hinterhergefahren.«
 
          »Denken Sie, er ist ihr gefolgt?«
 
          »Gerrit war schon immer scharf auf Lena. Nur leider war er auch stets Luft für sie. Es sei denn, er hat ihr etwas zu trinken oder was weiß ich was noch für Drogen organisiert.«
 
          »Gerrit hat gedealt?«
 
          »Hat er oder er tut es immer noch.«
 
          Fentje dachte an ihr Gespräch mit Gerrit Winkelmann zurück. Bei ihm hatte sich das etwas anders angehört.
 
          »Fragen Sie ihn doch einfach, ob er Ihnen was besorgen kann«, schlug Erik vor. »Dann wissen Sie Bescheid. Er wohnt jetzt in Garding. Viel Spaß mit dem!«
 
         
      
       
         
          29. Kapitel
 
          Zurück in ihrem Auto, fuhr Fentje einen halben Kilometer aus dem Dorf hinaus und stellte sich in eine Feldeinfahrt, wo ihr Wagen leidlich von ein paar Büschen verdeckt wurde. Erst dort zog sie ihr Handy hervor und rief Niklas an.
 
          »Du bist noch in Estherwiek?«, fragte er. »Bitte mach Schluss für heute, Fentje. Ich habe kein gutes Gefühl mehr bei der Sache.«
 
          »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich spreche doch nur mit ein paar Leuten. Es war recht aufschlussreich.«
 
          »Das meine ich ja. Wenn es aufschlussreich ist, könnte es jemandem zu gefährlich werden, dich weiter Erkundigungen einziehen zu lassen.«
 
          Fentje dachte an ihr Gefühl in dem Schuppen und auf dem Vorplatz, dass sie nicht allein mit Birthe Rickertsen gewesen war. Und da war es noch taghell gewesen. Nun hatte wetterbedingt bereits eine verfrühte Dämmerung eingesetzt. »Ich habe heute nur noch einen, mit dem ich reden will«, wandte sie trotzdem ein. »Kennst du einen Gerrit Winkelmann?«
 
          »Nein, wer ist das?«
 
          »Jemand, der angeblich hinter Lena her war – schon seit ewigen Zeiten. Er soll damals den Alkohol ins Konfi-Camp geschmuggelt haben, was wohl mit die Unfallursache bei Marit Kalenberg war. Gerrit Winkelmann war am Samstagabend ebenfalls auf der Party in Estherwiek. Und – jetzt wird es spannend – er soll Lena angeblich nach der Feier vom Wirtshaus aus gefolgt sein, als sie nach Sankt Peter-Ording aufgebrochen ist.«
 
          »Das klingt vielversprechend. Ich würde den gern gemeinsam mit dir befragen. Wo wohnt der Mann?«
 
          »Niklas, ich brauche keinen Babysitter! Außerdem musst du dich raushalten. Schon vergessen?«
 
          »Nein. Wie könnte ich?«, antwortete er. »Aber ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst, Fentje. Es ist schon Abend. Lass uns das zusammen machen.«
 
          Sie hatte im Grunde keine große Lust, allein nach Garding zu fahren. Nicht, weil sie Gerrit Winkelmann für gefährlich hielt. Eher, weil er anscheinend gern mal einen über den Durst trank. Außerdem hatte er sie bei ihrem letzten Treffen zwischendurch auf eine unangenehme Art und Weise angeschaut. »Na gut. Aber du hältst dich dort zurück. Ich übernehme die Fragen.« Sie nannte ihm die Adresse.
 
          »Garding liegt ja ungefähr in der Mitte zwischen uns. Treffen wir uns doch um zwanzig Uhr in der Nähe seines Eingangs.«
 
          Gerrit Winkelmann zog erfreut die Augenbrauen in die Höhe, als er Fentje vor seiner Tür entdeckte. Dann fiel sein Blick auf Niklas. »Was wollt ihr denn hier?« Sein leicht verwaschener Tonfall verriet, dass er wie befürchtet bereits nicht mehr ganz nüchtern war.
 
          »Ich möchte unsere Unterhaltung von neulich gerne fortsetzen.« Fentje versuchte es mit einem erwartungsfrohen Lächeln.
 
          »Ja, klar. Wer wollte das nicht? Wir hatten uns in Estherwiek getroffen, stimmt’s? Silberne Konfirmation«, erwiderte er sarkastisch. »Was für ein freudiges Ereignis!«
 
          »Dürfen wir reinkommen?«
 
          »Immerzu, immerzu.« Er trat zur Seite und wedelte dazu mit der rechten Hand. »Wird bestimmt nett …«
 
          Fentje bahnte sich den Weg durch einen engen Flur, der von zu vielen Möbeln verstellt war. Im Dämmerlicht waren schemenhaft ein Garderobenständer, ein Schuhregal, zwei unterschiedliche Kommoden sowie ein zweitüriger Kleiderschrank zu erkennen. Sie marschierte auf das »Licht am Ende des Tunnels« zu, eine Art Wintergarten, in dem eine Sitzgarnitur aus Rattan und eine kränkliche Yuccapalme standen.
 
          »Macht es euch gemütlich! Was wollen wir trinken?«
 
          Beim Anblick des mit schmutzigen Gläsern und halb vollen Flaschen übersäten Tisches verging Fentje jeglicher Durst.
 
          »Hast du eine Cola für mich?«, fragte Niklas und warf Fentje einen auffordernden Blick zu.
 
          »Für mich auch«, sagte sie in der Hoffnung, dass sie sich in einer geschlossenen Dose oder Flasche befinden würde.
 
          »Aber immer doch!« Gerrit entschwand mit neuer Energie – zumindest sah so aus – in den dunklen Flur. Niklas verzog entschuldigend das Gesicht und deutete auf die sauberste Stelle der Couch. Er selbst setzte sich auf einen Hocker im Hintergrund.
 
          »Den Versuch, dich hinter der Yuccapalme zu verstecken, kannst du dir sparen«, flüsterte Fentje, die angesichts des deprimierenden Umfelds nach etwas suchte, was die verkrampfte Stimmung auflockerte. »Die hat doch kaum noch Blätter.«
 
          Gerrit kehrte mit einer Flasche Bier und zwei Dosen Cola im Arm zurück und reichte ihnen jeweils ein Getränk. Er setzte sich Fentje gegenüber und beugte sich ein Stück vor. »Also, womit habe ich so eine erfreuliche Gesellschaft verdient?«
 
          »Ich stelle ein paar Nachforschungen an, den Tod von Lena Beyer betreffend. Du hast doch schon davon gehört?«, setzte sie unbehaglich hinzu, weil sie nicht die Überbringerin der schlechten Botschaft sein wollte.
 
          »Ja, klar. Schlimme Geschichte. Die Polizei war auch bereits hier. Was hast du damit zu schaffen?«
 
          »Du weißt doch, wie das ist. Eine gewisse berufsbedingte Neugierde …«, sagte sie vage. »Du hattest ja einen guten Draht zu Lena. Sie mochte dich. Hat sie dir vielleicht etwas anvertraut? Hatte sie vor jemandem Angst?«
 
          Er wechselte seine Flasche von der rechten in die linke Hand und zurück. »Stimmt schon. Wir mochten uns. Zwei schwarze Schafe in einer Horde langweiliger weißer Lämmer.«
 
          »Worum ging es in eurem Gespräch am Samstagabend?«, erkundigte sich Fentje und knüpfte damit an Erik Kalenbergs Aussage an. Mit Schmeichelei erreichte sie vorerst am meisten, vermutete sie. Wenn sie Gerrit gleich damit konfrontierte, dass er Lena verfolgt haben sollte, würde er bestimmt dichtmachen.
 
          »Da hat uns wohl jemand beobachtet und war eifersüchtig«, vermutete Gerrit. »Lena war definitiv der heißeste Feger auf der Fete. Und die haben sie verdammt schlecht behandelt. Besonders die Frauen …«
 
          »Was haben sie ihr getan?«
 
          »Nun ja, sie böse angestarrt und geschnitten, wie Frauen das eben so machen.«
 
          Fentje runzelte die Stirn.
 
          »Sorry, Anwesende ausgeschlossen. Ich meinte Kersta und Birthe und so.«
 
          »Und weswegen sollten sie das getan haben?«
 
          »Kennst du Leif? Der hatte früher mal was mit Lena, an das er bestimmt gern angeknüpft hätte, wenn Kersta nicht wäre.« Ein Grinsen schlich sich in sein Gesicht. »Und der Pastor mochte sie auch.«
 
          »Tammo Gerdes?«, fragte Niklas.
 
          Fentje und Gerrit warfen ihm beide einen missbilligenden Blick zu. Gerrit, weil er sich offensichtlich nur mit Fentje unterhalten wollte. Sie, weil Niklas und sie verabredet hatten, dass er sich nicht einmischen sollte.
 
          »Natürlich Tammo Gerdes. Wer denn sonst? Lena hat mir erzählt, dass sie ein Gespräch mit ihm hatte, über etwas, ich zitiere: ›Etwas, was ihr Leben in Hamburg betrifft.‹«
 
          »Das ist ja seltsam«, bemerkte Fentje. »Sie scheint dir echt vertraut zu haben.« Sie spürte, wie Niklas ob ihrer Schmeichelei grinste, ohne ihn ansehen zu müssen. »Hat sie dir auch gesagt, um was genau es dabei ging? Irgendeine Idee?« Von Lenas Gespräch mit dem Pastor wusste sie bereits. Nun hatte es sich bestätigt. Doch dass die Unterredung angeblich etwas aus Hamburg zum Thema gehabt hatte, eröffnete ihnen eine neue Ermittlungsrichtung.
 
          »Leider nein«, antwortete Gerrit. »Sie war eine Geheimniskrämerin, unsere Lena. Schon immer. Und dann ist sie abgehauen.« Er trank sein Bier aus.
 
          »Wohin?«
 
          »Sie wollte nach Sankt Peter-Ording.«
 
          »Seid ihr zusammen hingefahren?«
 
          Gerrit schaute sie mit plötzlich erwachter Vorsicht an. »Wie kommst du darauf?«
 
          »Ihr habt euch doch gut verstanden, Lena und du, und ihr wolltet beide weg von der Feier. Deswegen dachte ich …«
 
          »Sie wollte mich nicht dabeihaben.« Er schaute düster in seine Flasche.
 
          Fentjes Muskeln spannten sich an. So schnell schlug die Stimmung um. Gerrit stellte die Bierflasche krachend auf den Tisch und griff nach einer noch zu einem Viertel vollen Wodkaflasche.
 
          »Bist du Lena nach Sankt Peter-Ording gefolgt?«, fragte Fentje. »Sie wurde danach ja anscheinend nicht mehr gesehen.« Was nicht ganz stimmte. Zumindest Niklas hatte sie noch ausgiebig gesehen.
 
          »Wer behauptet das?« Er schaute in die Wodkaflasche, verzog das Gesicht und trank sie aus.
 
          »Das ist unerheblich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Polizei es längst weiß. Du könntest ein wertvoller Zeuge sein.«
 
          »Vor allem könnte ich in Schwie… Schwierigkeiten sein!«
 
          »Gerrit, bitte: Was weißt du noch von dem Abend?«
 
          Seine Stimmung schwenkte wieder um. Er legte den Kopf schief. »Wenn du mich so lieb bittest, Fentje, erzähl ich es dir. Aber ich erwarte auch ein kleines … kleines …«
 
          Wenn sie allein hier wäre, wäre dies der letztmögliche Zeitpunkt, um aus der Wohnung zu verschwinden. Doch dann würde sie womöglich nie erfahren, ob Gerrit etwas Hilfreiches wusste oder nicht. Niklas war leise aufgestanden. Er schaute ihr kurz in die Augen und stellte sich dann neben die Tür wie ein Bodyguard.
 
          »Der Typ kann gern gehen.« Gerrit hatte inzwischen Mühe, sich zu artikulieren. Niklas ignorierte ihn.
 
          »Was ist an dem Abend noch passiert, Gerrit? Du bist wahrscheinlich der Einzige, der das weiß.«
 
          »Genau. Der bin ich! Ich bin ihr hinterhergefahren. Was nich’ schwer war, denn ich wusst’ ja, wo Lena hinwill.« Sein Blick wanderte über die verbliebenen Flaschen. »Sie fuhr nach Bad rein. Hat auf dem Parkplatz am Ortsanfang geparkt.«
 
          Niklas nickte kaum wahrnehmbar.
 
          »Und du, Gerrit?«
 
          »Ich auch. Und dann bin ich ihr hinterher.«
 
          »Zu Fuß?«
 
          »’türlich. Sie ist die Hauptstraße lang. War noch gut was los da. Ich hatt’ ihr nicht zu viel versprochen. Aber dann stand da so eine Ludenschleuder, und sie ist stehen geblieben und hat sich den Wagen angeschaut.«
 
          »Eine Ludenschleuder?«
 
          »Ein ausgefallener Sportwagen in Silber. Mehr weiß ich nicht.«
 
          »Lena hat sich einen silbernen Sportwagen angeschaut? Saß jemand darin?«
 
          »Nein, der stand da ohne wen einfach so rum.«
 
          Fentjes Herzschlag erhöhte sich um ein paar Takte. Sie dachte an Birthes Wagen. »Weißt du zufällig das Kennzeichen?«
 
          Er schüttelte den Kopf. »Hab ich nich’ drauf geachtet.«
 
          »War das vielleicht ein Oldtimer, ein alter Mercedes?«
 
          »Eher nich’ …«
 
          »Und weiter?«
 
          »Der Alarm von der Karre ging los, und Lena hat sich panisch umgeschaut und ist dann ganz schnell weggegangen.«
 
          »Hast du gesehen, ob sie den Autoalarm ausgelöst hat? Hat Lena den Wagen berührt?«
 
          Gerrit erhob sich schwankend. »Weiß nicht. Fragestunde vorbei! Das sin’ suuu viele Fragen, schöne Frau!«
 
          Er wollte nach ihrem Arm greifen, doch Fentje wich ihm aus. Er fiel beinahe vornüber auf den Tisch, und sie schnellte hoch. Im Nu stand sie hinter der Couch und Niklas neben ihr.
 
          »He, he. War doch nur Spaß!«, behauptete Gerrit in beleidigtem Tonfall und versuchte vergeblich, das Chaos auf dem Tisch zu beseitigen.
 
          »Wir gehen jetzt besser. Und du zuerst«, sagte Niklas zu Fentje.
 
          »Nein, warte.« Sie schaute Gerrit in die nun glasigen Augen. »Hast du Lena danach noch einmal wiedergesehen?«
 
          »Leider nich’!«
 
          »Der Autoalarm ist einfach so losgegangen?«, hakte sie nach.
 
          »Vielleicht hat sie auch was Böses gemacht? Versucht, die Tür zu öffnen? Was weiß ich?«
 
          »Weiß die Polizei davon? Hast du es denen erzählt?«
 
          »Habe ich. Doch die meinten, ohne ein Kennzeichen bringt ihnen das nicht viel.«
 
          »Und dann?«
 
          »Lena war ganz schnell weg, in Richtung Strand, glaub ich.«
 
          »Und weiter?«
 
          »Der Typ, dem wohl das Auto gehört, kam angelaufen.«
 
          »Woher kam er?«
 
          Gerrit verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Die Karre stand jedenfalls auf dem Parkplatz in der Nähe der Dünentherme. Der Mann hat den Alarm ausgestellt und wollte Lena noch hinterherlaufen. Er sah richtig sauer aus. Doch dann hat er es sich anders überlegt. Wohl wegen seiner Freundin, die auch nach draußen gekommen war. Die hätt’ das wohl nicht so toll gefunden, wenn er da hinterher wär’.«
 
          »Wie sahen die beiden aus?«, fragte Niklas.
 
          »Hübsche Frau, schlank, lange Haare, gemachte Nägel, gemachte Brüste. Der Typ mit dem Lambo … war halt irgendein reicher Kerl!«
 
          »Wie alt waren sie?«
 
          Gerrit zuckte mit den Schultern. »So wie wir? Hatten halt mehr Glück …« Er maß Fentje und Niklas mit einem abschätzenden Blick. »Zumindest mehr als ich.«
 
         
      
       
         
          30. Kapitel
 
          Niklas erwachte mit dem Gefühl drohenden Unheils. Als zerfiele sein luxuriöses Lebensgebäude gerade in tausend Einzelteile. So schlimm war es nicht einmal gewesen, als seine Mutter, für ihn aus heiterem Himmel, seinen Vater verlassen hatte und zu Hause ausgezogen war. Oder als er seine Wohnung durch den Brandanschlag verloren und seine Katze bei Fentje in Pension hatte geben müssen. Die Wohnung hatte renoviert werden können, Blofeld hatte er natürlich zurückbekommen. Und da hatte er tatsächlich noch geglaubt, Fentje eines Tages für sich gewinnen zu können, wenn er sich nur richtig Mühe gäbe.
 
          Inzwischen war er wenigstens in dieser Hinsicht klüger.
 
          »Es würde niemals gut gehen«, hatte Fentje zu ihm gesagt, »trotz aller Anziehung«, die sie gar nicht leugnen wolle … So etwas konnte auch nur eine Anwältin von sich geben! Es sei nicht seine Schuld, sondern ihre. Sie hatten nach dem Besuch bei Gerrit Winkelmann noch mindestens eine Stunde im Dunkeln zusammen in seinem Auto gesessen. Erst hatten sie über den Fall geredet, und dann war es unvermeidlich gewesen, dass sie noch einmal auf Fentjes Flucht von Föhr zu sprechen gekommen waren.
 
          Niklas sprang aus dem Bett, ging raschen Schrittes zum Fenster und ließ die Jalousie hochfahren. Na bitte: ein grauer Tag! Wenigstens das passte. Wenn zu seinem Liebeskummer – hatte er dieses klischeehafte Wort tatsächlich gerade gedacht? – die Polizei auch noch wegen Mordverdachts gegen ihn ermittelte, sollte wenigstens das Wetter entsprechend mitspielen.
 
          Er verzichtete auf sportliche Betätigung, duschte nur schnell, zog sich an und warf den Kaffeevollautomaten an. Zwei Espressi und einen einsamen, angetrockneten Bagel später war er schon aus dem Haus.
 
          Von seinem Auto aus rief Niklas als Erstes Staatsanwalt Borgholz an. »Habt ihr eigentlich inzwischen Lena Beyers Auto gefunden?«, erkundigte er sich ohne viele einleitende Worte. Das war eine der Fragen, die Fentje und er sich gestellt hatten.
 
          »Das haben wir inzwischen. Auf dem Langzeit-Parkplatz am Fähranleger in Dagebüll.«
 
          »Verstehe. Da fällt ein Pkw, der länger steht, nicht so schnell auf. Gibt es dort Kameras?«
 
          »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Herr John. Ich habe jetzt schon zu viel gesagt.«
 
          »Was ist mit den Videokameras bei mir im Haus? Sind die Aufnahmen schon ausgewertet worden?« Diese Aufzeichnungen mussten ihn doch entlasten.
 
          »Die Kameras waren in der Nacht von Samstag auf Sonntag nicht in Betrieb«, sagte der Staatsanwalt zögernd. »Das sind sie wohl schon länger nicht mehr.«
 
          Niklas fluchte leise. Wieder eine Hoffnung dahin. »Hat die Polizei den Mann gefunden, den Lena Beyer in Sankt Peter-Ording gesucht hat? Der, den sie mir extra auf ihrem Handy gezeigt hatte? Es war ein Foto von ihr und dem Mann vor einer düsteren Berglandschaft.«
 
          »Ich weiß, dass Sie das zu Protokoll gegeben haben, John. Aber das Smartphone der Toten war bisher nicht auffindbar.«
 
          »Sind ihre Fotos nicht in die Cloud hochgeladen worden?«
 
          »Kein Kommentar. Wirklich nicht …« Der Staatsanwalt klang ärgerlich.
 
          »Also haben Sie noch keine Spur von dem Mann, den Lena Beyer in Sankt Peter-Ording gesucht hat.«
 
          Borgholz ließ das unkommentiert.
 
          Und dann war da noch die Geschichte mit dem Sportwagen und dem Alarm, die Niklas nicht ohne Weiteres weitergeben konnte, ohne zu verraten, dass er bei Gerrit Winkelmann gewesen war. Oder doch? Er wollte sie auf jeden Fall noch einmal ansprechen, denn Gerrit hatte das Gefühl gehabt, dass die Polizei dieser Sache nicht nachging.
 
          »Mir ist noch etwas eingefallen«, sagte Niklas. »Als ich am Samstagabend vor einer Woche durch den Ort zu dem Strandrestaurant gegangen bin, habe ich doch gehört, wie eine Autoalarmanlage losgegangen ist. Wie es aussah, die eines silberfarbenen Sportwagens. Lena Beyer ist da wahrscheinlich auch in der Nähe gewesen. Immerhin kam sie kurz nach mir in dem Pfahlbau-Restaurant am Strand an.«
 
          »Vorsichtig, John! Wenn Sie sich irgendetwas ausdenken …«
 
          »Das mit dem Autoalarm habe ich schon bei meiner ersten Vernehmung zu Protokoll gegeben. Für das Losgehen der Alarmanlage müsste es in den umliegenden Läden doch noch mehr Zeugen geben. Vielleicht kennt jemand den Wagen? Hat die Polizei sich darum gekümmert?«
 
          »Ich erkundige mich. Aber mehr kann ich nicht tun.«
 
          »Was ist mit Lena Beyers Ex-Freund? Gibt es da Neuigkeiten?«
 
          »Ich muss jetzt auflegen.«
 
          »Herr Borgholz, wer …«
 
          »Tut mir leid, John!« Und weg war Borgholz.
 
          Das war ja super gelaufen! Mal abgesehen davon, dass er seinen einzigen Verbündeten auf der Seite von Recht und Ordnung verärgert hatte, hatte er auch nichts Hilfreiches erfahren.
 
          Zum Glück hatte Niklas noch ein paar andere Quellen. Nicht vollkommen legal, eher in der helleren Grauzone angesiedelt, aber wenn die Polizei, »dein Freund und Helfer«, heute nicht helfen wollte …
 
          Eine halbe Stunde später hatte er die letzte Adresse, unter der Lena Beyer in Hamburg gemeldet gewesen war, in sein Navigationssystem eingegeben. Nun steuerte er auf der B 202 auf Tönning zu. Gut, er hatte Fentje gesagt, er würde ihr das Herumfragen überlassen und sich heraushalten. Soweit das möglich war … Doch sie hatte ihm am Vortag noch mitgeteilt, dass sie heute keine Zeit für Recherchen haben würde, weil sie arbeiten müsse.
 
          Bis in den Abend hinein?, fragte Niklas sich nun. Vielleicht traf sie sich ja später noch mit dem Tierarzt? Da gab es womöglich weniger »unvereinbare Gegensätze«. So, wie die Ermittlungen der Polizei anscheinend liefen, konnte er jedenfalls nicht einfach herumsitzen und Däumchen drehen.
 
          Die letzte Adresse von Lena Beyer befand sich in der Julius-Vosseler-Straße im Stadtteil Lokstedt. Niklas brauchte von der Autobahnausfahrt Stellingen, zu der er sich eine lange Weile durch den Stau gequält hatte, noch etwa zehn Minuten, bis er die weiß schimmernde Hochhaussiedlung zwischen den Bäumen vor sich sah.
 
          Er parkte direkt an der Straße und ging durch einen zugigen Durchgang, am Büro des Hauswartes vorbei, in den weitläufigen Innenhofbereich. Aufgrund der hoch aufragenden weißen Mauern fühlte er sich ein wenig wie in einer alpinen Klamm. Platanen und kleinere Gehölze standen um diverse Spielgeräte für Kinder herum. Einige sanft geschwungene Pflasterwege führten durch den Innenhof hindurch und verbanden die verschiedenen Gebäudekomplexe miteinander.
 
          Es dauerte eine Weile, bis Niklas den richtigen Hauseingang gefunden hatte. Als er vor der Haustür stand und die Klingelschilder studierte, trat eine Frau mit Kopftuch hinzu, die einen Zwillingsbuggy vor sich herschob. Sie betätigte den Türöffner, er hielt ihr die Tür auf und nutzte die Gelegenheit, mit ins Gebäude hineinzuschlüpfen.
 
          Der Eingangsbereich war schmal, die Wände waren bis zur Decke gefliest. Direkt hinter der Tür befand sich eine wuchtige Briefkastenanlage mit einem Papierkorb darunter. Rechter Hand gab es einen Fahrstuhl, dessen grüne Stockwerksanzeige im Dämmerlicht leuchtete. Auf dem Klingelschild war der Name Beyer für den sechsten Stock aufgeführt gewesen, also fuhr er hinauf.
 
          In der sechsten Etage befanden sich vier Wohnungen. Hinter einer noch nicht näher zu ortenden Tür ertönte laute Musik. Hinter einer anderen, weiter entfernt, schrie ein Baby. Die Wohnungstür am Ende des Ganges war polizeilich versiegelt. Der Name auf dem Klingelschild war Beyer.
 
          Was hatte er sich erhofft? Als Journalist war er meistens zu Beginn seiner Recherchen am Wohnort der Personen, über die er schreiben wollte, allein um ein Gefühl für die Umgebung und die Menschen dort zu bekommen. Möglicherweise gab es Nachbarn oder Ladenbesitzer, die er ansprechen konnte. Im Zweifelsfall würde er einfach nur sehen, wo die Frau gewohnt und gelebt hatte, der ein Wochenendtrip auf die Halbinsel Eiderstedt den Tod gebracht hatte. Damit würde er sich an Lena weniger als ein Phantom in der Nacht und mehr als einen Menschen aus Fleisch und Blut erinnern.
 
          Doch da er nun schon mal hier war … Niklas klingelte nacheinander an den Wohnungstüren des sechsten Stocks. An der dritten Tür wurde ihm geöffnet.
 
          Es war die Tür, hinter der die Musik wummerte. Ein Wunder, dass man ihn überhaupt gehört hatte. Der junge Mann mit den hellblond gefärbten, raspelkurzen Haaren gab an, Lena nicht gekannt zu haben, überhaupt niemanden im Haus zu kennen. Dass die Polizei da gewesen war, hatte er wohl mitbekommen. Dann war also wieder eine Wohnung frei. Vielleicht wollte ja einer seiner Kumpel …
 
          An der letzten Wohnungstür dieses Stockwerks hatte Niklas wieder Glück. Ein ebenfalls junger Mann mit einem rötlich schimmernden Vollbart und einem Kleinkind, das er auf der Hüfte trug, öffnete ihm. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen und ein nicht sehr sauberes Spucktuch über der Schulter. Im Hintergrund schrie ein Baby.
 
          »Wollen Sie nicht erst mal das Kleine …«, fragte Niklas. »Ich kann warten.«
 
          »Jona ist ein Schreikind. Sechs Wochen alt. Der Kinderarzt sagt, da kann man nichts machen«, antwortete der Mann mit monotoner Stimme.
 
          »Das tut mir leid. Ich wollte nur wissen, ob Sie Lena Beyer gekannt haben. Die Frau, die schräg gegenüber gewohnt hat.«
 
          »Wir haben schon gehört, dass sie tot sein soll.« Für den Moment schien ein Anflug von Neugierde die sichtbare Müdigkeit in seinem Gesicht in Schach zu halten.
 
          »Das ist richtig. Es läuft eine Mordermittlung.«
 
          »Oh, krass. Ist das etwa …«, er blickte in Richtung der versiegelten Wohnungstür, »… bei ihr zu Hause passiert?«
 
          »Nein, das nicht. Kannten Sie Lena Beyer ein wenig?«
 
          »Sind Sie von der Polizei?«
 
          »Nein, von der Presse«, antwortete er.
 
          »Ach so. Also, ich weiß gar nichts, aber …« Er drehte sich um und rief in den dunklen Flur: »Kaja, kommst du mal!«
 
          Die Frau, die erschien, war klein und rundlich, mit kurzen schwarzen Haaren und ein paar Metallschmuckstücken im Gesicht.
 
          »Besonders gut kannte ich Lena aber nicht«, sagte sie laut, um das Geschrei im Hintergrund zu übertönen. Der Mann war mit dem größeren Kind wieder in die Wohnung zurückgegangen. »Wir haben uns nur ein paarmal draußen getroffen. Es gibt fußläufig ein Café. Da hat Lena manchmal ausgeholfen, und ich war mit meiner Großen dort, wenn mir in der Bude die Decke auf den Kopf gefallen ist.«
 
          »Worüber haben Sie geredet?«
 
          »Darüber, was hier so los ist. Nichts Besonderes …«
 
          »Hat Lena Ihnen mal etwas Persönliches erzählt? Ob sie mit jemandem zusammen ist? Wer ihr Freund oder ihre Freunde sind?«
 
          Kaja schüttelte gleichgültig den Kopf. »Sie hatte einen Freund, der sich aber von ihr getrennt hat. Das hatte sie eine Weile echt fertiggemacht.«
 
          »Wie hieß er?«
 
          »Ich erinnere mich nicht. Muss echt ein Arsch gewesen sein.«
 
          »Wieso?«
 
          »Lena hat so ein paar Andeutungen gemacht. Aber nichts Konkretes.«
 
          »Als was hat Lena normalerweise gearbeitet?«
 
          »Ich weiß nur, dass sie viel gekellnert hat. Gelernt hat sie wohl mal Erzieherin. Doch sie hatte kein besonderes Händchen für Kinder. Als sie neulich mal zwei Stunden auf Jona aufgepasst hat, war sie hinterher von dem Geschrei vollkommen fertig und wollte es nie wieder machen.«
 
          »Sie war also mal Ihr Babysitter.«
 
          »Ja. Einmal und nie wieder.«
 
          »War sie oft in dem Café? Denken Sie, dort weiß jemand mehr als Sie?«
 
          Kaja runzelte die Stirn. »Fragen Sie am besten nach Dodo. Der ist fast immer da. Vielleicht hat sie dem mehr erzählt als mir.«
 
          »Er heißt Dodo?«
 
          »Alle nennen den jedenfalls so. Einen anderen Namen weiß ich nicht.« Sie griff nach dem Türblatt.
 
          Niklas steckte ihr seine Karte zu. »Falls Ihnen der Name von Lenas Freund noch einfällt. Oder etwas anderes über Lena …«
 
          »Wohl eher nicht.« Sie steckte die Karte in ihre Jeanstasche, musterte Niklas noch einmal und zwinkerte ihm zu. »Viel Glück!«
 
          Niklas ertappte sich dabei aufzuatmen, als sie die Wohnungstür vor seiner Nase schloss und das Geschrei nur noch gedämpft zu hören war. Er fuhr wieder ins Erdgeschoss hinunter, beeilte sich, an die frische Luft zu kommen, und ließ sich von seinem Handy den Weg zu besagtem Café anzeigen.
 
          Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Niklas ging an einem Kreisel entlang, dann an einer U-Bahn-Station vorbei und ein Stück weiter die Straße hinunter. Im Café traf er auf seine Nachfrage hin sogleich auf den Mann namens Dodo.
 
          Er war Anfang sechzig mit schütterem Haar und einem dünnen Zopf. Dodo war weniger auskunftsfreudig, als Kaja es gewesen war. Dafür wusste er anscheinend etwas mehr über Lena als sie. Es kostete Niklas allerdings einige Überzeugungskraft und mehrere Kaltgetränke, bis Dodo etwas von seinem Wissen preisgab. Zum Beispiel, dass Lena Beyer vor ihrem Umzug nach Lokstedt in einer WG in Barmbek gewohnt hatte.
 
          Niklas merkte auf. WG-Mitbewohner würden möglicherweise mehr wissen als Wohnungsnachbarn.
 
          »Ich habe sogar noch die Adresse ihrer alten WG«, sagte Dodo. »Kostet Sie nur eine Spende für unseren Stadtteil- und Kulturverein.«
 
          »Woher haben Sie Lenas alte Adresse?«
 
          »Ich habe nach ihrem Umzug mal einen Kühlschrank für sie dort abgeholt. Ich besitze einen kleinen Transporter. Und das wissen leider eine Menge Leute.« Er zog sein Handy hervor, tippte und scrollte. Schließlich nannte er Niklas die Adresse.
 
          Er gab sie in sein Smartphone ein und steckte einen Schein in die Spendenbox des Vereins.
 
          Um nach Barmbek zu kommen, musste Niklas durch die halbe Stadt und aufgrund von Baustellen über zahllose Umleitungen fahren, die wiederum durch Straßen führten, in denen gerade gebaut wurde. Es bestärkte ihn mal wieder in der Überzeugung, dass er in Sankt Peter-Ording wesentlich entspannter wohnte.
 
          Die von Dodo angegebene Straße in Barmbek lag unweit des Barmbeker S-Bahnhofs. Es war eine Stichstraße, über die man zu mehreren Blöcken rot verklinkerter Mehrfamilienhäuser gelangte. Sie waren durch Rasenflächen voneinander abgegrenzt. Je ein Plattenweg führte an einer der langen Seiten der Gebäude zu den verschiedenen Eingängen, während man jenseits der Grünfläche die Rückseite des nächsten Blocks mit schuhschachtelartigen, teils üppig begrünten Balkonen sehen konnte.
 
          In Barmbek wurde ihm auf sein Klingeln hin sofort geöffnet. Eine Frau von etwa Mitte dreißig mit halblangen, glatten Haaren und einer runden Metallbrille schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. Sie trug ein geringeltes Top und einen langen blauen Rock.
 
          »Sie sind aber nicht vom Lieferservice?«
 
          »Nein. Niklas John mein Name. Ich komme wegen Lena Beyer. Sie hat hier doch mal gewohnt, oder?«
 
          Die Frau starrte ihn an, wandte sich kurz ab. Als sie ihn wieder anschaute, glänzten ihre Augen. »Ich hatte die Tatsache, dass Lena tot ist, gerade mal für eine Stunde vergessen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Und schon müssen Sie mich wieder daran erinnern.«
 
          »Das tut mir leid. Ich bin extra von der Nordsee hergekommen, weil ich mit jemandem über Lena sprechen muss. Jemandem, der sie etwas besser kannte.«
 
          »Wer sind Sie noch mal?«
 
          »Niklas. Niklas John. Und Sie?«
 
          »Saskia Wickert. Ich war eine gute Freundin von Lena.«
 
          »Ich habe Lena neulich erst in Sankt Peter-Ording kennengelernt.«
 
          »O Gott!« Sie wich vor ihm zurück. »Das war doch da, wo sie …« Die Tür knallte vor seiner Nase zu.
 
          Niklas stand einen Moment perplex da. Er vermutete, dass die Frau ihn durch den Türspion beobachtete. Jedenfalls hörte er ein leises Scharren hinter der Tür. Er zog eine Visitenkarte hervor, kritzelte etwas auf die Rückseite und klemmte sie hinter das Klingelschild.
 
          »Warten Sie, Niklas!«, rief die Frau, als er die Treppe schon zwei Stockwerke hinunterstiegen war. »Meinetwegen können wir reden. Aber ich komme zu Ihnen raus. Wir treffen uns vor dem Kiosk rechts an der Ecke. Sagen wir, in fünf Minuten!«
 
         
      
       
         
          31. Kapitel
 
          Niklas wartete vor dem Kiosk, zu dem ihn Saskia Wickert bestellt hatte. Schon nach etwa drei Minuten kam sie eiligen Schrittes und mit gesenktem Kopf auf ihn zu. Über den Arm hatte sie sich eine große Stofftasche gehängt.
 
          »Möchten Sie auch etwas trinken? Kaffee, Tee?«, fragte Niklas, der das Angebot des Kiosks bereits erkundet hatte. Seitlich des Gebäudes befanden sich zwei Bierzeltgarnituren unter einer alten Kastanie.
 
          »Der Kaffee ist ganz passabel hier«, sagte sie. »Ich nehm’ einen Cappuccino.«
 
          Als er mit zwei Kaffeebechern zurückkam, hatte sie sich bereits auf eine der Bänke gesetzt und schaute auf ihr Smartphone. Er stellte ihren Cappuccino und seinen Americano auf den schmalen Tisch.
 
          »Danke, was bekommen Sie von mir?«
 
          »Ich lade Sie ein.« Er nahm ihr gegenüber Platz.
 
          »Danke.« Sie trank einen Schluck und wischte sich über den Mund. »Du kannst mich Saskia nennen, Niklas. Sonst komme ich mir vor wie meine eigene Mutter.«
 
          »Okay, also Saskia.«
 
          »Warum willst du mit mir über Lena reden? Du hattest sie ja anscheinend gerade erst kennengelernt.«
 
          »Stimmt. In Sankt Peter-Ording.« Er schilderte ihr, wie es abgelaufen war. Als er gerade erzählte, wie sie ihm über den Strand gefolgt war und ihm hinterhergerufen hatte, weil sie wegen der Blasen an ihren Füßen nicht mehr weiterkonnte, schlich sich ein trauriges Lächeln in Saskias Mundwinkel. »Klingt ganz nach Lena!«
 
          »Nun vermutet die Polizei, dass ich etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte«, fuhr Niklas fort. »Ihre Leiche wurde ausgerechnet neben dem Gelände eines Golfclubs gefunden, auf dem ich ab und zu spiele. Man hat dort Reifenabdrücke meines Wagens sichergestellt. Die habe ich allerdings erst da hinterlassen, nachdem die Leiche bereits gefunden worden war. Ein Freund hatte mich angerufen und mich über den Leichenfund informiert. Alles in allem habe ich die Befürchtung, dass die Polizei nicht in alle denkbaren Richtungen ermittelt. Deswegen versuche ich, so viel wie möglich selbst in Erfahrung zu bringen.«
 
          »Wie kommst du darauf, dass du das kannst? Was machst du beruflich? Privatdetektiv?«
 
          »Nein, ich bin Journalist.«
 
          Sie fuhr ein Stück zurück, sodass die schmale Bank schwankte. »Bist du etwa nur hier, weil du was über Lena schreiben willst?«
 
          »Nein, das habe ich nicht vor. Dazu wäre ich sowieso zu sehr in diese Geschichte mit hineingeraten. Ich will nur wissen, wer deine Freundin umgebracht hat und warum.«
 
          »›Nur‹ …«, sagte Saskia. »Hört sich ein bisschen gefährlich an.«
 
          »Mag sein. Aber mein größtes Problem ist momentan, dass ich so gut wie nichts über Lena weiß.«
 
          »Und da komme ich ins Spiel.«
 
          »Im besten Fall, ja.«
 
          Saskia schaute einen Moment in ihren Kaffeebecher, bevor sie leise seufzte und zu erzählen begann.
 
          Kennengelernt hatten die beiden Frauen sich, als Saskia Lena ein Zimmer in ihrer Zweieinhalbzimmerwohnung untervermietet hatte. Lena war zu dem Zeitpunkt frisch geschieden gewesen; ihr Sohn war mit zu seinem Vater nach Nordfriesland gezogen, wo sich Lenas Schwiegereltern mit um Enno kümmerten.
 
          Saskia und Lena verstanden sich ihren Angaben zufolge von Anfang an hervorragend. Lena wollte anscheinend ihre neu gewonnene Freiheit bestmöglich nutzen, und die zwei Frauen waren anfangs oft zusammen »feiern gegangen«, wie Saskia es nannte. Was Lena tat, tat sie angeblich immer einhundertprozentig. Sie machte die Nacht zum Tag, zog von Kneipe zu Kneipe und von Club zu Club. Tagsüber jobbte Lena, weil sie sich dieses Leben ja auch finanzieren und Unterhalt für ihren Sohn zahlen musste.
 
          Doch sie sei immer knapp bei Kasse gewesen. Zusätzlich benötigte sie ja ein Auto, um ihr Kind bei seinem Vater und den Schwiegereltern besuchen zu können. Irgendwie hatte Lena es aber doch immer hinbekommen, obwohl sie fortwährend stöhnte, dass sie pleite sei.
 
          »Weißt du, wie sie das gemacht hat?«, erkundigte sich Niklas.
 
          »Man soll ja nicht schlecht über Tote reden, aber in der Beziehung war Lena echt kreativ. Arbeit war nicht so ihr Ding, doch sie hat Sachen verkauft, Leute dazu gebracht, ihr was zu leihen und es nicht wieder zurückzufordern. In dieser Hinsicht war sie recht skrupellos.«
 
          Niklas runzelte die Stirn. »Hast du dafür ein konkretes Beispiel?«
 
          »Nein, auf Anhieb nicht. Ich wollte damit nie etwas zu tun haben.«
 
          »Glaubst du, sie hat es auch mit Erpressung versucht?«
 
          Saskia hob abwehrend beide Hände. »Nein, das glaube ich nicht. So weit wäre Lena dann doch nicht gegangen.«
 
          Niklas war sich nicht sicher. Er ließ Saskia weiter schildern, wie sie eine Weile mit Lenas Tempo mitgehalten hatte, weil das Leben in dieser Intensität neu und aufregend für sie gewesen war. Doch dann hatte sie festgestellt, dass sie es auf Dauer nicht durchhalten konnte, wenn sie weiterhin ihrem Beruf als Requisiteurin beim Fernsehen nachgehen wollte. Sie hatte die Feierei auf ein vernünftiges Maß heruntergeschraubt, und Lena hatte irgendwann dann Jan kennengelernt.
 
          »Jan war ihr neuer Freund?«, erkundigte sich Niklas.
 
          »Ja, genau. Sie hatte ihn abends in einem Club kennengelernt, als ich sie nicht begleitet hatte. Danach war sie immer seltener zu Hause. Er hatte eine eigene Wohnung, wo sie sich wohl ausschließlich getroffen haben. Deshalb habe ich ihn auch nur zweimal kurz gesehen, als er Lena zu Hause abgeholt hat.«
 
          »Wie heißt er mit Nachnamen?«
 
          »Keine Ahnung. Ich komme mir blöd vor, dass ich sie das nicht mal gefragt habe. Aber … ich wünschte mir, dass es bald wieder vorbei wäre mit den beiden. Das war nicht besonders nett von mir, doch ich war wohl eifersüchtig.« Sie senkte den Blick, und ihr kinnlanges Haar fiel ihr vors Gesicht.
 
          Saskia war eine sympathische und hübsche Frau, doch Niklas konnte sich vorstellen, dass sie neben Lena wenig Beachtung gefunden hatte. »Das ist nur menschlich«, sagte er. »Und vielleicht war dein Instinkt, dass dieser Jan nicht gut für sie war, ja auch richtig …«
 
          Ihr Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht. »Du meinst, dass er …«
 
          »Ich weiß es nicht. Aber wenn Frauen einem Gewaltverbrechen zum Opfer fallen, ist es in den meisten Fällen der Ehemann oder Partner und nicht ein Fremder, der im Gebüsch auf sie gelauert hat.«
 
          »… oder auf dem Golfplatz.«
 
          Niklas zuckte zusammen.
 
          »Entschuldigung«, sagte Saskia. »Das war blöd von mir.«
 
          »Nein, ist in Ordnung.« Niklas runzelte die Stirn. »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass der Fundort absichtlich so gewählt sein könnte, um mich in die Sache mit hineinzuziehen. Aber noch mal zu diesem Jan: Kannst du ihn mir beschreiben?«
 
          Saskia blies die Luft aus. »Er war niemand, der einem sofort ins Auge fällt. Nur ein wenig größer als Lena, normale Figur, braune Haare und braune Augen. Anfangs habe ich nicht verstanden, wieso Lena – die wirklich jeden haben konnte, und sei es nur für eine Nacht – sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte. Aber entschieden hatte sie sich wohl auch nicht. Sie hatte sich einfach total in den verliebt.«
 
          »Was hat Jan beruflich gemacht?«
 
          »Sie hat mal erwähnt, dass er Jura studiert hatte. Aber er musste das Studium angeblich abbrechen, weil er, anders als die ganzen reichen Kids in seinem Semester, all die Tutorien nicht bezahlen und sich die Hausaufgaben nicht schreiben lassen konnte.«
 
          Niklas musste an Fentje denken, die es in ihrem Studium in finanzieller Hinsicht sicher auch nicht einfach gehabt hatte. »Was hat er dann gemacht?«
 
          »Irgendwas bei einem Makler.«
 
          »Bei einer bekannten Firma?«
 
          »Ich habe Lena nicht danach gefragt.«
 
          »Aber du hattest den Eindruck, dass er Geld hat?«
 
          Sie zuckte mit den Schultern. »Sonst hätte Lena sich wohl nicht mit ihm abgegeben.«
 
          »Du hast gesagt, sie habe sich in ihn verliebt.«
 
          »Geld gehörte für sie dazu.«
 
          »Hat Lena mal irgendwas erwähnt, was besonders an diesem Jan war? Einen Sport, Freunde, Hobbys …«
 
          »Nein. Ich glaube, er war absolut durchschnittlich. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie ihn auch deswegen mochte, weil er ganz anders als ihr Ex-Mann war. Wilko ist meines Erachtens ein Kontrollfreak ohne jeden Humor. Jedenfalls nach dem zu urteilen, was ich über ihn gehört habe. Jan hat Lena zum Lachen gebracht, hat sie mir erzählt. Mit ihm war angeblich alles leicht …«
 
          »Könnte Jan sie nach ihrer Trennung gestalkt haben?« Das wäre ein möglicher Grund für Lenas Gespräch mit dem Pastor, dachte Niklas. Vielleicht war Jan ihr nach Estherwiek gefolgt, und sie hatte sich von ihm bedroht gefühlt, wollte sich deswegen jedoch nicht an die Polizei wenden?
 
          »Gestalkt? Wieso? Er hat doch mit ihr Schluss gemacht«, antwortete Saskia. »Ziemlich bald nach ihrem gemeinsamen Urlaub. Eine Weile hätte sie ihn jederzeit mit Kusshand zurückgenommen. Und das, obwohl Lena mal angedeutet hat, dass Jan schon vor ihrer Trennung noch was mit einer anderen gehabt haben könnte.«
 
          »Hat sie dir mehr darüber erzählt?«
 
          »Nein. Und so genau wollte ich es auch nicht wissen.«
 
          Verdammt, war das wieder eine Sackgasse? Er hatte keinerlei Ideen mehr, wie er Lenas Ex-Freund ausfindig machen sollte. Das konnte nur die Polizei, wenn sie Lenas Besitztümer durchforstete.
 
          »Sind Lena und Jan vielleicht zusammen gewandert?«, fragte er, noch nach dem letzten Strohhalm greifend.
 
          Saskia, die gerade einen Löffel mit Schaum zum Mund führen wollte, stoppte mitten in der Bewegung. »Wie kommst du darauf?«
 
          »Lena hat mir an dem Abend in Sankt Peter-Ording ein Foto gezeigt, auf dem sie mit einem Mann zu sehen war. Sie schienen auf einer Wanderung zu sein, beide mit Rucksäcken und entsprechender Kleidung. Die Beschreibung dieses Jan passt einigermaßen dazu. Und Lena sagte mir, dass sie den Mann auf dem Foto suchen würde. Sie wollte wissen, ob ich ihn schon mal gesehen habe.«
 
          »So ein Foto könnte auf ihrer Norwegenreise aufgenommen worden sein. Sonst ist Lena meines Wissens nie gewandert.«
 
          »Was war das für eine Reise?«
 
          »Sie und Jan waren in ihrem letzten gemeinsamen Sommer zwei Wochen zusammen in Norwegen. Sie sind mit Jans Auto hochgefahren und haben in Ferienhäusern gewohnt und sich die Gegend angeschaut. Die Wanderungen, die sie unternommen haben, waren wohl teilweise ganz schön gefährlich. Wusstest du, dass immer wieder Leute ums Leben kommen, weil sie Selfies an irgendwelchen Abgründen oder auf Gipfeln und Brücken und so machen?«
 
          »Habe ich schon mal gehört, ja.«
 
          »Internetplattformen, auf denen man Fotos von solchen Touren zeigen kann, haben deswegen teilweise schon das Hochladen von Selfies verboten. Es ist zu viel dabei passiert. Verrückt, oder? Mich würde man im Leben nicht zu so etwas bewegen können.«
 
          »Und Lena?«
 
          »Sie war mutig und hat manchmal unüberlegt gehandelt. Aber sie war nicht der Extremsportler-Typ. In dieser Richtung war sie nicht ehrgeizig. Überhaupt nicht.«
 
          »Und ihr Freund Jan?«
 
          »Ich glaube, der auch nicht. Auf einer ihrer Touren haben sie wohl mal mitbekommen, wie ein Typ abgestürzt ist. Die beiden hatten den Mann und dessen Frau am Tag zuvor sogar noch kurz kennengelernt. Er soll einen Felsen hinuntergeklettert sein, hat den Halt verloren und ist abgestürzt. Er war wohl sofort tot.«
 
          »Hat Lena mehr darüber erzählt? Wer die beiden waren oder wie das genau passiert ist?«
 
          Saskia schüttelte den Kopf. »Es schien sie zu bedrücken, und sie litt zu der Zeit sowieso schon unter depressiven Verstimmungen. Sie wollte nicht weiter darüber reden. Jedenfalls nicht mit mir. Zwischen ihr und Jan lief es zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr so gut. Ein paar Wochen später war dann auch endgültig Schluss zwischen den beiden.«
 
          »Weißt du, weshalb?«
 
          »Nein, heutzutage ist das doch schon so üblich, sich umzuentscheiden, dass kaum noch jemand nach dem Warum fragt.«
 
          Auch hier machte Saskia einen Punkt. »Hat sie jemals einen Pastor erwähnt, den sie von früher kannte?«
 
          »Einen Pastor?« Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
 
          »Jemanden, der Tammo Gerdes heißt?«
 
          »Nie gehört. Lustiger Name. Den hätte ich mir gemerkt.«
 
          Niklas zählte die Mitglieder der Konfirmandengruppe auf, die mit dem Fall in Verbindung standen. Außer den Namen von Lenas Ex-Ehemann Wilko Rickertsen hatte Saskia angeblich keinen je gehört.
 
          »Wieso ist Lena bei dir ausgezogen?«
 
          Saskia verzog reumütig das Gesicht. »Ich hatte sie darum gebeten, weil mein Freund bei mir einziehen sollte. Lena hat dann auch glücklicherweise recht schnell diese Wohnung in Lokstedt bekommen.«
 
          Auf ihrem Klingelschild hatten zwei Namen gestanden. Wickert und Rudolf. »Ist Rudolf der Nachname deines Freundes?«
 
          »Ja. Es tat mir ja auch leid für Lena. Ehrlich. Sie war eine tolle Mitbewohnerin, und wir hatten eine schöne Zeit zusammen. Aber bei ihr war da sowieso vieles im Umbruch. Sie meinte, sie würde bald wieder geteiltes Sorgerecht für Enno bekommen. Dann wäre ihr Sohn wieder öfter bei ihr. Und mit ihr und dem Kind wäre es in meiner Wohnung echt zu eng geworden.«
 
          »Verstehe. Kennen sich Lena und dein Freund?«
 
          »Ben und sie haben sich höchstens mal kurz bei mir gesehen.« Saskias Gesicht rötete sich großflächig. »Wieso fragst du?«
 
          Weil jeder, der Lena gekannt hatte, potenziell verdächtig ist, dachte Niklas. »Vielleicht hat Lena ihm mal etwas erzählt, was Licht in die Sache bringen könnte.«
 
          Saskia stand abrupt auf, sodass der schmale Tisch wackelte und schepperte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Tut mir leid, aber ich muss jetzt los, Niklas. Viel Erfolg und danke für den Kaffee!«
 
         
      
       
         
          32. Kapitel
 
          Zurück am Auto merkte Niklas, dass er hungrig war. Inzwischen war es halb zwei. Dafür, dass er den ganzen Vormittag herumgefragt hatte und Leuten auf die Nerven gegangen war, hatte er nicht viel Brauchbares herausgefunden. Und sein Gehirn war so leer wie sein Magen. Er startete das Auto und gelangte durch ein paar Nebenstraßen auf die »Fuhle«, eine belebte Einkaufsstraße, die quer durch Barmbek führte. Vor einem vietnamesischen Restaurant schob sich ein weißer Lieferwagen rückwärts aus einer Parkbucht, gerade in dem Moment, als Niklas sich näherte. Schnell setzte er den Blinker und wartete ab. Vielleicht war es ja ein »Zeichen«, hier essen zu gehen, wenn sich auch an diesem Tag ansonsten nichts zu seinen Gunsten zu fügen schien. Mit leerem Magen konnte er nicht gut nachdenken. Außerdem war es eine seiner alten, goldenen Journalistenregeln zu essen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.
 
          Niklas fand einen freien Tisch am Fenster und bestellte sich Udon Xao, Reisbandnudeln mit frischem Gemüse, und eine hausgemachte Limonade. Während des Essens kreisten seine Gedanken um die Informationen, die er über Lena Beyer erhalten hatte.
 
          Das meiste entsprach in etwa dem Bild, das er sich während ihrer kurzen Begegnung in Sankt Peter-Ording von ihr gemacht hatte. War ihr Ex-Freund Jan derjenige gewesen, den sie am vergangenen Samstagabend gesucht hatte? Das Foto, das sie ihm von sich und dem unbekannten Mann gezeigt hatte, könnte tatsächlich beim Wandern mit Jan in Norwegen aufgenommen worden sein.
 
          Nach dem Essen rief Niklas Andreas Borgholz an. Die Polizei sollte über seine neuen Erkenntnisse im Bilde sein. Wahrscheinlich wussten sie das meiste sowieso schon. Die Kriminalpolizei hatte ganz andere Möglichkeiten als er. Doch er war sich nicht sicher, ob Saskia den Beamten so persönliche Informationen wie die über Lenas etwas ungewöhnlichen Umgang mit Geld, vorsichtig formuliert, mitgeteilt hätte. Eine interessante Frage war, ob Lena zu Mitteln wie Erpressung gegriffen hätte, um ihre Ziele zu erreichen. Wenn sie verzweifelt genug gewesen wäre, schon, vermutete Niklas. Zumindest schätzte er sie im Nachhinein so ein.
 
          Nach dem zweiten Telefonat mit dem Staatsanwalt und dessen ungeduldigem Hinweis, er solle sich um Himmels willen aus allem heraushalten, fuhr Niklas in gereizter Stimmung nach Hause. Bei Recherchen wurde es normalerweise umso spannender, je mehr Widerstand man bei seinen Fragen erfuhr. Doch von Andreas Borgholz hatte er sich ein Mindestmaß an Zusammenarbeit erhofft.
 
          Als nach einer Stunde Fahrt ein Wegweiser nach Katenhörn vor ihm auftauchte, war Niklas versucht, dorthin abzubiegen. Ein Gespräch mit Fentje über die neuen Informationen würde ihm helfen, sie richtig einzuordnen und vielleicht etwas klarer zu sehen. Aber nein, er wollte ihr nicht schon wieder auf die Nerven gehen. Sie hatte, wie er wusste, genug anderes auf ihrer Agenda. Und er wollte auch nicht wissen, was Fentje am heutigen Samstagabend vorhatte.
 
          Doch Fentje hatte nichts Besonderes vorgehabt, sondern den Abend erst in ihrem Büro und dann mit einem Buch auf der Couch verbracht. Dementsprechend zeitig saß sie am Sonntag auf ihrer Küchenbank beim Frühstück.
 
          Sofia kam herein und angelte sich ein Croissant aus dem Brotkorb.
 
          »He, guten Morgen. So früh habe ich gar nicht mir dir gerechnet.« Fentje blickte von dem Artikel auf, den sie gerade las.
 
          »Nee, ich mit mir auch nicht.« Sofia sah müde und ein bisschen zerstrubbelt aus. »Aber ich konnte nicht mehr schlafen.«
 
          »Ist es spät geworden gestern Abend?«
 
          »Nein, ich bin früher gegangen. Tristan ist ein Idiot!«, brach es aus ihr hervor.
 
          »Komm, setz dich. Willst du Kaffee oder Tee?«
 
          »Am liebsten eine heiße Schokolade«, antwortete Sofia. Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl plumpsen und tunkte eine Spitze des Croissants in die Marmelade.
 
          »Okay, ich mach dir eine. Aber nimm einen Löffel für die Marmelade. Wenn Krümel drin sind, hält die nicht mehr lange. Und das ist das letzte Glas selbst gemachte Himbeermarmelade in diesem Jahr.«
 
          »Hast du denn keine neue gekocht?«
 
          Fentje schnaufte. »Ich? Wann denn?«
 
          »Dann frag ich Gretje.«
 
          »Sie rückt nicht mehr damit heraus.«
 
          »Wie bitte?«
 
          »Sie will jetzt für schlechte Zeiten sparen.« Fentje stand am Herd, rührte im Milchtopf und blickte dabei aus dem Fenster. Es war ein grauer und verregneter Vormittag. Die Tropfen klatschten gegen das Glas und liefen daran herunter. Sich auf magere Zeiten vorzubereiten war vielleicht nicht die schlechteste Idee. Gretje hatte eine gute Intuition.
 
          »Fentje, die Milch kocht gleich über!«
 
          Mit einem leisen Fluch zog sie den Stieltopf vom Herd, pustete auf die Oberfläche und rührte den in kalter Milch aufgelösten Kakao in die heiße Flüssigkeit. Die warme Schokolade und sogar der Spritzer verbrannter Milch rochen ein bisschen nach Kindheit und hatten damit auch für Fentje etwas Tröstliches.
 
          Sie stellte Sofia einen großen Becher Kakao hin und setzte sich zu ihr. »Willst du reden? Über Tristan?«
 
          »Ach, der …« Sofia sah aus, als kämpfte sie mit den Tränen.
 
          Fentje legte ihr einen Arm um die Schultern. »Bist du seinetwegen früher nach Hause gekommen?«
 
          Ihre Nichte nickte und kuschelte sich an sie.
 
          Durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts fühlte Fentje Sofias heißes, feuchtes Gesicht. »Was hat er getan, der ›Schuft‹?«, fragte sie.
 
          Sofia kicherte. »Der ›Schuft‹ hat sich von einer Sekunde auf die nächste nicht mehr daran erinnert, dass ich anwesend bin.«
 
          »Wo wart ihr überhaupt? Es hieß doch, ihr wolltet zu einer Scheunenparty.«
 
          »Wir hatten uns vorher bei Freunden von Tristan zum Vorglühen getroffen. Dort ist das alles etwas aus dem Ruder gelaufen. Ich habe Tristan gesagt, dass ich nicht mit ihm fahre, wenn er Alkohol trinkt. Er meinte, darum könnten wir uns später kümmern. Erst mal seien wir ja hier. Vielleicht könnten wir uns später alle noch ein Taxi nehmen.«
 
          So fingen viele Geschichten an, aber selten gute, dachte Fentje. Doch sie schwieg.
 
          »Ich war sauer, denn ich war mit Anneke und noch ein paar anderen auf der Scheunenfete verabredet. Ich habe ihn gebeten, mich dann eben vorher noch dorthin zu fahren und danach mit seinen Freunden zu saufen.«
 
          »Er hatte noch nichts getrunken?«
 
          »Nur ein halbes Glas Bier«, erwiderte Sofia. »Aber dann hat sein Kumpel die Whiskey-Flasche herumgereicht.«
 
          »Was hast du da gemacht?«
 
          »Ich habe mir selbst ein Taxi gerufen. Als Tris das mitbekommen hat, war er sauer und meinte, ich würde alles verderben. Ich bin rausgegangen, um draußen auf das Taxi zu warten. Da kam er hinterher, mit zwei Mädchen aus der Clique dort. Tristan hat mit denen rumgeflirtet und so getan, als wäre ich unsichtbar, nur um mich zu ärgern.«
 
          »Okay, ich kann verstehen, dass du sauer auf ihn bist.«
 
          »Ja, total.« Nun weinte Sofia an ihrer Schulter. »Aber ich ärgere mich auch über mich selbst. Vielleicht habe ich wirklich überreagiert. Tris wollte ja nur noch einen Moment bleiben …«
 
          »Du hast genau richtig gehandelt«, widersprach Fentje. »Bist du noch zu Anneke gefahren?«
 
          »Ja. Aber da war die Stimmung auch ziemlich am Boden. Letztlich habe ich zwei Taxifahrten bezahlt.«
 
          »Warum hast du mich nicht angerufen?«
 
          »Ich … Ich weiß ja, dass du auch genug Probleme hast«, schluchzte Sofia. »Und du solltest … solltest mich so nicht sehen.«
 
          Fentje streichelte Sofia sanft über den Rücken. »Du hättest mich jederzeit anrufen können. Oder Hinrich.« Ihre sonst so selbstbewusste und nie um eine Erwiderung verlegene Nichte war so aufgelöst wie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr.
 
          Fentje blinzelte. Sofia tat ihr leid. Und ihre Schilderung erinnerte sie daran, wie Bendix sie spät abends aus Dagebüll abgeholt hatte. Die offen zur Schau gestellte Besorgnis ihres Bruders, gepaart mit seiner Haltung, dass er das Unglück ja habe kommen sehen, war ihr noch lebhaft in Erinnerung. Sie konnte nachvollziehen, dass Sofia keine Lust gehabt hatte, dass sie oder gar ihr Urgroßvater sofort etwas von ihrem Kummer mitbekamen. »Soll ich dir etwas für die Taxifahrten dazugeben?«
 
          »Weiß nicht …«, murmelte Sofia.
 
          »Der Kakao wird kalt. Und mit Haut magst du ihn doch nicht«, neckte Fentje ihre Nichte. Früher war das ein großes Thema zwischen ihnen gewesen. Sofia hatte ihr später mal gestanden, dass sie als kleines Kind gedacht hatte, es sei Menschenhaut auf ihrer Milch.
 
          Sofia seufzte und richtete sich ein Stück auf. Sie wischte sich über das Gesicht und griff nach ihrem Becher. Nach ein paar Schlucken sah sie Fentje mit rot geweinten Augen an. Ihre Stimme klang fest, als sie sagte: »Mit den sogenannten ›coolen Jungs‹ bin ich erst mal durch.«
 
          »Sehr gut«, antwortete Fentje. Dann bist du wahrscheinlich schneller klug geworden als ich, dachte sie und nahm sich das letzte Croissant.
 
          Der Sonntag verging über den diversen Erledigungen, die sich angesammelt hatten, weil Fentje unter der Woche nicht dazu gekommen war. Als es auf sieben Uhr abends zuging und sie gerade überlegte, ob sie etwas kochen wollte oder eine Scheibe Brot ausreichte, klingelte ihr Telefon.
 
          Ihr erster Gedanke war, dass Niklas sie anrief, und sie ertappte sich dabei, enttäuscht zu sein, weil es Wiebke war, deren Name auf dem Display angezeigt wurde. Sie hatte sich deren Nummer vorsorglich auf dem Handy gespeichert.
 
          »Hallo, Wiebke! Was macht das Nähen?«
 
          »Hi, Fentje, ich störe nur ungern am Sonntagabend. Zum Nähen bin ich noch gar nicht gekommen.«
 
          »Du störst nicht. Was gibt es denn?«
 
          »Du hattest dich doch für Pastor Gerdes interessiert …«
 
          »Das tue ich prinzipiell immer noch. Ist dir etwas eingefallen?«
 
          »Eingefallen nicht direkt. Eher aufgefallen. Ich bin eben am Pastorat vorbeigekommen. Da habe ich gesehen, dass die Eingangstür jetzt nicht mehr polizeilich versiegelt ist.«
 
          »Ach ja? Dann sind die Arbeiten der Spurensicherung wohl abgeschlossen.«
 
          »Das nehme ich auch an. Hat ja lange genug gedauert. Es ist nur Folgendes: Montagvormittag soll das Pastorat schon ausgeräumt werden, habe ich gehört. Es muss ja demnächst ein neuer Pastor einziehen. Oder in diesem Fall eine Pastorin.«
 
          »Die verlieren ja nicht viel Zeit.«
 
          »Ich dachte nur, du hättest vielleicht Interesse daran, einen Blick da hineinzuwerfen. Auf Tammos Sachen, meine ich, bevor alles ausgeräumt ist.«
 
          »Wiebke, du bist großartig!«
 
          »Ich denke nur mit.« Sie lachte verlegen, freute sich jedoch offensichtlich.
 
          »Aber ich kann ja schlecht da einbrechen«, sagte Fentje. »Das macht sich nicht so gut.«
 
          »Es lag immer ein Ersatzschlüssel unter einem angemalten Stein im Blumenbeet neben der Terrasse. Ich habe eben rein zufällig nachgeschaut. Er ist noch da.«
 
          Fentje ging in ihrer Diele auf und ab. »Schlägst du mir vor, mit dir zusammen da reinzugehen?«
 
          »Nein, das kann ich leider nicht riskieren. Wenn ich da drinnen erwischt werde, bekomme ich zwischen Sankt Peter-Ording und Husum keinen einzigen Putzjob mehr.«
 
          Für mich steht auch einiges auf dem Spiel, dachte Fentje, Ersatzschlüssel hin oder her. Andererseits … Wer sollte sie dort am Sonntagabend erwischen? »Es gibt einen Hinterausgang, oder? Für alle Fälle?«, erkundigte sie sich.
 
          »Ja, von der Küche führt eine Nebeneingangstür raus auf die Terrasse und in den Garten. Rundherum ist es ziemlich zugewuchert. Dort sieht einen kein Mensch.«
 
          In der Theorie hörte sich das hervorragend an. Fentje überlegte. Sie würde es allein machen müssen, denn sie wollte niemanden mit hineinziehen. Auch Niklas nicht, der sich schon gar nicht auf diese Weise in die laufende Ermittlung einmischen durfte.
 
          »Ich will nicht wissen, ob du es tust«, betonte Wiebke. »Ich habe nichts gesagt und weiß von gar nichts.«
 
          »Selbstverständlich«, antwortete Fentje. »Je weniger du weißt, desto besser.«
 
          »Aber falls du was finden solltest …«
 
          »Ja, dann habe ich es nicht von dir.«
 
          »Nein, umgekehrt, Fentje. Ich habe darüber nachgedacht, dass du keinerlei Indizien an die Polizei weitergeben kannst, an die du durch einen Einbruch ins Pastorat gelangt bist. Wenn du etwas findest, was weiterhelfen könnte, werde ich es der Polizei übergeben«, fuhr Wiebke fort. »Ich soll am Montagvormittag sowieso beim Ausräumen mit dabei sein. Da könnte ich es ›zufällig‹ entdecken.«
 
          »Das würdest du für mich tun? Wahrscheinlich kommt es gar nicht so weit. Ich habe keine große Hoffnung, irgendwas zu finden. Es ist mehr, wie nach jedem Strohhalm zu greifen.«
 
          »Aber trotzdem ist sie nicht ganz ungefährlich, deine Aktion.«
 
          Nach dem Telefonat schüttelte Fentje den Kopf. Es war in der Tat ein Risiko, unberechtigt in das Haus eines Mordopfers einzudringen und nach Indizien zu suchen, auch wenn das polizeiliches Siegel aufgehoben war. Und das galt besonders für eine Anwältin. »Möglicherweise ist das eine schlechte Idee«, murmelte sie. »Richtig grottenschlecht.« Doch etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
 
         
      
       
         
          33. Kapitel
 
          Fentje wartete am Abend bis halb elf ab, bevor sie in ihr Auto stieg und nach Estherwiek fuhr. Sie trug schwarze Leggings, schwarze Sportschuhe, ein olivfarbenes, langärmeliges T-Shirt und hatte ihre Haare zu einem festen Zopf geflochten. Die Temperaturen waren noch mild, doch das würde sich in der Nacht ändern. Sie hatte vorsichtshalber eine schwarze Outdoor-Jacke und ein dunkelblaues Cap mit der Aufschrift einer Automarke auf den Beifahrersitz gelegt. Das Cap hatte sie mal bei einer Werbeaktion in Husum gewonnen. Niemand kannte es an ihr, und sie war bereit, es nach der Aktion gegebenenfalls zu entsorgen.
 
          In ihren Jackentaschen steckte ein Paar dünne Handschuhe. Eine kleine, aber leistungsstarke Stabtaschenlampe und ein Multitool eines führenden Herstellers, bei dessen Anblick mancher Mann neidisch wurde, befanden sich ohnehin stets in einem Netz im Fußraum ihres Wagens. Zusätzlich und eher unabsichtlich führte sie noch ihr Werkzeugset für die Reparatur von Weidezäunen und defekten Selbsttränken in einer Box auf der Ladefläche des Pick-ups mit sich. Im Zweifelsfall würde ein Staatsanwalt ihr diese Ausstattung als »Einbruchswerkzeug« auslegen. Aber sie würde sich schon nicht erwischen lassen.
 
          Mit klopfendem Herzen fuhr Fentje die schmale Landstraße in Richtung Estherwiek. Als sie auf das gerade Stück gelangte und etwas mehr Gas geben konnte, löste sich ein Teil ihrer Anspannung, und sie fühlte sich wach und lebendig. Das änderte sich schlagartig, als sie das gelbe Ortsschild des Dorfes passierte und sich nach ein paar Kurven die Kirche auf der Warft vor ihr erhob.
 
          Wollte sie sich wirklich nachts im Pastorat umschauen, nachdem der dort wohnende Pastor ermordet worden war? War sie von allen guten Geistern verlassen? Oder, wie der noch klar denkende Teil ihres Gehirns analysierte, war sie, eher im Gegenteil, von einem gewissen Mann so besessen, dass sie keinerlei rationaler Überlegung mehr fähig war und sogar Vorsicht und Selbstfürsorge außer Acht ließ?
 
          Schnell wandte sie sich gedanklich den praktischen Problemen ihres Vorhabens zu: Fentje hatte sich vorgenommen, ihren auffälligen Wagen vor neugierigen Blicken geschützt zu parken. Das war essenziell wichtig. Doch sie wusste noch nicht, wo genau das sein würde; sie hatte gehofft, dass sich etwas ergeben würde, wenn sie erst mal in Estherwiek war. Ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte.
 
          Zu weit entfernt wollte sie ihr Auto auch nicht abstellen, falls sie schnell aus dem Ort verschwinden musste. Ein Nachteil der wunderschönen Halbinsel Eiderstedt war bei diesem Vorhaben, dass sie außerhalb der Ortschaften flach und hauptsächlich mit Gras bewachsen war. So gab es wenig Versteckmöglichkeiten, zumindest für Objekte von der Größe eines Autos.
 
          Fentje wendete am Ortsende, in dem Bewusstsein, dass sie nicht zu lange hier herumkurven durfte. Das würde nur unnötige Aufmerksamkeit erregen. Sie parkte auf einer Kiesfläche hinter der Freiwilligen Feuerwehr und hoffte, dass ihr Wagen hier am wenigsten auffallen würde.
 
          Sie zog ihre Jacke über, ließ den Zopf unter dem Kragen verschwinden, verstaute Taschenlampe, Smartphone und Multitool in den Taschen ihrer Jacke und setzte auch das Cap auf. Dann lief sie über einen Spielplatz und eine schmale Straße hinter der Kirche entlang zum Pastorat. Sie begegnete keiner Menschenseele. Der Sonntagabendkrimi war lange zu Ende, sodass die meisten Hundehalter ihren letzten Gassigang wohl bereits erledigt hatten, bis irgendwann gegen Mitternacht noch ein paar Leute mit ihren Vierbeinern auftauchen würden.
 
          Fentje betrat das Grundstück des Pastorats von der Rückseite, indem sie über einen bereits niedergetrampelten Drahtzaum stieg. Hinter den Fenstern des zweistöckigen Hauses war es dunkel. Ab und zu kam der beinahe volle Mond hinter den Wolken hervor. In seinem Licht sah Fentje einige tiefe Reifenspuren auf der rückwärtigen Zufahrt und auf dem Rasen sowie zertrampelte Beete. Die Spurensicherung war offensichtlich auch rund um das Haus ihrer Arbeit nachgegangen.
 
          Sie verharrte im Sichtschutz der Büsche und betrachtete die Terrasse mit der Hintertür. Zeit, die Handschuhe anzuziehen … Sie unterdrückte einen Aufschrei, als eine Fledermaus beinahe ihre Wange streifte. Auch zu ihren Füßen raschelte nachtaktives Getier im Laub. Weiter entfernt hörte sie etwas, was wie das Bellen eines Fuchses klang.
 
          Links von der Terrasse befand sich ein schmales Beet, das wohl das war, in dem angeblich der Stein mit dem Ersatzschlüssel darunter lag. Hoffentlich war es nicht ebenfalls zertrampelt worden!
 
          Ein bemalter Stein, unter dem sich der Schlüssel befand … Sie würde unter Umständen kurz die Taschenlampe zu Hilfe nehmen müssen. Zudem hatte sie auf der Terrasse deutlich weniger Sichtschutz, zumindest vom Garten aus betrachtet. Doch warum sollte jemand um diese Uhrzeit dorthin kommen? Und wenn, dann hatte derjenige wahrscheinlich noch weniger gesetzeskonforme Absichten als sie.
 
          Der Gedanke trug nicht zu Fentjes Beruhigung bei. Sie atmete tief durch und lief los. Am Beet angekommen konnte sie im Mondlicht mehrere mit Fischen und anderen Meeresmotiven bemalte Steine erkennen, die zu einem Gesamtkunstwerk arrangiert worden waren. Wie bei dem Memory-Spiel, bei dem Sofia sie früher immer geschlagen hatte, drehte Fentje einen flachen Stein nach dem anderen um und wieder zurück, bis sie einen kleinen, silbernen Schlüssel mit schlichtem Schlüsselring gefunden hatte. Sie brachte auch diesen Stein wieder in seine Ursprungsposition zurück und merkte sich, dass er mit einem blau-gelben Fisch bemalt war.
 
          Rasch ging sie zur Hintertür und schloss sie auf. Dabei ignorierte sie ihre bebenden Hände. Drinnen angekommen steckte sie den Schlüssel von innen auf und drehte ihn im Schloss. Im Pastorat roch es feucht, staubig und unbewohnt, obwohl der Tod des Pastors noch nicht lange zurücklag. Sehr entfernt waren noch etwas gammliger Essensgeruch wahrnehmbar und ein nach künstlicher Zitrone riechendes Putzmittel.
 
          Fentje kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Licht anzuschalten in Räumen mit nicht zugehängten Fenstern war leider keine Option. Ein zielgerichteter Strahl der Stablampe hin und wieder musste ausreichen.
 
          Sie hatte sich vorgenommen, sowohl das Arbeitszimmer des Pastors als auch das Schlafzimmer gründlich zu durchsuchen. Bei den restlichen Räumen wollte sie spontan entscheiden …
 
          Sie lief einmal von unten nach oben durch das Haus, um sich zu orientieren. Im Erdgeschoss befanden sich hinter der antiquiert wirkenden Küche der Eingangsbereich, Wohn-, Ess- und Arbeitszimmer sowie die steile Treppe ins Obergeschoss mit einem von einer Tür abgegrenzten Zugang zum Keller sowie einem Verschlag unter der Treppe. Beim Hochsteigen ins Obergeschoss knarzten die Stufen, als wollten sie gegen Fentjes Vorhaben protestieren.
 
          Erleichtert stellte sie fest, dass im Schlafzimmer schwere Samtvorhänge vorhanden waren. Da der Raum zur Gartenseite lag, wo normalerweise niemand die Fenster sehen konnte, zog sie die Vorhänge zu und schaltete dann eine kleine Nachttischlampe ein, die einen gelblichen, räumlich begrenzten Lichtschein spendete. So richtig durchdacht habe ich mein Vorhaben wohl nicht, schoss es ihr durch den Kopf, als sie anfing, den Raum zu durchsuchen. Was glaubte sie zu finden, was die Polizei nicht entdeckt hatte?
 
          Bei näherem Hinsehen wurde sie wie in Niklas’ Wohnung der Spuren von Fingerabdruckpulver auf verschiedenen Oberflächen gewahr. Einige Regale sahen leer geräumt aus, als wären Bücher und anderer Inhalt heraus- und mitgenommen worden. Sie unterdrückte ihr Unbehagen und hob die Matratze an. Nur eine Seite des Doppelbettes war noch in Benutzung gewesen. Außer einigen Staubflocken und einem Paar Plastiklatschen auf dem Boden unter dem Lattenrost entdeckte sie nichts.
 
          Auf der anderen Seite des Bettes hatte wohl Tammo Gerdes’ Frau bis zu ihrem Tod geschlafen. Vielleicht war sie auch in diesem Zimmer gestorben. Das massive Bett aus poliertem Nussbaumholz sah so alt aus, als hätten schon ein paar Pastorengenerationen hier genächtigt. Die Bettwäsche war abgezogen, die Daunendecken und Kissen sauber gefaltet.
 
          Fentje durchsuchte die Nachttischschubladen. Bereits geöffnete Pakete mit Papiertaschentüchern, ein Fieberthermometer, eine angebrochene Schachtel Aspirintabletten, Augentropfen, Batterien – vielleicht für den auf dem Nachttisch befindlichen Wecker – und eine kleine Bibel lagen darin. Fentje blätterte rasch durch die hauchdünnen Seiten, schüttelte das Buch aus, legte es dann nach einem kurzen Stirnrunzeln beiseite, unschlüssig, ob es ein hilfreiches Geheimnis bergen konnte.
 
          An der Wand neben dem Bett hing eine gerahmte Collage verschiedener Fotos. Ein Hochzeitsbild, weitere Aufnahmen von Tammo zusammen mit einer blonden Frau mit leicht hervortretenden Augen und einem breiten Lächeln. Ein einzelnes Foto der Frau hing ein bisschen abseits der anderen, als wäre es später hinzugefügt worden. Ein schwarzes Band zierte den Rahmen; die Fotografie war anscheinend in einem Fotostudio aufgenommen worden. Die Frau saß auf dem Bild steif da und lächelte nicht ganz so unbefangen in die Kamera.
 
          Fentje fotografierte die Bilder ab. Sie ging die verbliebenen Kleidungsstücke im Schrank durch, suchte in Taschen nach Notizzetteln oder Ähnlichem und fühlte sich grässlich dabei. Zu allem Überfluss musste sie auch noch niesen. Danach durchforstete sie kurz das altmodische Badezimmer mit den hellblauen quadratischen Kacheln.
 
          Falls Lena hier oben gewesen war, was Fentje nicht glaubte, dann hätte die Polizei sicher Spuren von ihr gefunden. Sie stellte die Nachttischlampe zurück, knipste sie aus und wollte gerade hinausgehen, als ihr Blick noch einmal auf das Foto mit Trauerflor fiel. Sie nahm es ab, löste die Pappe hinten aus dem Rahmen. Auf der Rückseite des Fotos stand mit Bleistift gekritzelt:
 
          Elli
 
          Römer 12,21
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          Fentje fotografierte die Rückseite ebenfalls ab, bastelte den Rahmen mit dem Foto wieder zusammen und hängte es zurück an den Nagel. Das war vielleicht etwas, was Wiebke beim Ausräumen des Hauses für sie mitnehmen könnte …
 
          Unten unternahm Fentje nur einen kurzen Gang durch Wohn- und Esszimmer, bevor sie sich dem Arbeitszimmer des Pastors zuwandte. Es war ein großer, hoher Raum, der sich direkt neben der Eingangstür befand. Neben der Zimmertür in der Diele stand ein Stuhl, vielleicht für jemanden, der auf den Pastor warten musste. Der quadratische Raum hatte an zwei Seiten hohe Fenster. Fentje wagte nicht, hier ebenfalls Licht zu machen, weil zwei Fenster nach vorn zur Straße hinausgingen. Sie setzte vorsichtig ihre Taschenlampe ein, benötigte sie aber kaum noch, weil sich ihre Augen inzwischen an die Lichtverhältnisse im Haus gewöhnt hatten.
 
          Zu Fentjes Enttäuschung waren die Schreibtischschubladen weitestgehend leer. In einer Ecke stand ein zusammengefalteter brauner Pappkarton, wie die Spurensicherung sie wohl zum Abtransport der Sachen benutzt hatte, die noch untersucht werden sollten.
 
          Nach der unergiebigen Durchsuchung des Schreibtisches verharrte Fentje einen Moment. Unter anderem war sie hier, weil der Pastor am vergangenen Samstag noch im Pastorat mit Lena gesprochen hatte. In seinem Büro, im Wohnzimmer oder anderswo. Beide waren dann ermordet worden. Kurz nacheinander. Bei Tammo Gerdes hatte es jedoch so aussehen sollen, als wäre es ein Unfall oder Suizid gewesen. Als hätte der Mörder einen Sündenbock gesucht, falls Lenas Leiche zeitnah entdeckt werden würde. Beides, das dilettantische Vortäuschen eines Unfalls oder Suizids und auch das Verscharren der Leiche an dem Ort und in geringer Tiefe, deutete darauf hin, dass der Täter kein Profi gewesen war.
 
          Wo bestand der Zusammenhang zwischen den zwei Verbrechen? Was hatten Tammo Gerdes und Lena Beyer zu besprechen gehabt? Hatte es mit dem Konfirmanden-Camp sowie Marits Unfall und späterem Tod zu tun gehabt? Oder war es nur ein Zufall, dass der Anlass von Lenas Herkommen diese Fünfundzwanzigjahr-Feier gewesen war? Die Feier mit dem Gottesdienst und der Predigt, die Fentje mitangehört hatte.
 
          Genauso war es möglich, dass Lena den Pastor aufgesucht hatte im Zuge ihrer Suche nach einem Mann, der auf einem Handy-Foto abgebildet war, von dem Niklas ihr erzählt hatte. Möglicherweise hatte sie auch der Wunsch angetrieben, wieder das Sorgerecht für ihren Sohn zu erlangen.
 
          Die Predigt des Pastors … Fentje wünschte, sie hätte besser zugehört und sich mehr gemerkt. Denn Tammo Gerdes hatte ihr ja gesagt, er habe die Predigt spontan geändert. Wegen des Gesprächs mit Lena, das er am Tag zuvor geführt hatte? Gab es vielleicht Notizen über seine Unterredung mit ihr? Hatte er sich vor dem Gottesdienst doch ein paar Worte für die neue Predigt notiert, oder war es tatsächlich eine vollkommen spontane, frei gehaltene Rede gewesen?
 
          In Fentjes Wohnung lagen und hingen Zettel an verschiedenen Orten. In der Küche, im Arbeitszimmer, Schlafzimmer, Wohnzimmer … Aber nicht versteckt, sondern griffbereit und gut sichtbar, zum Beispiel auch an zwei Pinnwänden aus Metall.
 
          Fentjes Blick wanderte zu einer gerahmten Korkplatte, die über einer Kommode in der hintersten Ecke des Raumes hing. Die Kommodenschubladen hatte sie bereits durchsucht. Die Pinnwand war bis auf zwei Flyer von Lieferdiensten und ein kleines Silberkreuz an einem Lederband leer. Löcher und viele Pinnnadeln, die nichts mehr hielten, zeigten aber, dass das Board rege genutzt worden war.
 
          Fentje ging mit schräg geneigtem Kopf darauf zu und zuckte zusammen, als ein Klopfen auf Holz erklang. Sie unterdrücke mit Mühe einen Aufschrei, löschte die Taschenlampe und duckte sich rasch hinter den Schreibtisch. Das Geräusch kam aus der Diele, wahrscheinlich aus Richtung der Haustür. Jemand pochte an die Tür. Verdammt!
 
          Doch das Klopfen, sagte sie sich nach dem ersten Schrecken, bedeutete, dass es wohl niemand Offizielles war, vor allem nicht die für den Fall zuständige Polizei. Die würde in Besitz des Haustürschlüssels sein. Trotzdem war es seltsam und auch ein wenig unheimlich. Warum sollte jemand bei einem Verstorbenen anklopfen? Dass Tammo tot war, war in der Gegend allgemein bekannt.
 
          Sie sollte schnellstmöglich von hier verschwinden, bevor sie noch entdeckt wurde. Eine Erklärung für das Klopfen, die nicht Ärger bedeutete, fiel ihr nämlich nicht ein. Trotzdem zögerte Fentje. Ihre Aktion sollte nicht umsonst gewesen sein, dazu hatte sie zu viel riskiert.
 
          Sie blickte zur abgegrasten Pinnwand hinauf. Die alte Kommode darunter war fast einen Meter breit und vierzig Zentimeter tief, doch sie war ja so gut wie leer und konnte nicht so schwer sein. Fentje ging auf allen vieren hinüber. Sie blieb in der Hocke, nahm die mittlere Schublade heraus, ging mit der Schulter in die entstandene Öffnung und versetzte die Kommode ein Stück nach vorn. Es war eine Technik, die sie sonst anwandte, wenn ihre Waschmaschine wieder durch den Hauswirtschaftsraum gewandert war und sie sie allein zurückbewegen musste. Zwischendurch horchte sie, ob es wieder klopfte, und versuchte, hinter den dunklen Fensterscheiben eine Bewegung auszumachen. Nichts. War der ungebetene Besucher etwa schon wieder gegangen?
 
          Sie tastete an der Wand unter der Pinnwand entlang. Aus Erfahrung wusste sie, wie schnell Zettel und kleine Gegenstände abfielen. Sie raffte alles zusammen, was hinter dem Möbelstück lag, auch Staub und Spinnweben, und stopfte es ungesehen in ihre Jackentasche. Im Dunkeln konnte sie ohnehin nichts erkennen. Sie setzte die Kommode zurück an die Wand, schob die Schublade an ihren Platz und verließ in gebückter Haltung den Raum.
 
          Als sie die Diele in Richtung Küche durchquerte, klopfte es noch einmal. Leise, aber aufdringlich. Fentje lief geräuschlos in die Küche zur Hintertür, drehte den Schlüssel im Schloss, zog ihn ab und verließ das Haus. Sie atmete erleichtert die kühle Nachtluft ein.
 
          Der Wind rauschte in den umstehenden Bäumen, und eine Wolke schob sich vor den Mond. Um Wiebke keinen Ärger zu bereiten, unterdrückte Fentje ihren Fluchtinstinkt und schloss die Tür von außen ab. Sie ging zum Beet und legte den Schlüssel wieder unter den richtigen Stein. Als sie sich erhob und umdrehte, prallte sie gegen eine dunkle Gestalt. Bevor sie schreien konnte, wurde sie fest gepackt, und eine warme Hand legte sich über ihren Mund.
 
         
      
       
         
          34. Kapitel
 
          Fentje erstarrte vor Schreck, und ihr Herz raste. Sie wollte sich instinktiv losreißen, doch es roch seltsam vertraut.
 
          »Ich bin’s, Fentje. Kann ich die Hand wieder wegnehmen?«, hörte sie Niklas’ Stimme nah an ihrem Ohr.
 
          Sie nickte ungeduldig, doch mit immer noch heftigem Herzklopfen und weichen Knien. »Spinnst du, mich so zu erschrecken?«, zischte sie.
 
          »Sei lieber froh, dass ich es bin. Das hätte auch anders ausgehen können.«
 
          »Ja, und zwar so, dass ich hier seelenruhig wieder herausspaziere und nicht beinahe einen Herzanfall bekomme.«
 
          Er blickte sich über die Schulter. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Diskutieren können wir später auch noch.«
 
          Gegen diesen Vorschlag war nichts einzuwenden, auch wenn sie es gern getan hätte. Allein schon zu dem Zweck, sich nach dem Schrecken Luft zu machen.
 
          Fentje dirigierte ihn durch den Garten, über das kaputte Stück im Zaun hinweg, genau so, wie sie auch hergekommen war. Anschließend nahmen sie einen weiteren Weg um das Dorf herum, wo die Gefahr, gesehen zu werden, geringer war. Sie erreichten das Gelände der Freiwilligen Feuerwehr von Estherwiek ohne Zwischenfälle.
 
          »Hier steht dein Auto also. Ich hatte mich schon gewundert, wo es ist«, kommentierte Niklas den Stellplatz.
 
          »Glaubst du, ich parke direkt vor dem Pastorat?«
 
          Er schaute ein bisschen schuldbewusst, fragte dann aber mit kühler Stimme: »Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, da einfach reinzugehen?«
 
          »Erzähl ich dir später.« Fentje öffnete die Wagentür und kletterte in den Pick-up. »Komm, steig ein. Ich fahr dich zu deinem Auto, wo immer du geparkt hast.«
 
          »Gegenüber der Kirche«, sagte er.
 
          Bei diesem Eingeständnis in Verbindung mit Niklas’ trotzigem Blick musste sie ein Kichern unterdrücken, was ihr auch erfolgreich gelang. »Alles klar, Niklas. Dann mal los.«
 
          Eine Viertelstunde später fuhren erst ein alter weißer Pick-up und dann ein schwarzer BMW vor dem Jacobsen-Hof vor.
 
          Niklas stieg als Erster aus und kam auf Fentje zu. »Wollen wir uns jetzt noch gegenseitig den Kopf abreißen, oder heben wir uns das für morgen auf?«, fragte er mit ernster Miene.
 
          Sie sprang ebenfalls aus dem Wagen. »Meinetwegen bringen wir es gleich hinter uns. Morgen habe ich schon etwas anderes vor.«
 
          »Soll mir recht sein«, antwortete er kühl. »Darf ich hier stehen bleiben, oder soll ich mein Auto auch hinter einem Feuerwehrhaus verstecken?«
 
          Fentje rollte mit den Augen. Sie hatte richtig gehandelt, ihren Wagen in Estherwiek nicht für alle sichtbar mitten im Dorf zu platzieren. Er hingegen … Und nun zog er ihr Vorgehen ins Lächerliche. »Mir egal«, sagte sie. »Hauptsache, wir bringen es hinter uns.«
 
          Als Niklas ihr in ihre Haushälfte folgte, kam es Fentje vertraut und fremd zugleich vor. Er war des Öfteren hier gewesen, aber die meiste gemeinsame Zeit hatten sie bei ihm in Sankt Peter-Ording verbracht.
 
          Sie ging in die Küche, schaltete das Licht an und leerte den Inhalt ihrer rechten Jackentasche auf die Arbeitsplatte.
 
          »Willst du dich beruflich verändern?«, fragte Niklas, als er die Stablampe, das Smartphone, das Multitool und die Handschuhe sah.
 
          Fentje würdigte ihn keiner Antwort, sondern leerte die zweite Tasche mit allem, was sie unter Kommode und Pinnwand zusammengeklaubt hatte, auf ein herbeigezogenes Tablett. Ein paar beschriebene Zettel, eine Postkarte aus Tirol, ein Ausdruck oder eine Fotokopie einer Landkarte, ein ausgeschnittener Zeitungsartikel, jede Menge Staubflusen und ein alter Kamm, in dem noch ein Haar hing.
 
          Fentje zog ihre Outdoor-Jacke aus und warf sie auf die Küchenbank. Beim Anblick ihrer Beute beschloss sie, sich als Erstes die Hände zu waschen, und kam danach zurück in die Küche. Auch Niklas hatte seine Jacke ausgezogen und stand mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte gelehnt da.
 
          »Wieso wusstest du überhaupt, wo ich bin?«, wollte sie von ihm wissen.
 
          »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich längere Zeit nicht erreicht habe. Schau mal auf dein Handy.«
 
          Fentje schaltete ihr Smartphone ein, das sie vor ihrem Aufbruch auf lautlos gestellt hatte. Ein paar Anrufe und eine Textnachricht von Niklas wurden angezeigt. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte zu tun. Und ich hätte sonst wo sein können. Es geht dich nichts mehr an.«
 
          »Ich wollte aber dringend mit dir sprechen. Wegen des Falls natürlich«, setzte er hinzu.
 
          »Und ich wollte noch ein paar Informationen beschaffen – für diesen Fall«, antwortete sie.
 
          »Doch nicht, indem du irgendwo einbrichst, Fentje! Noch dazu in das Haus eines Mordopfers! Du sollst dich für unsere Ermittlungen nicht in Schwierigkeiten bringen.«
 
          »Das habe ich auch nicht. Ich hatte alles gut durchdacht und vorbereitet. Aber du hättest es beinahe verdorben. Und …« Sie trat mit schmalen Augen einen Schritt auf ihn zu. »Du hast meine Frage nicht beantwortet: Woher wusstest du, wo ich bin?«
 
          »Wir hatten uns gegenseitig erlaubt, uns über die Smartphones zu tracken. Schon vergessen?«
 
          »Ja, daran habe ich nicht mehr gedacht«, räumte sie ein. »Ich habe da auch gar nicht mehr draufgeschaut.«
 
          »Ich auch nicht. Bis ich dich nicht erreicht und mir eben Sorgen um dich gemacht habe. Und dann sehe ich, dass du dich mitten in der Nacht in Estherwiek in der Nähe der Kirche herumtreibst.«
 
          »Und da bist du einfach so hingefahren, um was zu tun? Mich zu retten?«
 
          »Wenn es erforderlich gewesen wäre, genau das.«
 
          Sie schauten einander in die Augen, und in Fentje stieg erneut das unpassende Bedürfnis auf zu lachen. Nicht darüber, dass er bereit gewesen wäre, sie sowohl vor einem Mörder als auch vor Schwierigkeiten mit der Polizei zu schützen. Daran zweifelte sie nicht. Und es tat ihr leid, dass er ihretwegen besorgt gewesen war. Doch seine Haltung, es besser zu wissen als sie, ging ihr auf die Nerven. Und das Resultat war nun, dass sie sich mitten in der Nacht wie zwei Kampfhähne in ihrer Küche gegenüberstanden. Das war doch lächerlich!
 
          Auch Niklas spürte anscheinend ihren Stimmungsumschwung, doch er schien keine Mühe zu haben, ernst zu bleiben.
 
          »Da ist wohl etwas schiefgelaufen, was unsere Kommunikation angeht«, sagte sie schließlich. »Aber ich handle auf eigenes Risiko. Und ich habe vielleicht ein paar nützliche Hinweise gefunden.«
 
          »Na gut«, lenkte er ein. »Ich habe übrigens auch noch was herausgefunden. Ich war gestern in Hamburg und habe mit ein paar Leuten gesprochen, die Lena Beyer gekannt haben.«
 
          Die Erwähnung der Frau versetzte Fentje einen Stich. »Das war mindestens genauso unvernünftig wie meine Aktion heute.«
 
          Den Bruchteil einer Sekunde schien er protestieren zu wollen. Dann entspannte Niklas sich beinahe unmerklich und sagte: »Okay, du hast recht, Fentje. Selbst etwas zu riskieren oder auszuhalten, dass sich jemand in Gefahr begibt, den man liebt, sind halt zwei vollkommen unterschiedliche Erfahrungen.«
 
          Sie schluckte, wollte sich nicht anmerken lassen, dass ihr seine Worte nahegingen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Praktische. »Wollen wir die neuen Hinweise heute noch zusammen durchgehen?«
 
          Er blickte auf die Uhr. »Es ist ja im Grunde schon morgen. Ich kann sowieso nicht schlafen. Nicht, bevor das alles geklärt ist. Ich würde das gerne jetzt gleich mit dir durchsprechen.«
 
          »Gut, dann koche ich uns einen Kaffee. Ich brauche nämlich einen.«
 
          Sie setzten sich mit jeweils einem großen Becher Kaffee an den Küchentisch. Die über ihnen hängende Lampe leuchtete ein kleines Areal hell aus, während der Rest von Fentjes Wohnung in beinahe vollkommener Dunkelheit lag. Um den Hof heulte der Wind, und der Mond war gänzlich hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden.
 
          Niklas erzählte Fentje, was er am Samstag von Andreas Borgholz und später in Hamburg von Lena Beyers Nachbarn und der WG-Mitbewohnerin erfahren hatte. Besonders, dass Lena und ihr Freund zum Wandern in Norwegen gewesen waren, hielt er für einen vielversprechenden Hinweis. Fentje hatte einen frischen Schreibblock aus ihrem Büro geholt, und sie machten sich abwechselnd Notizen, verbanden Namen, Aussagen und Sachverhalte mit Pfeilen, Ausrufezeichen und Fragezeichen.
 
          »Gut möglich, dass Lena mithilfe des Fotos, das sie dir gezeigt hat, ihren früheren Freund gesucht hat«, sagte Fentje nach einer Weile nachdenklich. »Der Staatsanwalt hat dir gesagt, sie hätten weder Lenas Handy gefunden noch einen Zugriff auf die Fotos, die sich darauf befunden haben?«
 
          »Entweder haben sie tatsächlich nichts, oder er will es mir nicht erzählen. Dabei habe ich das Gefühl, dass der Mann, den Lena mir auf ihrem Handy gezeigt und den sie gesucht hat, eine Schlüsselrolle in dem Fall spielt.«
 
          »Ja, der gesuchte Mann ist durchaus verdächtig. Dann käme ›das Böse‹ aus der Großstadt, wie passend …«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Kannst du nicht ein Phantombild von ihm anfertigen lassen?«
 
          Niklas schüttelte den Kopf. »Dazu habe ich das Foto zu kurz gesehen. Ich wusste zu dem Zeitpunkt ja noch nicht, dass es wichtig werden würde.«
 
          »Aber aus dem silbernen Sportwagen-Cabrio und dem Autoalarm müsste sich doch etwas machen lassen. Nehmen wir mal an, Lena hätte den Wagen des Mannes, den sie gesucht hat, in Sankt Peter-Ording gesehen. Was hätte sie getan? Vielleicht hat sie versucht, eine Nachricht darin zu hinterlassen.«
 
          »So etwas könnte den Alarm ausgelöst haben, ja.« Niklas überlegte. »Sie könnte auch einen Tracker, einen Airtac oder so, in sein Auto gelegt haben, um festzustellen, wo er wohnt oder wo er sich später aufhält.«
 
          »Dann müsste sie das Teil zufällig dabeigehabt haben.«
 
          »Viele Leute haben so etwas im Portemonnaie oder als Schlüsselanhänger, um diese Gegenstände bei Verlust schnell wiederzufinden. Angenommen, das war der Fall, dann hat sie es in den offenen Wagen geworfen, und der Alarm ging los. Also ist sie schnell weitergegangen …«
 
          »Und irgendwann nachts hat sie gesehen, dass der Sportwagen mit ihrem Tracker darin weggefahren war und woanders stand. In für sie erreichbarer Nähe, an einem Haus oder einer Ferienwohnung … Deswegen ist sie mitten in der Nacht wieder bei dir aufgebrochen.«
 
          Niklas nickte. »So ergibt es endlich einen gewissen Sinn. Aber wie kommt dann der ermordete Pastor ins Spiel?«
 
          »Keine Ahnung. Die Verbindung zwischen den beiden ist ja wohl die Feier der fünfundzwanzigjährigen Konfirmation. Und Lenas Besuch bei ihm am Tag vor dem Gottesdienst.« Fentje schilderte Niklas, was ihr im Pastorat alles aufgefallen war. Die Fotos von Tammo Gerdes und seiner verstorbenen Frau im Schlafzimmer. Das eine Bild mit dem Trauerflor und der Notiz auf der Rückseite: Elli. Geburts- und Todestag und eine Bibelstelle. Römer 12,21. Fentje schaute nach, welche Bibelstelle es war. »Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem«, las sie vor. »Es könnte der Taufspruch der Frau sein, ihr Konfirmationsspruch oder der gemeinsame Trauspruch?«
 
          »Weißt du etwas über den Tod seiner Frau?«
 
          »Ein wenig. Sie soll an einem Herzinfarkt gestorben sein. Ich habe gehört, dass er bei ihr war, als es passiert ist. Tammo Gerdes hat sich angeblich Vorwürfe gemacht, weil der Rettungswagen zu spät kam.«
 
          »Könnte er ihn absichtlich zu spät gerufen haben?«
 
          »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass jemand das vorsätzlich tut. Ich habe schon einen Blick auf den ausgeschnittenen Zeitungsartikel geworfen, den ich im Pastorat aufgelesen habe.« Sie erzählte Niklas von ihrer Vermutung, dass wohl Dinge von der Pinnwand hinter die Kommode gefallen waren. »In dem Artikel geht es um einen schweren Sturm in der Nacht von Elisabeth Gerdes’ Tod. Bäume waren umgestürzt, Äste heruntergefallen, und ein paar Straßen waren stundenlang unpassierbar.«
 
          Niklas kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich sogar daran. Ich habe zwar nicht darüber geschrieben, aber da war einiges los nach diesem Sturm … Das Wetter war dann wohl auch der Grund dafür, dass der Rettungswagen zu spät kam. Und wenn das so ist, dann ist unwahrscheinlich, dass Lena den Pastor deswegen erpresst hat, oder? Sie soll zwar skrupellos und auch recht kreativ gewesen sein, wenn es um Geldbeschaffung gegangen ist, doch ich glaube nicht, dass Tammo Gerdes dadurch erpressbar gewesen ist.«
 
          »Außerdem würde es nicht passen. Falls Tammo Lena ermordet hätte, um ein Geheimnis zu hüten, zum Beispiel seine Schuld am Tod seiner Frau, und einer Erpressung ihrerseits ein Ende zu machen, wer hätte ihn dann umbringen sollen?«, fragte Fentje.
 
          »Zwei verschiedene Täter in dieser Gegend und zur gleichen Zeit sind unwahrscheinlich«, gab Niklas ihr recht.
 
          »Also nehmen wir vorerst mal an, dass Lena das eigentliche Ziel war. Und der Pastor wusste nur zu viel?«
 
          »Es sieht zumindest so aus.«
 
          »Und sie war vor dem Jubiläumsgottessdienst bei ihm, um mit ihm zu reden, am Samstag. Das haben mehrere Leute gesagt. Tammo Gerdes hatte mir nach dem Gottesdienst am Sonntag erzählt, dass er spontan seine ursprüngliche Predigt verworfen und eine andere gehalten hatte … Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern, was genau er gesagt hat.«
 
          »Vielleicht gibt es eine Videoaufzeichnung des Gottesdienstes? Immerhin war es eine Fünfundzwanzigjahr-Feier. Oder jemand anders erinnert sich?«
 
          »Meinst du?« Ihre Großmutter zumindest war in Gedanken bei den Dornenvögeln gewesen. »Ich kann mal rumfragen.«
 
          »Und ich setze die Suche nach diesem Jan fort, Lenas Ex-Freund. Genauso wie die nach dem Besitzer des Sportwagens, der in Sankt Peter-Ording vor der Ladenzeile geparkt hatte. Gut möglich, dass wir es da mit ein und derselben Person zu tun haben. Mir ist nämlich bei einem Gespräch in Hamburg noch etwas eingefallen.«
 
          »Und zwar?«
 
          »Der Ablageort der Leiche am Golfplatz war wahrscheinlich kein Zufall. Falls Lena mich erwähnt hat, zum Beispiel, dass sie bei mir zu Hause war, und der Täter mich kennt oder ein paar Nachforschungen angestellt hat, könnte er die Leiche absichtlich dort versteckt haben, um den Verdacht auf mich zu lenken.«
 
          Fentje schaute ihn besorgt an. »Falls dem so ist: Was hat derjenige sich dann noch alles ausgedacht, damit du für sein Verbrechen verurteilt wirst?«
 
          Bei Niklas’ Gesichtsausdruck wurde Fentje der Brustkorb eng. Die Stimmung war gekippt, und ihr war merkwürdig beklommen zumute. Nachts, bevor der Morgen graute, wogen alle Befürchtungen doppelt so schwer. Doch für Niklas sah es wohl auch bei Tageslicht betrachtet nicht allzu gut aus.
 
          Da fiel ihr etwas ein. »Es gibt noch eine andere denkbare Erklärung für den Fundort am Golfplatz. Du sagtest, die Tote lag in der Nähe der früheren Marienkapelle. Das war mal geweihter Boden. Der Friedhof wurde noch länger als die Kapelle selbst genutzt, zum Beispiel für die Beerdigung von Strandleichen. Vielleicht sollte dieser spezielle Ort in ehemals ›geweihter Erde‹ auf den Pastor als Täter hinweisen. Oder findest du den Gedanken zu weit hergeholt?«
 
          »Hm, ein bisschen schon.«
 
          »Vielleicht hat der Täter den Platz auch nur gewählt, weil die Leiche dort im besten Fall erst nach Jahren oder sogar Jahrzehnten gefunden worden wäre«, vermutete Fentje.
 
          »Doch es ist anders gekommen«, sagte Niklas lakonisch. Jenseits des feinen Sarkasmus spürte Fentje in diesem Moment deutlich, wie besorgt auch er inzwischen war. Sie empfand den starken Impuls, ihn trotz all ihrer Bedenken in die Arme zu nehmen und ihm nah zu sein.
 
          Niklas, der nichts davon zu bemerken schien, schaute auf die Uhr. »Ich werde jetzt fahren. Dann bin ich verschwunden, bevor deine Nichte zum Frühstück herunterkommt.« Er erhob sich, und auch Fentje stand auf.
 
          »Niklas, fahr nicht. Komm mit mir nach oben.«
 
          Er blickte sie an. Seine Pupillen weiteten sich. Ansonsten zeigte er keine Reaktion.
 
          Sie trat einen Schritt näher. »Ich will nicht, dass du jetzt wegfährst.«
 
          »Passiert in diesem Haus eigentlich immer nur das, was du willst, Fentje?« Er griff nach seiner Jacke, die er bei seiner Ankunft über eine Stuhllehne gehängt hatte.
 
          So unnahbar hatte sie ihn lange nicht mehr erlebt. Doch sein Verhalten kam ihr von früher entfernt bekannt vor. »Lass das!«, sagte sie verärgert. »Komm mit mir hoch oder fahr nach Hause. Aber spiel mir gegenüber nicht den Überlegenen.«
 
          Er strich ihr sanft eine Haarsträhnte aus dem Gesicht, doch sein Gesichtsausdruck war alles andere als zärtlich. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Fentje. Ich bin nicht gerade in bester Stimmung. Frag doch den Tierarzt.«
 
          Sie umfasste sein Handgelenk und hielt es fest. »Wie bitte?«
 
          »Neulich, als ich in seiner Praxis war, sagte dieser Onno mir, dass er gleich zu dir fährt.«
 
          »Er hat mich nur zum Kino abgeholt, und wir waren anschließend noch zusammen etwas trinken.«
 
          »Tatsächlich? Ein wahrer Kavalier.«
 
          »Zweifelst du an meinem Wort?«
 
          Niklas kniff die Augen zusammen. »Nein. Ich dachte nur, dass du jetzt …«
 
          »Dann hast du falsch gedacht, Niklas!« Wut und Enttäuschung über seine überhebliche Zurückweisung stiegen in ihr hoch. »Du bist so ein …« Sie ließ sein Handgelenk abrupt los und wollte sich umdrehen, doch er hielt sie an den Schultern fest. »Fentje, hast du das eben ernst gemeint? Dass ich hierbleiben soll?«
 
          Sein Gesicht war jetzt dicht vor ihrem. Eine Haarsträhne, die ihm ins Gesicht fiel, kitzelte sie an der Stirn. Niklas strahlte eine enorme Wärme ab. Er blickte ihr einen Moment zu lange in die Augen, als dass es sich hätte unverfänglich anfühlen können.
 
          Fentje räusperte sich. »Niklas, ich sagte: ›Komm mit mir nach oben‹, und ich meinte es so.«
 
         
      
       
         
          35. Kapitel
 
          Fentje erwachte, weil sie von der anderen Seite ihres Bettes ein leises »Bing« hörte. Ihr Handy war es nicht. Etwas Schweres lag quer über ihrem Oberkörper. Vorsichtig legte sie Niklas’ Arm neben sich und richtete sich halb auf. Sie betrachtete seinen dunklen Haarschopf auf dem Kissen, die breiten Schultern, die sich im Rhythmus seines Atems bewegten. Sein Arm war gebräunt und bedeckt mit feinen, dunklen Härchen. An seinem Handgelenk sah sie den Streifen heller Haut, wo er sonst immer die Schweizer Armbanduhr trug, die den Wert ihres Autos wahrscheinlich bei Weitem überstieg.
 
          Fentje hatte ihn vergangene Nacht quasi genötigt, mit ihr zu schlafen. Sie hatte es in der angespannten Situation für eine gute Idee gehalten, ohne die Konsequenzen zu bedenken. Dabei hatte sie zuvor noch nicht einmal Alkohol getrunken, der ihr nun als Entschuldigung für ihr unverantwortliches Verhalten sich selbst gegenüber dienen könnte. Unverantwortlich, weil sie es sich weder vorstellen konnte, mit noch ohne Niklas zu leben. Der letzte Trennungsschmerz hatte ihr wohl noch nicht gereicht?
 
          Es »bingte« erneut. Dann noch einmal. Natürlich war es Niklas’ Smartphone. Sie fasste ihn an der Schulter und rüttelte ihn leicht. »Niklas, aufwachen! Da will dich anscheinend jemand dringend erreichen. Außerdem ist es schon halb acht.«
 
          Um diese Uhrzeit war Sofia bereits auf dem Weg zur Schule. Das war gut. Allerdings hatten Niklas und sie letzte Nacht die Küche so hinterlassen, wie sie gerade gewesen war, weil sie es auf einmal sehr eilig gehabt hatten, zusammen ins Bett zu kommen. Ihre Jacken hatten noch auf der Bank gelegen, zwei benutzte Kaffeebecher und das Tablett mit Fentjes »Fundstücken« aus dem Pastorat hatten sich auf dem Küchentisch befunden. Ihre Nichte hatte sich sicherlich ihren Teil gedacht.
 
          »Bing!«
 
          Niklas wachte nach dem zweiten, leichten Rütteln erstaunlich schnell auf. Er drehte sich zu ihr, blinzelte einmal, lächelte bei ihrem Anblick und wandte sich dann zur anderen Seite, wo sein Handy lag. Vom Tiefschlaf in einen wachen Zustand in zwei Sekunden, dachte Fentje. Wo hatte er das gelernt?
 
          Als er auf das Display blickte, verschwand jegliches Lächeln aus seiner Miene. »Das war Borgholz«, sagte er. »Was will der bloß so früh?«
 
          »Was schreibt er denn?«
 
          »Nur, dass ich ihn dringend zurückrufen soll.«
 
          Niklas stand auf, zog eine Boxershorts über, nahm sein Smartphone und ging zum Fenster. Er schob die Vorhänge zur Seite und öffnete einen der Fensterflügel. Er schaute hinaus und atmete tief durch, bevor er sich wieder seinem Telefon zuwandte.
 
          Fentje verschwand ins Badezimmer. Sie war zwar neugierig, was los war, wollte aber bei dem anstehenden Gespräch nicht zuhören. Wenn Oma Niklas dort am Fenster stehen sieht, dachte sie, ist der Pater aus Die Dornenvögel für sie sicher sofort vergessen.
 
          Als sie zurück in ihr Schlafzimmer kam, sah sie an Niklas’ Gesichtsausdruck, dass wohl, gelinde gesagt, eine ungünstige Wendung des Falles eingetreten war.
 
          »Ich darf offiziell die Gegend nicht mehr verlassen«, berichtete er in ruhigem Tonfall.
 
          »Wie bitte? Was ist los?«
 
          »Die Spurensicherungsarbeiten in meiner Wohnung sind so gut wie abgeschlossen. Lenas Fingerabdrücke, Spuren von Drogen im Gästezimmer und im Badezimmer, übrigens eine chemische Verbindung, von der ich noch nie gehört habe, und …« Er sah auf einmal elend aus. »Dazu haben sie angeblich Blutspuren von Lena in meinem Badezimmer sichergestellt. Zwar nur eine sehr kleine Menge, aber …«
 
          Er schüttelte ungläubig den Kopf und fügte hinzu: »Die DNA-Analyse ist noch nicht abgeschlossen, deshalb machen sie es vorerst nur an der Blutgruppe fest, sagt Borgholz. Doch Lena Beyer hatte Null negativ, und das stimmt angeblich mit den sichergestellten Spuren in meiner Wohnung überein. Null negativ ist relativ selten.«
 
          »Und welche Blutgruppe hast du?«
 
          »A negativ.« Er schaute sie ernst an. »Tut mir sehr leid, Fentje.«
 
          »Es tut dir leid? Was tut dir verdammt noch mal leid? Du hast dieser Frau nichts getan!«
 
          Niklas’ Stimme klang gepresst. »Nein, habe ich nicht. Aber es ist trotzdem besser, wenn wir uns erst mal nicht mehr sehen. Die Angelegenheit wird immer undurchsichtiger und … unerfreulicher. Damit sollst du nichts zu tun haben. Wirklich nicht.«
 
          »Das ist ja wohl meine Entscheidung. Ich kann jetzt nicht einfach aufhören, nach allem, was wir schon herausgefunden haben.«
 
          »Nein, Fentje, ich lasse nicht zu, dass du da mit hineingezogen wirst. Lass es sein.«
 
          Niklas war fort. Beinahe kam es ihr so vor, als hätte es die vergangene Nacht gar nicht gegeben. Ihre Großeltern, ihr Bruder und Sofia hatten sein Auto vor dem Haus sicherlich bemerkt. Bendix und Sofia waren früh zur Arbeit und zur Schule gefahren, und ihre Großeltern waren wohl zu rücksichtsvoll, um nachzufragen, was es mit Niklas’ Gefährt vor dem Haus auf sich gehabt hatte, als sie merkten, in welcher Stimmung Fentje war.
 
          Niklas’ BMW Cabrio war exakt das gleiche Modell wie der Wagen, den er ein paar Wochen zuvor bei einem Unfall in der Nähe von Niebüll zu Schrott gefahren hatte. Er hatte Fentje auf ihre Nachfrage hin gesagt, dass er genau das gleiche Auto gekauft habe – Modell, Farbe, Baujahr, Innenausstattung, alles identisch – und auch das Nummernschild behalten habe, um Nachbarn und Bekannten keinen Stoff zum Tratsch zu liefern. Fentje wäre froh, wenn ein neues Auto von ihr den Nachbarn Stoff zum Tratschen liefern würde …
 
          Doch das war nun nebensächlich. Er war fort. Sie versuchte, sich den Vormittag über mit Arbeit abzulenken. Gegen zehn Uhr kam ihr Großvater aufgebracht und bekümmert zu ihr, weil auf einer ihrer Weiden drei Lämmer gerissen worden waren. Er bat Fentje, noch einmal zu der Weide mitzukommen. Der Tierarzt war ebenfalls unterwegs, um festzustellen, ob es ein Hund, ein Wolf oder vielleicht auch ein Goldschakal wie auf Sylt gewesen war.
 
          Fentje tippte auf einen größeren Hund. Es gab immer wieder Touristen und vielleicht auch Einheimische, die ihre Hunde einfach frei laufen ließen, sodass diese Gelegenheit hatten zu wildern. Auf Sylt war es so arg mit den gerissenen Lämmern, dass man wegen solcher Hunde schon eine Rangerin eingestellt hatte.
 
          Gretje und auch Bendix und Fentje waren des Öfteren besorgt, was den Umgang ihres Großvaters mit seinen Jagdgewehren anging. Er hatte sich ein Gewehr aus dem Waffenschrank geholt, nachdem er von den gerissenen Lämmern zurückgekommen war. Insofern war es Fentje ganz recht, dass Hinrich sie beim zweiten Mal zur Weide mitgenommen hatte, auch wenn es sie zusätzlich belastete. Sie luden die toten Lämmer auf die Ladefläche des Pick-ups, und Fentje war damit versöhnt, keinen schicken Neuwagen zu besitzen. Das hier war eben ein anderes Leben.
 
          Fentje füllte die nächsten Tage, so gut es ging, mit konzentrierter Büroarbeit, half ihrem Großvater auf dem Hof, putzte sogar ihre Fenster und spielte Chauffeur für Sofia, da ihr Bruder mal wieder ein paar Tage auf Geschäftsreise war. Wann immer sie an Niklas und »ihren« Fall denken musste, lenkte sie sich ab. Das funktionierte leidlich gut, bis sie am frühen Freitagabend einen Anruf von Gerrit Winkelmann bekam.
 
          Erst wollte sie das Gespräch nicht annehmen, doch dann siegte ihre Neugierde.
 
          »Hallo, spreche ich mit Fentje? Hier ist Gerrit, Gerrit Winkelmann!«
 
          »Hallo, Gerrit!«, sagte sie verwundert. Sie hörte Lärm im Hintergrund. Stimmengewirr und Musik. »Ja, ich bin’s. Was ist los?«
 
          »Wie gut, dass ich neulich noch deine Visitenkarte wiedergefunden habe. Sie war zwischen die Kissen meines Sofas gerutscht … Habe sie dann vorsichtshalber in meine Brieftasche gesteckt.«
 
          »Wie toll.« Fentje rollte bei dem Gedanken an seine Couch mit den Augen. »Womit kann ich dir helfen?«
 
          »Du hast mich doch neulich alles Mögliche über Lena gefragt und auch über die teure Karre, die sie sich in Sankt Peter-Ording angeschaut hat.«
 
          »Das stimmt. Ist dir noch etwas dazu eingefallen?«
 
          »Stell dir vor: Ich habe gerade den Typen, dem der Schlitten gehört, wiedergesehen. Er ist hier!«
 
          »Bist du dir sicher?«
 
          »Ja, hundertprozentig. Oder sagen wir, zu neunundneunzig Prozent.«
 
          »Und wo bist du?«
 
          »In Husum auf dem Hafenfest.«
 
          Ach nee, dachte Fentje. Ausgerechnet! Sie mochte solche Veranstaltungen nicht besonders. »Wo genau befindet sich der Mann?«
 
          »Er war eben mit einer Frau an einem Fischstand und hat Knoblauchgarnelen gefuttert. Doch jetzt sind sie fertig und bummeln weiter. Soll ich sie im Auge behalten? Ist aber echt voll hier.«
 
          Immerhin klang Gerrit nicht so, als wäre er bereits volltrunken. »Denkst du, du kannst dem Mann eine Weile folgen?«, wollte Fentje wissen. Sie blickte auf die Uhr. Es war Viertel vor sechs.
 
          »Möglich … Aber was soll ich tun, wenn er wegfahren will? Ihn verhaften?«
 
          Auf Niklas’ und ihre bloße Vermutung hin, dass der Unbekannte in den Mord an Lena Beyer verwickelt sein könnte, eine Festnahme durch die Polizei zu veranlassen, würde vermutlich nicht funktionieren. Fentje würde selbst hinfahren müssen. Doch zumindest sollte sie jemanden über das informieren, was sie vorhatte, und über ihre Gründe dafür. Außer Niklas, der bei dem Gespräch mit Gerrit ja zugegen gewesen war, fiel ihr niemand ein, der das ohne weitschweifige Erklärungen verstehen würde.
 
          Bei dem Gedanken, ihn deswegen anzurufen, sträubte sich in ihr allerdings alles. Und so prekär, wie Niklas’ Lage nun mal war, durfte er sie keinesfalls begleiten. Sie konzentrierte sich auf das praktische Vorgehen. »Ich bin in einer guten halben Stunde in Husum, Gerrit. Eher einer Dreiviertelstunde. Versuch bitte solange, den Mann im Auge zu behalten, aber ohne dass er es merkt! Wenn möglich, mache ein paar Fotos von ihm und schick sie mir. Und teile deinen Standort mit mir, damit ich dich finde.«
 
          »Ich sehe zu, was ich tun kann – nur für dich!«
 
          »Wunderbar, ich weiß das zu schätzen, Gerrit. Bis später!«
 
          Fentje stieg in ihr Auto und fuhr los. Eine halbe Stunde war sehr sportlich gerechnet, um nach Husum zu kommen. Zumindest während des Hafenfestes, wenn sie auch noch einen Parkplatz dort finden musste.
 
          Erst als sie auf der B5 war und freie Fahrt hatte, rief sie Niklas über die Freisprechanlage an. Wie erwartet war er derselben Meinung wie sie: dass es eine Chance sei und sie der Sache nachgehen sollten. Und natürlich wollte er sofort nach Husum kommen. Allerdings sei er gerade auf Föhr, sagte er. Er wollte versuchen, die letzte Fähre für diesen Tag zu erreichen, aber es könnte knapp werden.
 
          Fentje hatte den Fährfahrplan nicht im Kopf, doch sie wusste, dass die Fähre von Wyk auf Föhr nach Dagebüll fünfzig Minuten benötigte. Selbst wenn er sie noch erreichte, hätte Niklas vom Fähranleger nach Husum noch einmal eine Fahrzeit von mindestens einer Dreiviertelstunde vor sich. Vor Viertel nach acht konnte er schwerlich auf dem Hafenfest sein. Und bis dahin hatte der Mann, den Gerrit gesehen hatte, das Fest wahrscheinlich schon längst wieder verlassen. Mal ganz zu schweigen davon, dass Gerrit zwar mit ihr zusammenarbeiten wollte, was jedoch nicht hieß, dass er Niklas gegenüber genauso hilfsbereit sein würde. Das alles musste selbst Niklas einsehen.
 
          »Dann lassen wir es ganz sein«, erklärte er. »Es ist zu gefährlich, dass du allein dorthin fährst. Und Gerrit ist niemand, den ich dir als Begleitschutz empfehlen würde – gelinde gesagt!«
 
          »Was soll mir auf dem Husumer Hafenfest schon passieren?«
 
          »Ich hätte keine ruhige Minute. Ehrlich, Fentje: Tue mir das nicht an!«
 
          »Ich bin in zwanzig Minuten in Husum. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig bin. Ich will ja nur feststellen, wer dieser Mann ist. Vielleicht ist es Lenas Ex-Freund. Oder hat die Polizei den inzwischen schon ausfindig gemacht?«
 
          »Meines Wissens nicht«, räumte Niklas ein, widerwillig, wie es schien.
 
          »Es würde möglicherweise schon ausreichen, wenn ich ein Foto von ihm für dich mache, damit du ihn als den Mann identifizierst, den Lena gesucht hat, und ich sein Autokennzeichen in Erfahrung bringe. Dann findet die Polizei ihn.«
 
          »Okay, da hast du recht. Aber ich rufe Paul an«, sagte Niklas nach einem schweren Ausatmen. »Er soll dich begleiten. Zumindest bist du dann nicht ganz allein – mit Gerrit Winkelmann!«
 
          »Ich glaube ja nicht, dass dein Freund so kurzfristig nach Husum kommen kann«, wandte Fentje ein.
 
          »Warte kurz. Ich melde mich gleich wieder bei dir.«
 
         
      
       
         
          36. Kapitel
 
          Auf der Fahrt zum Hafen rief Niklas seinen Freund Paul an, während sein Vater ihn mit einem Wagen aus seinem Fuhrpark zum Fähranleger fuhr. Niklas erreichte Paul in dessen Wohnung. Er war sofort bereit, Fentje in Husum zu treffen und ihr bei ihrem Vorhaben zu helfen. So weit, so gut. Doch als Niklas am Anleger eintraf, konnte er nur noch zusehen, wie die letzte Fähre des Tages Wyk auf Föhr verließ. Die Leute an Deck, die Freunden oder Verwandten an Land noch einmal zuwinkten, schienen ihn zu verhöhnen.
 
          Bye-bye, die letzte Chance, schnell aufs Festland zu kommen, war für heute dahin.
 
          Niklas’ Vater schien das Ablegen der Fähre mit einer gewissen Genugtuung zu beobachten. »Na, du hast es immerhin versucht, oder?«, sagte er gut gelaunt. »Tut mir leid, dass ich den Autoschlüssel erst nicht gefunden habe. Aber deine Freundin kommt bestimmt mal eine Nacht ohne dich klar. Und wir haben den Abend noch für uns.«
 
          Er wollte schon weiterfahren, doch Niklas öffnete die Beifahrertür. »Ich fahre nicht mit dir zurück. Auf gar keinen Fall. Ich finde schon einen Weg, heute Abend noch aufs Festland zu gelangen. Kennst du zufällig jemanden mit einem schnellen Boot?«
 
          »Nein, da fällt mir niemand ein. Und fliegen kannst du so kurzfristig auch nicht. Unsere Maschine ist doch kaputt.«
 
          Niklas stieg aus und beugte sich herunter, um seinen Vater anzuschauen: »Dann eben nicht. Es ergibt sich schon was.«
 
          »Viel Glück! Du weißt ja, wo du mich findest«, erwiderte sein Vater. »Dein Zimmer steht immer für dich bereit.«
 
          »Danke, aber nein. Mach’s gut.« Niklas nickte ihm noch einmal zu und warf die Autotür zu.
 
          Wieso war er bloß hergekommen? Der Versuch, über das Verhalten seines Vaters an dessen Geburtstag zu sprechen, war sowieso vergebliche Liebesmüh gewesen. Bei den anderen Themen, die sie miteinander hatten, war es nicht besser gewesen. Und nun hing er auch noch auf der Insel fest!
 
          Niklas lehnte sich an eine Mauer und ging einen nach dem anderen seine Kontakte auf Föhr durch. Kurz darauf bestieg er im Wyker Sportboothafen einen 25er-Jollenkreuzer, der dem Freund eines ehemaligen Schulfreundes gehörte. Der war im Begriff, an diesem Abend noch mit drei Bekannten nach Sylt zu segeln. Die Crew war in Eile, weil das Boot bei einer Wattfahrt nach Sylt zum Hochwasser bei der »Föhrer Schulter« sein musste, ungefähr zwei Stunden vor Einsetzen des ablaufenden Stroms.
 
          Der Törn war nicht unbedingt das, was Niklas sich erhofft hatte, doch stattdessen Dagebüll anzusteuern und ihn dort abzusetzen, lehnte der Skipper ab. Dagebüll als großer Fährhafen sei für Boote absolut ungeeignet. Zudem würden sie bei westlichen Winden eine Fahrt nach Dagebüll mit Sicherheit bereuen, setzte er hinzu. Niklas vermutete, weil bei den momentanen Windverhältnissen eine ordentliche Welle in den Hafen hineinrollte. Sylt schien momentan seine einzige Option zu sein, Föhr zu verlassen. Und von Hörnum aus würde er hoffentlich noch aufs Festland kommen.
 
          Paul Heinsen machte es kurzfristig möglich, Fentje auf dem Husumer Hafenfest zu unterstützen, und er erschien sogar in Begleitung. Fentje stand neben Gerrit an einem Fischbrötchenstand am Hafenbecken, als Niklas’ Freund Arm in Arm mit einer schlanken, blonden Frau in einem blauen Sommerkleid und mit einer großen Sonnenbrille im Haar auf sie zusteuerte. Allein an der Art, wie sie ging, hätte Fentje sie überall erkannt: Patricia van Meeren, Niklas’ Ex-Freundin.
 
          »Hallo, Patsy!«, begrüßte Fentje Pauls Freundin ohne große Begeisterung. »Hallo, Paul, toll, dass du kommen konntest.«
 
          »Hi, Cookie!«, rief Patricia. »Lange nicht gesehen.«
 
          »Ihr kennt euch?«, fragte er. »Das wusste ich gar nicht, Schatz.«
 
          »Du musst ja auch nicht alles wissen. Wenn man so ländlich aufgewachsen ist wie wir, kennt eigentlich jeder jeden …«
 
          »Und wieso nennst du sie ›Cookie‹?«, erkundigte sich Paul.
 
          »Sie verwechselt da etwas«, sagte Fentje. »Ich hatte mal ein Pony, das so hieß.«
 
          »Ich habe Fentje beim Springreiten übrigens immer geschlagen«, behauptete Patricia. »Sie und ihre Cookie.«
 
          »Das lag daran, dass Cookie ein altes Pony war, das wir vor dem Schlachter gerettet hatten. Deines war ein hochgezüchtetes Deutsches Reitpony, und du hattest einen privaten Reitlehrer, einen Bereiter und was weiß ich noch alles.«
 
          »Connemara-«, entgegnete Patsy. »Es war ein Connemara-Pony.«
 
          »Du hattest einen Bereiter?«, fragte Paul verwirrt nach.
 
          »Nicht, was du dir vorstellst, Schatz«, antwortete Patsy.
 
          »Vielleicht doch …«, murmelte Fentje.
 
          »Falls ich mich mal kurz einmischen darf …« Gerrit ließ für einen Moment die Bierflasche sinken.
 
          Patsy, die ihn anscheinend noch gar nicht richtig wahrgenommen hatte, bedachte ihn mit einem irritierten Blick.
 
          »Der Typ, den ihr sucht, steht jetzt dort hinten am Caipirinha-Stand.«
 
          Sie gingen langsam auf besagten Stand zu, vor dem mehrere Paare und Grüppchen an Bistrotischen lagerten und Cocktails aus Plastikbechern tranken.
 
          »Bleib lieber hinter mir, Fentje«, forderte Paul sie mit gesenkter Stimme auf. »Falls der Mann dich aus irgendeinem Grund kennt.«
 
          »Ist es der am hinteren Tisch mit dem Cap und dem schwarzen T-Shirt, der da zusammen mit der dunkelhaarigen Frau steht?«, wollte Patricia von Gerrit wissen.
 
          »Ja. Ich bin mir sicher, dass er es ist.« Und zu Fentje: »Der kam in Sankt Peter-Ording an dem Abend angerannt, als der Alarm seiner Karre losging, nachdem Lena sie sich angeschaut hatte. Könnte eine Corvette C8 gewesen sein. Ich habe mich inzwischen schlaugemacht.«
 
          »Ach, das ist möglich?«, fragte Patricia ihn mit hochgezogener Augenbraue.
 
          »Ist die immer so?«, wollte Gerrit von Fentje wissen.
 
          »Ich weiß es nicht. Aber da ich anscheinend Begleitschutz brauche, ist sie unsere Dreingabe«, antwortete sie leise.
 
          »Ich kann doch dein Begleitschutz sein.«
 
          Fentje sah ihn stirnrunzelnd an.
 
          Er ruderte schnell zurück. »War ja nur ein Vorschlag.«
 
          »Verdammt, Paul, wir kennen die beiden!«, rief Patricia mit gedämpfter Stimme aus. Sie zog ihren Freund und Fentje hinter einen Bierstand, damit sie außerhalb seiner Sichtweite waren. »Den Mann und auch seine Freundin. Erinnerst du dich nicht an die zwei, die uns neulich nach dem Golfspielen im Café ein Gespräch aufgedrängt haben?«, fragte sie Paul.
 
          »Ja, klar erinnere ich mich. Meinst du, die sind das? Alice und Jan aus Hamburg?«
 
          »Ich bin mir ziemlich sicher, ja. Die waren zwar mit einem Range Rover da, aber Jan hat uns doch von seiner Corvette erzählt, oder nicht?«
 
          Gerrit zeigte Fentje den erhobenen Daumen, als Patsy die Automarke erwähnte. Dann schaute er wie in einem Spionagefilm um die Ecke in Richtung des anderen Getränkestandes. »Eh, Leute. Falls es euch noch interessiert: Die beiden sind weg. Soll ich nachschauen, ob ich sie noch irgendwo finde?«
 
          »Die sehen wir in dem Gewühl nicht mehr wieder«, vermutete Paul.
 
          »Aber ich hatte noch keine Gelegenheit für ein Foto!«, rief Fentje.
 
          »Ich vermute mal, dass wir denen gar nicht weiter folgen müssen«, sagte Patricia. Und zu Paul: »Du wolltest heute Abend ja nicht zu der Riesenparty von meinem lieben Freund Peer mitkommen. Tut mir leid, mein Lieber. Aber ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass wir die beiden dort antreffen werden.«
 
          »Wieso das?«, fragte Paul widerstrebend.
 
          Patricia zuckte mit den Schultern. »Gesellschaftliche Streber rieche ich zehn Meilen gegen den Wind. Wenn die hier Fuß fassen wollen, dann haben die sich auch schon mit Peer bekannt gemacht. Er wohnt in Timonsberg«, erklärte sie Fentje. »Und im selben Ort haben die beiden Hamburger ein Haus gemietet, hatte Alice mir erzählt. Angeblich wohnen sie dort nur, bis sie sich etwas eigenes gekauft haben.«
 
          »Von Peer und seinen legendären Partys habe ich schon gehört«, erwiderte Fentje. Sie war allerdings noch nie auf einer von ihnen gewesen.
 
          »Na, dann auf zu der Party!« Gerrit grinste erfreut. »Klingt gut.«
 
          Patricia schüttelte den Kopf. »He, ich bin persönlich dort eingeladen mit einer Begleitung. Und das ist Paul.« Sie drückte ihn leicht an sich. »Fentje bugsiere ich mit etwas Glück ebenfalls mit hinein. Als meine beste Freundin aus dem Schweizer Internat oder so. Aber du … bist da leider außen vor.«
 
          »Wieso? Ich komme als Fentjes Freund mit.«
 
          »So tief ist Cookie noch nicht gesunken.«
 
          Patricia behauptete, dass sie unmöglich zu der Party gehen konnten, so leger, wie Fentje und sie angezogen waren. Deshalb sollten sie drei vorher noch einen Abstecher zu ihr nach Hause machen. Fentje sah keine Möglichkeit, ohne Patricias Hilfe noch ein gutes Foto von Jan zu bekommen, also willigte sie ein. Gerrit blieb auf dem Hafenfest und würde sich wohl noch mit weiteren Kaltgetränken trösten.
 
          Auf Peers Feier dürfe man sowieso nicht zu früh aufschlagen, sagte Patricia, als sie zu den Autos gingen. Sie mussten also noch etwas Zeit totschlagen. Sie gab Fentje ihre genaue Adresse, und sie machten sich getrennt voneinander auf den Weg.
 
          »Dann schafft es Niklas vielleicht auch noch rechtzeitig zu der Feier bei Peer«, sagte Paul hoffnungsvoll, als sie sich in Patricias Haus wiedertrafen. Wahrscheinlich wollte er die Verantwortung für Fentjes Wohlergehen lieber früher als später wieder abgeben.
 
          Fentje musste ihn enttäuschen. »Nein, er hat mir geschrieben, dass er die Fähre verpasst hat. Telefonisch ist er erst mal nicht mehr zu erreichen. Ich habe ihm aber getextet, wo wir hingehen.«
 
          »Selbst wenn er es noch rechtzeitig herschafft, lässt man ihn nicht auf Peers Fete«, meldete sich Patricia mit scharfer Stimme zu Wort.
 
          »Ich denke, du kennst diesen Peer so gut«, sagte Paul erstaunt.
 
          »Das ist auch nicht das Problem. Ich könnte Niklas wohl Einlass verschaffen. Aber ich will nicht, dass er noch mehr Schwierigkeiten mit der Polizei bekommt. Er neigt zu …« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.
 
          »Er neigt zu was?«, erkundigte sich Paul.
 
          Fentje hätte sie das am liebsten allein austragen lassen, doch in Patricias Wohnküche, in die sie sie geleitet hatte, bot sich ihr keine Möglichkeit, schnell außer Hörweite zu gelangen. Außerdem interessierte sie die Antwort. Es war wie der Zwang, sich Schorf von einer Wunde zu kratzen.
 
          »Niklas neigt zu unbedachten Handlungen. Nun, ich will nicht riskieren, dass meine kleine Blofeld schon wieder obdachlos wird, nur weil er in U-Haft oder – Gott möge es verhüten! – im Knast landet.«
 
         
      
       
         
          37. Kapitel
 
          Als Paul ihnen aus der Küche ein paar Getränke geholt und Patricia Musik eingeschaltet hatte, betrachtete sie Fentje mit schräg geneigtem Kopf. »Das kriegen wir alles hin, keine Sorge«, sagte sie.
 
          »Ich bin nicht besorgt«, entgegnete Fentje amüsiert.
 
          »Die Hose ist okay, und Sneakers tragen heute auch viele, selbst auf Partys. Aber für obenrum brauchen wir einen Hingucker! Mach mal dein Haar auf.«
 
          Fentje löste ihren Zopf, schüttelte ihre langen Locken mit einem Handgriff über Kopf ein wenig auf und kam wieder hoch.
 
          »Na bitte! Ich wusste es doch …«, murmelte ihre gefühlte Erzfeindin seit Kindertagen mit schmalen Augen. »Aber das reicht noch nicht.«
 
          »Ich lasse euch zwei mal machen …« Paul entschwand aus dem Raum. Sicher nicht seine schlechteste Entscheidung an diesem Tag.
 
          »Ich hole ein paar Sachen von mir herunter. Mach es dir solange gemütlich!«
 
          Fentje war zu unruhig, um sich hinzusetzen. Sie ging zur Glasfront und schaute in den Garten. Die Situation erinnerte sie daran, wie ihre Nichte Sofia sie einmal für einen Ausflug auf die Reeperbahn gestylt hatte. Mal abgesehen davon, dass sie sich auf den High Heels beinahe die Fußgelenke gebrochen hatte, als sie über Kopfsteinpflaster hatte flüchten müssen … Sie war auf wenig schmeichelhafte Weise für eine Prostituierte gehalten worden, die den anderen ihr Revier streitig machen wollte. Eine Interpretation des Vorfalls, die Niklas bis heute bestritt.
 
          Patricia erschien mit mehreren Lagen bunter Kleidungsstücke über dem Arm. »Ich halte ja nichts davon, Schwarz auf einer Sommerparty zu tragen. Die langen Winter im Norden sind trist genug, findest du nicht?«
 
          »Ich bezweifle, dass der ganze Aufwand hier nötig ist. Wenn Peer dich wirklich so sehr schätzt, Patsy, wird er deine sogenannte ›beste Internatsfreundin‹ doch nicht abweisen.«
 
          »Komm, verdirb mir nicht den Spaß!«
 
          Nach einigen Anproben, die Fentje wider Erwarten erheiterten, entschied sich Patricia für ein großes, bunt gemustertes Seidentuch. »Ein Designerstück«, sagte sie. »Zieh deinen BH aus.«
 
          Fentje zuckte nicht, sondern tat, wie ihr geheißen. »Für ein Designerstück doch immer.«
 
          Patricia betrachtete sie mit kritisch zusammengezogenen Augenbrauen. »Das funktioniert.« Sie faltete das Tuch zu einem Dreieck und verwandelte es mithilfe eines silbernen Metallrings und eines Knotens in ein rückenfreies Top.
 
          »Perfekt! Was sagst du?«, fragte sie, als sie fertig war.
 
          »Ein Spiegel wäre toll.«
 
          »Ach herrje! Du vertraust mir nicht. Na gut, komm mit.«
 
          Fentje war von ihrem Outfit weniger begeistert. Es sah gut aus, ohne Frage. Der edle Seidenstoff mit dem exotischen Muster und den leuchtenden Farben schmiegte sich schimmernd an ihren Körper. Doch das Tuch fühlte sich an wie … nichts. Als wäre sie oberhalb der Taille nackt. »Was ist, wenn der Knoten aufgeht?«, erkundigte sie sich.
 
          »Tut er nicht.«
 
          »Und wenn im Gedränge jemand daran zieht?«
 
          »Dann scheuerst du ihm eine.«
 
          »Ich werde meine Jeansjacke drüberziehen.«
 
          »Nach der Party. Auf der Party nicht. Sonst nehme ich dich nicht mit.«
 
          »Ist das deine kleine Rache?«, erkundigte sich Fentje.
 
          »Cookie: Das mit Niklas und mir ist schon lange Geschichte. Und wegen eines Mannes kriegen wir uns doch auch nicht in die Haare.«
 
          Paul trat in den Flur. »Seid ihr so weit?« Er erblickte Fentje, die in ihrem neuen Outfit vor dem Spiegel stand, riss die Augen auf und schaute Patricia und sie abwechselnd an.
 
          »Und auch nicht wegen eines zweiten, oder?«, fragte Patricia halblaut. Es klang beinahe wie eine Drohung. Sie wandte sich halb um und sagte strahlend lächelnd zu Paul: »Alles wunderbar geregelt. Wir sind bereit, wenn du es bist.«
 
          Zu dritt fuhren sie in Pauls Auto zu Peers Haus in Timonsberg. Fentje hatte ihren eigenen Wagen, von dessen Ladefläche sie vor Kurzem noch das Blut der Lämmer mit dem Wasserschlauch gespritzt hatte, bei Patricia stehen lassen. In der kleinen Ortschaft würde es wegen Peers Party gewiss keine Parkplätze mehr geben. Paul erklärte sich bereit, die Frauen vor der Tür abzusetzen und dann irgendwo am Deich zu parken und zu Fuß zurückzugehen.
 
          Als Patricia, Paul und Fentje in Timonsberg langsam an den am Straßenrand geparkten Autos vorbeirollten, wurde Fentje gewahr, dass sie sich zwar immer noch auf Eiderstedt befand, dass sie aber wohl gleich eine andere Welt betreten würde.
 
          Paul hielt vor einem Tor an, ließ die Frauen wie besprochen schon einmal aussteigen und fuhr dann weiter.
 
          Zwei Türsteher standen rechts und links des Eingangs. Sie musterten die Leute, die aufs Grundstück wollten, mit ernster Miene und hakten die Ankömmlinge entweder auf der Gästeliste ab oder schickten sie wieder fort.
 
          Patricia trat vor und erklärte mit einer Stimme, die Fentje noch nie von ihr gehört hatte, wer sie war. Sie wurde mit einem Nicken auf der Gästeliste abgehakt. Patricia vergewisserte sich, dass auch ihr Freund Paul Heinsen keinerlei Schwierigkeiten bekommen würde, eingelassen zu werden. Dann konzentrierte sie sich darauf, Fentje ebenfalls mit hineinzuschleusen. Dafür benötigte sie nur ein klein wenig Androhung von Ärger und Schande für die Türsteher, falls sie sich weigern sollten.
 
          Eine Gruppe von vier jüngeren Leuten hingegen, die nach ihnen gekommen waren, wurde abgewiesen und verzog sich murrend.
 
          »Na, das lief doch super«, bemerkte Patricia in ihrem normalen Tonfall, als sie nebeneinanderher auf das festlich beleuchtete Haus zugingen.
 
          »Was denkst du? Steht Niklas vielleicht auch auf der Gästeliste?«, wollte Fentje wissen.
 
          Patrica packte sie am Oberarm, sodass Fentje ihre langen Fingernägel spürte, die sich in ihre unbedeckte Haut bohrten. »Du hast recht, Cookie. Er könnte auch eingeladen sein. Ich werde das schnell noch regeln. Er darf auf keinen Fall hier hereingelassen werden!«
 
          Als der Jollenkreuzer im Hörnumer Hafen anlegte, dankte Niklas dem Skipper, zahlte den ausgehandelten Betrag und verabschiedete sich von der gut gelaunten Gruppe. Ein Taxi, das ihn nach Westerland bringen sollte, hatte er sich bereits organisiert.
 
          Auf der Fahrt nach Westerland war viel Verkehr. Niklas wurde immer unruhiger. Er hätte es Fentje ausreden sollen, weiter zu ermitteln. Was, wenn der Gesuchte tatsächlich der Täter war und merkte, dass sie ihn entdeckt hatte? Er war weder davor zurückgeschreckt, Lena zu ermorden, als die ihn ausfindig gemacht hatte, noch den Pastor, dem Lena sich wohl anvertraut hatte … Doch was war das eigentliche Motiv? Weshalb hatte Lena so eine Bedrohung für jemanden dargestellt, dass sie ermordet worden war?
 
          Als der Taxifahrer Niklas in Westerland an der Autoverladung absetzte, rollten nur noch wenige Autos in Richtung Verladung. Dies war der letzte Autozug an diesem Tag, hatte er recherchiert; Personenzüge fuhren gar keine mehr. Wenn er nach all der Mühe, die er sich gegeben hatte, hierherzukommen, jetzt nicht noch auf Sylt stranden wollte, musste ihm sofort etwas einfallen.
 
          Ein paar Nachzügler näherten sich eilig dem Bahn-Areal. Eines davon war der grüne Transporter eines Handwerksbetriebs aus Husum. Die Heizungs- und Sanitärfirma war auch auf Föhr tätig, und Niklas kannte deren Chef von früher. Er lief zu dem Wagen und trat winkend an die Fahrerseite des Autos, kurz bevor es die Wartezone der Autoverladung erreichte.
 
          Der Mann auf dem Fahrersitz ließ die Scheibe herunterfahren. Nach kurzer Debatte erklärte er sich bereit, Niklas gegen eine Kostenbeteiligung in seinem Wagen mit über den Damm zu nehmen. Als sie rückwärts als letztes Fahrzeug auf den flachen Teil des Autozugs fuhren, wo die Lkw und Wohnmobile standen, atmete Niklas auf. Gleich würde er wieder auf dem Festland sein.
 
          Der weitläufige Garten war von Fackeln und Windlichtern auf Mäuerchen und Tischen erleuchtet. Aus dem Haus, dessen Türen zur Terrasse weit offen standen, drang Chill-out-Musik. Junge Leute in schwarzer Kleidung mit langen, ebenso schwarzen Schürzen liefen mit Tabletts mit Getränken zwischen den Gästen umher. An einem Büfett hinter dem Pool standen die Leute Schlange. Daneben war ein Grill aufgebaut, der von zwei Männern in Kochkleidung bedient wurde.
 
          Patricia holte Fentje nach wenigen Minuten wieder ein und zog sie mit sich. Sie stellte sie ein paar Leuten vor, die sie kannte. Unter anderem ihrem Gastgeber, Peer, und seinem Freund Olaf. Sie begrüßten Patricia wie den verlorenen Sohn oder eher die verlorene Tochter. Patricia nannte Fentje weiterhin ›Cookie‹, was angeblich eine reine Vorsichtsmaßnahme war, wie sie ihr zuraunte, und gab die Internatsgeschichte zum Besten.
 
          Fentje nahm sich einen farbig schimmernden Cocktail von einem der Tabletts, der alkoholfrei sein sollte. Sie hoffte, dass niemand Details über ihre und Patsys angebliche gemeinsame Jugend wissen wollte oder die Wahrheit kannte, und vor allem, dass ihre »Zielpersonen«, wie sie sie in Gedanken nannte, wirklich hier waren. Sonst könnte sie sich den ganzen Aufwand auch sparen.
 
          Nachdem sich das Gespräch um Peers neue Firma und Patricias Auslandsjob gedreht hatte, fragte der Gastgeber Fentje, was sie beruflich mache.
 
          »Etwas mit Schafen«, antwortete sie mit heimlichem Vergnügen, weil diese Antwort bei einigen Leute stets Ratlosigkeit hervorrief und sie dann schnell das Sujet wechselten. Sie fing sich für diese Antwort einen warnenden Blick von Patricia ein.
 
          »Das war nur ein Scherz! Cookie ist Anwältin«, korrigierte Patsy.
 
          »Da hat man sicher mit vielen Schafen zu tun«, bemerkte Peers Freund Olaf.
 
          »Mit Schafen und hin und wieder auch Wölfen«, bestätigte Fentje. »Es ist manchmal ein recht blutiger Job.«
 
          »Ist Alice eigentlich heute Abend auch hier?«, warf Patricia ein.
 
          »Alice? Meinst du unsere neue Nachbarin aus Hamburg?« Peer schaute sich um. »Ja, sie und ihr Freund müssten auch irgendwo auf dem Grundstück herumstreunen.«
 
          »Alice und Jan, nicht wahr?«, fragte Patricia wie in Gedanken. »Ich meine, Paul und ich haben die beiden neulich mal auf dem Golfplatz getroffen. Heißt er nicht Jan Weber?« Der Nachname war wohl ein Schuss ins Blaue.
 
          Peer zuckte mit den Schultern. »Alice heißt Forsbek mit Nachnamen. Wie ihr Freund weiter heißt, wissen wir gar nicht. Ist auch nicht so spannend. Sie gibt den Ton an.«
 
          »Sie ist eine reiche Witwe.« Olaf lächelte. »Wir haben keine Ahnung, was er so macht.«
 
          Fentje wollte nicht zugegen sein, wenn Alice oder Jan plötzlich aufkreuzten und sie gerade neben Patricia stand, ihrer Golfplatzbekanntschaft. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob ihre Erkundigungen in Estherwiek vielleicht bis zu den beiden vorgedrungen waren, und das könnte im Nu alles verderben. Ihr Plan war es ja, unauffällig und unerkannt Fotos von Jan zu machen, die sie Niklas senden wollte, damit er ihn mit dem Mann vergleichen konnte, den Lena ihm auf einem Foto gezeigt hatte. Den Mann, den sie an dem Abend ihres Verschwindens gesucht hatte …
 
          Herauszufinden, ob Gerrit mit der Corvette richtiggelegen hatte, wäre natürlich auch hilfreich. Wenn sie Namen, Wohnort und Jans Autokennzeichen herausgefunden hatten, würde die Polizei hoffentlich übernehmen. Doch zunächst einmal mussten sie sicher sein, dass dieser Jan der Mann war, den Lena gesucht hatte.
 
          »Demnach hat Alice diesem Jan den kleinen Rennwagen wohl geschenkt?«, ließ Patrica sich vernehmen.
 
          »Das Schmuckstück steht jedenfalls nebenan bei ihnen in der Garage«, erwiderte Olaf. »Nicht mein Geschmack. Zu protzig und macht immer einen Heidenkrach, wenn er damit losfährt.«
 
          »Ich gehe mich mal ein bisschen amüsieren«, sagte Patricia, als die Gastgeber sich anderen Gästen zugewendet hatten.
 
          »Tu das«, antwortete Fentje. »Hast du schon etwas von Paul gehört?«
 
          »Er hat inzwischen einen Parkplatz gefunden und ist auf dem Weg hierher. Frag mich nicht, wo er parkt. Wahrscheinlich irgendwo am Leuchtturm …« Patricia rollte mit den Augen. »Falls du ihn siehst: Er kann uns hier bei unserer Suche unterstützen.«
 
          »Es war nicht hilfreich, dass du gesagt hast, dass du Alice und Jan kennst. Falls Peer oder Olaf die beiden darauf ansprechen und mich auch erwähnen, könnte es die zwei misstrauisch machen.«
 
          »Kann schon sein, Fentje. Mir fehlt eure konspirative Ader. Ich verziehe mich ein bisschen ins Haus und sehe zu, dass ich den beiden nicht über den Weg laufe.« Sie entschwand mit dem Glas in der Hand über die Terrasse.
 
          Fentje stellte sich etwas abseits und schickte Niklas eine kurze Textnachricht, um ihn darüber ins Bild zu setzen, was inzwischen geschehen war. Als keine Reaktion erfolgte, schaltete sie ihr Telefon stumm und schlenderte wieder in Richtung der anderen Gäste.
 
          Nach ein paar Minuten kam Paul ihr entgegen. Er sagte, er sei gerade kilometerweit gelaufen und müsse jetzt erst mal etwas essen. »Pass bloß auf deinen Drink auf!«, warnte er Fentje noch, bevor er zum Grill ging.
 
          Sie beschloss, dass es an der Zeit war, nach Alice und Jan Ausschau zu halten. Natürlich möglichst ohne selbst von ihnen gesehen und erkannt zu werden, so gering diese Chance auch war.
 
          Patricia kam aus dem Haus zurück und erkundigte sich bei Fentje im Vorbeigehen mit einer vielsagend hochgezogenen Augenbraue: »Warst du eigentlich schon im Spielzimmer? Das wird dir gefallen!« Bevor Fentje nachfragen konnte, ließ sie sich von einem blond gelockten Mann mit einer Kamera zu einem Springbrunnen dirigieren, wo der mit begeisterten Kommentaren und Anfeuerungen Fotos von Patricia schoss.
 
          »Und was ist mit deiner Freundin?«, hörte sie ihn fragen.
 
          Patricia winkte ab. »Ach, lass sie mal. Die lässt sich nicht so gern fotografieren.«
 
          Fentje lächelte. Doch wo zur Hölle war das Spielzimmer?
 
         
      
       
         
          38. Kapitel
 
          Fentje sprach einen der Kellner an und fragte ihn nach dem Weg zum Spielzimmer. Der junge Mann bot ihr an, sie hinzuführen, und verschaffte ihr auf dem Weg dorthin bereitwillig einen kurzen Überblick über das gesamte Anwesen. »Ich bin ein Neffe von Peer«, erklärte er, »und ich kellnere nur hobbymäßig mit ein paar Freunden hier.« Aber Zeit für einen kleinen Rundgang habe er auch.
 
          Das Gebäude sei L-förmig angelegt, erläuterte er, und in dem großen Innenwinkel befänden sich die Terrasse und dahinter der Pool mit dem Pool-Haus. Um zum Spielzimmer zu gelangen, solle Fentje von der Terrasse in den mittleren Bereich des Hauses gehen. Dort gebe es auch eine Treppe ins Obergeschoss und in den Keller. Die Bereiche seien allerdings für die Gäste tabu.
 
          »Rechter Hand befinden sich der Wohn-, Ess- und Küchenbereich und im Obergeschoss die Schlafzimmer und Bäder«, sagte er. »Links geht ein Flur ab, der zum Spielzimmer und einem weiteren Gäste-WC führt, ebenso zum Saunabereich mit Tauchbecken, Ruheraum und einem abgeschirmten Außenbereich. Wollen Sie immer noch ins Spielzimmer?«, erkundigte er sich. »Hier draußen ist doch viel mehr los. Nachher kommen noch ein Feuerschlucker und andere Künstler an den Pool.«
 
          »Ich will mir den Raum nur mal kurz anschauen«, antwortete Fentje. »Freunde von mir haben so davon geschwärmt.«
 
          »Na, dann viel Spaß!« Er winkte ihr noch mal andeutungsweise und lief wieder in Richtung der Bar, vor der sich eine Schar anscheinend durstiger Gäste versammelt hatte.
 
          Fentje fand das Spielzimmer dank der Beschreibung ohne Probleme. Es lag tatsächlich ein wenig abgelegen vom übrigen Geschehen, sodass sie sich nicht sicher war, hier noch erwünscht zu sein. Vielleicht brauchte man zum »Spielen« eine besondere Einladung …
 
          Als sie aus dem gut ausgeleuchteten Flur hereinkam, schien ihr der Raum zunächst sehr dunkel zu sein, doch nach einem Moment konnte sie trotz der Rauchschwaden, die über allem hingen, mehr erkennen. Die Raummitte dominierte ein Snookertisch, an dem gerade zwei Männer und zwei Frauen spielten. Außer leiser plätschernder Hintergrundmusik und dem Klacken der Billardkugeln war es beinahe andächtig still. Ein paar wenige Lampen mit bunten Glasschirmen erhellten einzelne Tische und die Bar.
 
          Der beißende Geruch des Zigarettenrauchs reizte Fentjes Augen. Sie blinzelte und ging dann seitlich am Snookertisch vorbei in den hinteren Bereich zum Bartresen. Erst als sie direkt davorstand, sah sie, dass in einer Nische rechts von ihr an einem Tisch Poker gespielt wurde.
 
          Unter den Snookerspielern waren diejenigen, die sie suchte, nicht dabei gewesen. Die Leute an der Bar – wie es aussah, ernsthafte Trinker – passten auch nicht ins Bild. Doch am Pokertisch saß seitlich der Mann, von dem Fentje glaubte, ihn früher am Abend schon auf dem Husumer Hafenfest gesehen zu haben. Allerdings trug er sein Cap jetzt mit tief in die Stirn gezogenem Schirm. Seine Freundin hingegen konnte sie nicht entdecken.
 
          Himmel, wie sollte sie von ihm mit der Schirmmütze, und wenn er den Blick nur nach unten auf seine Karten richtete, ein Foto machen, auf dem sein Gesicht gut zu erkennen war? Außerdem war es für ihr Handy auch zu dunkel. Mit einem Smartphone mit neuerem, lichtstarkem Objektiv wäre es vielleicht möglich, aber nicht mit ihrem alten Ding … Wenn sie hier allerdings länger herumstand, ohne zu trinken oder zu spielen, würde sie unweigerlich auffallen.
 
          Der Zufall kam ihr in Form einer Gruppe jüngerer Leute zu Hilfe, die das Spielzimmer enterten und sich laut plaudernd um die Bar herum platzierten und nach Bier verlangten.
 
          Fentje bestellte sich ebenfalls ein Getränk und wartete ab, ob der Mann das Cap vielleicht noch abnahm. Ihr stockte beinahe das Herz, als seine Begleiterin vom Stadtfest hereinkam, zu Jan ging und ihm etwas zuraunte. Dann warf sie ihr langes Haar zurück und stellte sich neben Fentje an die Bar.
 
          Sie war eindeutig die Frau vom Husumer Stadtfest. Und sie kam ihr auch von woanders her bekannt vor; sie konnte momentan nur nicht sagen, woher. War sie Alice Forsbek, die vermögende Witwe, Freundin von Jan und neue Nachbarin von Peer und Olaf? Stand in ihrer Garage die silberne Corvette? Die Wahrscheinlichkeit war hoch.
 
          Die Frau bestellte sich ein Glas Weißwein und steckte sich eine Zigarette an. Sie inhalierte tief, und der Rauch kringelte sich aus ihrem Mund bis hoch zur Decke. Sie beobachtete ihren Freund am Kartentisch mit einem leichten Stirnrunzeln. Vielleicht war er nicht der beste Pokerspieler. Zweimal zuckte sie, als müsste sie sich zurückhalten, nicht hinüberzugehen und ihn vom Spielen abzuhalten.
 
          Ihre Chance, hier ein gutes Foto zu machen, schien vertan zu sein. In Gegenwart der Frau war es Fentje zu riskant. Sie trank aus und stellte ihr Glas auf dem Tresen ab. Die mutmaßliche Alice drehte sich auf dem Barhocker, auf dem sie inzwischen Platz genommen hatte, halb herum und kam ihr dabei so nahe, dass ihre Haare Fentje am nackten Arm kitzelten. Fentje unterdrückte den Impuls, vor der Berührung zurückzuzucken. Sie stand auf und verließ das Spielzimmer, als wäre es ihr hier zu langweilig.
 
         
      
       
         
          39. Kapitel
 
          Auf dem Autozug zog Niklas noch mal sein Telefon hervor. Fentje hatte ihm mehrere Textnachrichten geschickt. Wie sie schrieb, war sie sie mit Patricia und Paul auf einer Party. Einer Party, auf der sie einen mutmaßlichen Mörder zu fotografieren gedachte. Niklas wurde es schlecht bei dem Gedanken. Das hatte er so nicht gewollt. Es war viel zu gefährlich! Und Fentje ging auch nicht an ihr Handy. Er textete ihr, wo er war und dass er deutlich später kommen würde als geplant. Vor Viertel vor zehn würde er nicht in Niebüll ankommen. Er bat sie, gemeinsam mit Paul und Patsy die Fete zu verlassen, machte sich allerdings wenig Hoffnung, dass Fentje auf ihn hören würde.
 
          Welche Möglichkeiten hatte er noch? Patricia würde genauso wenig seiner Aufforderung nachkommen, und Pauls Überredungskünste würden bei beiden Frauen wohl wenig ausrichten können.
 
          Den Gastgeber, diesen Peer, kannte Niklas nur vom Hörensagen. Er wusste allerdings, dass Julie mit ihm befreundet war. Ob sie auch auf der Party war? Konnte er auf diesem Weg etwas erreichen? Doch er konnte Julie ja wohl kaum bitten, Peer zu veranlassen, Fentje rauszuwerfen. Wenn Fentje sich allein auf den Heimweg machte, setzte er sie möglicherweise auch einer noch größeren Gefahr aus. Immerhin war sie mit Paul und Patricia dort. Niklas war sich bei genauerer Überlegung nicht sicher, wer besser auf wen aufpassen konnte: Patricia und Paul auf Fentje oder umgekehrt.
 
          Nachdem der Autozug nach einer endlos scheinenden Fahrt in Niebüll angekommen war, verabschiedete sich Niklas von dem hilfsbereiten Fahrer des Sanitärbetriebs. Er stieg in das nächste Taxi, das er schon geordert hatte und das ihn schnellstmöglich nach Dagebüll bringen sollte. Da parkte sein Auto auf dem Parkplatz des Fähranlegers, und dann lag noch eine Fahrt von gut einer Dreiviertelstunde vor ihm.
 
          Fentje war für den Moment ratlos, was sie weiter tun sollte. Draußen nach Paul und Patricia zu suchen, um das weitere Vorgehen mit ihnen abzustimmen, schien ihr noch ihre beste Option zu sein. Doch auf der Terrasse konnte sie keinen von ihnen entdecken.
 
          Obwohl sie kein Abendbrot gegessen hatte, war ihr nicht danach, sich etwas vom Büfett zu holen oder noch mehr alkoholfreie Drinks zu sich zu nehmen. Immerhin hatte sie den Mann, den Gerrit in Sankt Peter-Ording an der Corvette und dann auf dem Husumer Hafenfest gesehen hatte, hier mit ziemlicher Sicherheit wiedergefunden. Ebenso die Frau, die ihn auf dem Stadtfest begleitet hatte.
 
          Dass es sich bei den beiden um Alice Forsbek und ihren Freund Jan handelte, die im Haus neben Peer wohnten, war ziemlich wahrscheinlich. Doch sie hatte immer noch keine Gewissheit, ob Jan der Mann war, dessen Foto Lena Niklas am Abend vor ihrem Tod gezeigt hatte, weil sie auf der Suche nach ihm gewesen war. Das konnte nur Niklas bestätigen, wenn es ihr gelang, ein gutes Porträtfoto von dem Mann zu machen.
 
          Der anstehende Auftritt eines Feuerschluckers lenkte Fentje für einen Moment ab. Immer mehr Gäste versammelten sich auf der Terrasse und drängten sich rund um den Pool zusammen. Da entdeckte sie auf der anderen Seite des Gartenpools Jan. Diesmal trug er sein Cap mit dem Schirm nach hinten, und er hielt ein großes Bierglas in der Hand. Doch er war es, ohne Zweifel, und das schwarze T-Shirt mit dem Emblem einer Luxusmarke passte auch. Seine Freundin Alice hingegen konnte sie nirgends entdecken.
 
          Fentje drängte sich durch die Menge, um näher an Jan heranzukommen. Nicht so nah, dass er auf sie aufmerksam wurde, jedoch nah genug, um ihn endlich fotografieren zu können.
 
          Sie stellte sich vor die Fensterfront hinter einen kränkelnden Olivenbaum in einem Terrakottakübel und zog ihr Smartphone hervor. Schnell schoss sie zwischen den Zweigen hindurch mehrere Fotos. Anschließend kontrollierte sie das Ergebnis und versendete die Bilder an Niklas. Sie wartete einen Moment, doch es erfolgte keine Reaktion. Stattdessen waren da nur seine älteren Nachrichten, dass er die letzte Fähre von Föhr verpasst habe, und eine neuere, dass er sich im Autozug nach Niebüll befand. Wie war er denn nach Sylt gelangt?
 
          Fentje war nun einigermaßen zufrieden mit dem Verlauf des Abends. Sie hatte getan, was sie sich vorgenommen hatte. Und sie war offensichtlich gerade zur rechten Zeit an Ort und Stelle gewesen, um Jan zu fotografieren, denn er war schon wieder in der Menge verschwunden.
 
          Ein paar Leute in ihrer Nähe redeten aufgeregt und lautstark darüber, dass sie noch im Meer schwimmen gehen wollten. Sie planten anscheinend, sich in einer halben Stunde an ihren Autos zu treffen und von dort an die Nordsee zu fahren. Es wurde noch diskutiert, ob es nach Sankt Peter-Ording gehen sollte, wo man ja mit dem Auto auf den Strand fahren konnte, oder an eine näher gelegene Badestelle hinter dem Deich.
 
          Fentje hoffte nur, dass die Fahrer halbwegs nüchtern sein würden, und vor allem, dass die Leute die Gefahren der Nordsee richtig einzuschätzen vermochten. »Baden im Meer bei Mondschein« klang ja erst einmal verlockend. Sie hatte das auch schon des Öfteren gemacht. Doch sie hatte auch schon von tödlichen Badeunfällen gehört und gelesen, besonders wenn Alkohol im Spiel war. Fentje wusste aber, dass es hier und jetzt nichts bringen würde, sich einzumischen und diejenigen zu warnen.
 
          Es war Zeit, die Party zu verlassen. Wo waren ihre Begleiter? Paul und Patricia waren weiterhin nirgends zu sehen. Hatten sie sich mit etwas zu essen vom Grill und vom Büfett ins Haus oder in den hinteren Teil des Gartens zurückgezogen?
 
          Fentje schrieb Paul eine kurze Nachricht, dass sie gehen wollte. Falls Patricia und er noch länger bleiben wollten, könnte er sie zwischendurch schnell zu ihrem Auto fahren, das ja noch vor Patricias Haus stand. Alternativ konnte sie sich ein Taxi rufen, um ihren Wagen abzuholen. Die Kosten wären ärgerlich, aber es nützte ja nichts.
 
          Um die Rückfahrt zu überstehen, die wie auch immer aussehen würde, musste Fentje vorher jedoch noch einmal die Toilette aufsuchen. Drei Getränke nacheinander forderten ihren Tribut. Sie erinnerte sich, dass sich ein Gäste-WC in dem Seitenflügel in der Nähe des Spielzimmers befinden sollte. Entschlossen schob sie sich durch die Menschen. Es schienen immer noch mehr Leute eingelassen zu werden. Die Liste mit handverlesenen Gästen musste gute drei Meter lang sein.
 
          Fentje war gerade auf Höhe des Spielzimmers, vor dem sich eine größere Gruppe drängte, um hineinzugelangen, und steuerte auf die letzte Tür im Gang zu, als sie eine Hand an ihrem Rücken spürte. Es gab einen leichten Ruck, und ihr kunstvoll drapiertes Top lockerte sich. Fentje schaute sich um, konnte jedoch nicht sagen, wer dafür verantwortlich war. Auch war ihr nicht klar, ob ein Versehen oder Absicht von einem der Umstehenden dahintersteckte. Ein solcher Scherzbold fand sich ja leider in beinahe jeder Gruppe. Wenn sie das Tuch nicht festhielt, würde sie jedenfalls so ziemlich im Freien stehen. Danke, Patrica!
 
          Mit wenigen Schritten war Fentje im Vorraum zum Gäste-WC. Es war ein grau gefliester Raum, größer als gedacht, in dem ihr der aromatische Duft nach Fichte und Eukalyptus entgegenschlug. Es gab eine WC-Tür und eine zweite auf der Rückseite des Raumes, auf der Sauna stand. Ein Haus zu besitzen, in dem man die Türen beschriftete, damit die Gäste sich zurechtfanden – oder gar man selbst –, war Fentje noch nicht untergekommen.
 
          Sie wandte sich zum Waschtisch, der aus einem bearbeiteten und innen polierten blauschwarzen Granitstein bestand. Darüber hing ein deckenhoher, grau abgetönter Spiegel.
 
          Fentje betrachtete ihr von wirren Locken umrahmtes Gesicht. Sie sah trotz des getönten Glases blass aus und hatte Schatten unter den Augen. War das die von Patricia großzügig aufgetragene Schminke, die verlaufen war, oder sah sie tatsächlich so mitgenommen aus? Sie wischte sich mit einem Tuch aus dem Papierspender unter den Augen entlang. Viel besser.
 
          Trotzdem, für heute hatte sie genug. Die letzten zwei Wochen waren anstrengend gewesen, auch und vor allem in emotionaler Hinsicht. Es musste ihr nur noch gelingen, dieses bescheuerte Tuch wieder entsprechend zu drapieren und zu verknoten, dann würde sie von hier verschwinden.
 
          Zuerst jedoch benutzte Fentje die Toilette. Als sie gerade ihr Haar hochgebunden hatte und den Knoten in ihrem Nacken wieder anzog, hörte sie, dass jemand den Vorraum betrat. Es könnte nützlich sein, zwei helfende Hände für das Tuch zu haben, war ihr erster Gedanke … Andererseits konnte es auch eine eher peinliche Begegnung werden, falls sie die- oder denjenigen unsympathisch fand.
 
          Sie trat aus der Kabine, und ihr stockte der Atem. Die Frau, die ihr gegenüberstand, war Alice Forsbek.
 
          »Hi«, sagte Fentje mit, wie sie hoffte, gleichgültig klingender Stimme.
 
          Die Frau trat zur Seite und machte bereitwillig den Weg zum Waschbecken frei. Damit stand sie nun zwischen Fentje und dem Ausgang. Ihre Bewegungen waren ruhig und entschlossen, ihr Gesichtsausdruck gelassen. Jedenfalls nicht der übliche, aufgekratzte Partygast, der lachen und ihr ganz selbstverständlich seine Hilfe mit dem Tuch anbieten würde.
 
          Fentje wusch sich die Hände und versuchte dann, das Seidentuch fest in ihrem Rücken zu verknoten, sodass es wenigstens bis zum Taxi halten würde. Alice sah ihr mit leicht schräg geneigtem Kopf zu. Die Situation war seltsam spannungsgeladen und daher im Kontext zu dem, was gerade passierte, geradezu grotesk.
 
          »Du bist doch Fentje, oder?«, fragte Alice, eine Hand in der Tasche.
 
          »Sorry, ich glaube, wir kennen uns nicht …«, erwiderte sie. »Ich habe es eilig. Lass mich bitte durch. Mein Freund wartet draußen auf mich.«
 
          »Dein Freund?« Alice wich keinen Schritt zur Seite. »Wer ist dein Freund?«
 
          »Ich weiß nicht, was dich das angeht.« Fentje wollte sich an der anderen vorbeischieben, doch die rührte sich nicht. Du hast drei Optionen, schoss es Fentje durch den Kopf. Sie könnte sich gewaltsam an Alice vorbei nach draußen drängen. Da sie von Kindheit an auf dem Hof mitarbeitete, war sie recht kräftig. Doch die Frau vor ihr wirkte … kampfbereit. Zurück ins WC zu laufen, abzuschließen, mit dem Handy Hilfe zu rufen, falls Alice nicht ging, war die zweite Möglichkeit, wenn auch keine besonders verlockende. Alternativ war da noch die Tür zum Saunabereich in ihrem Rücken, von der Fentje nicht wusste, ob sie vielleicht abgeschlossen war. Warum hatte sie das nicht beim Betreten des Raumes überprüft?
 
          »Sprichst du vielleicht von Niklas John?«, hakte Alice nach.
 
          Bei der Nennung seines Namens und dem Gedanken an das, was diese Frage implizierte, schlug Fentjes Herz schneller. »Nein, wer soll das sein?«
 
          »Ich glaube dir nicht. Ich habe dich nämlich vorhin auf dem Stadtfest schon gesehen. Spioniert ihr beide, du und dieser Niklas, uns nach?«
 
          »Nein. Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
 
          Alice zog etwas aus ihrer Tasche und hielt es vor sich. »Ich glaube dir nicht. Mir kam dein Gesicht gleich bekannt vor. Du warst auch in der Dorfkirche in Estherwiek, als dieser Pastor den Gottesdienst gehalten hat. Da hast du auch schon rumgeschnüffelt. Du bist ein Risiko.«
 
          War das ein Elektroschocker? Fentje hatte so ein Gerät noch nie gesehen, doch was sollte es sonst sein? Sie wich instinktiv zurück, wollte etwas zwischen sich und diese Frau mit der Waffe in der Hand bringen, doch es war nichts greifbar. Die WC-Tür war keine Option mehr. Fentje drehte sich um, lief auf die Saunatür zu und drückte die Türklinke herunter. Die Tür öffnete sich, jedoch nach innen, und bevor Fentje sie aufziehen und hinausrennen konnte, spürte sie einen brennenden Schmerz an ihrer Schulter. Eine Art Schock fuhr durch ihren Körper, und ihre Knie gaben unter ihr nach.
 
         
      
       
         
          40. Kapitel
 
          »Niklas ist in einer Dreiviertelstunde hier.« Paul ließ das Handy sinken und sah Patricia an. »Er kommt mit seinem Auto von Dagebüll rüber.«
 
          Patricia nippte an ihrem Cocktail. »Er soll wegbleiben. Das hatte ich ihm doch wohl klargemacht. Wir haben hier alles im Griff.«
 
          »Ganz im Gegenteil! Ich bin froh, dass er bald hier ist. Niklas sagte, dass Fentje ihm Fotos geschickt hat. Der Mann hier ist anscheinend tatsächlich derjenige, den sie suchen.« Paul kniff die Augen zusammen. »Wann hast du Fentje eigentlich zuletzt gesehen?«
 
          »Vor gar nicht allzu langer Zeit stand sie noch in voller Schönheit da drüben am Pool. Bestimmt amüsiert sie sich.«
 
          »Wir sind nicht hier, um uns zu amüsieren«, erwiderte Paul. Er blickte auf sein Handy. Bis eben war alles noch einigermaßen in Ordnung gewesen. Doch von einem Moment auf den nächsten wurde ihm eiskalt. »Ich sehe gerade, dass Fentje mir vor einer Viertelstunde geschrieben hat, dass sie nach Hause will. Sie hat gefragt, wo wir sind.«
 
          »Sag ihr, sie kann sich ein Taxi nehmen. Ich will noch tanzen … Oder wir gehen nachher noch mit den anderen schwimmen.«
 
          Paul schüttelte den Kopf. Patricia begriff anscheinend noch nicht, wie ernst die Lage war. Er versuchte, Fentje anzurufen, doch er erreichte sie nicht.
 
          Wo bist du?, schrieb er. Ich kann dich jetzt zu deinem Auto fahren.
 
          »Welcher Idiot textet dir da?« Alice hielt Fentje ihr Handy vors Gesicht, um es zu entsperren, und scrollte dann hin und her. »Ah, ein Paul schreibt, dass er dich zurück zu deinem Auto fahren will. Ganz reizend! Ich antworte ihm, dass du schon mit jemand anders auf dem Weg bist und er sich nicht die Mühe zu machen braucht. Oder ist er dann eifersüchtig?«
 
          Fentje starrte sie nur wütend an. Sie saß mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen und gefesselten Fußgelenken in einem Raum, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Seite war von Decke bis Boden verglast, und man blickte gegen Scheiben, hinter denen nichts als die schwarze Nacht lag. Verzerrt sah sie Alice und ihr Spiegelbild. Die anderen Wände waren mit aromatisch riechendem Holz verschalt. Es gab ein paar Kübelpflanzen, und in einer Ecke stapelten sich mehrere Korbliegen mit Polstern. Sie saß gefesselt an Handgelenken und Fußknöcheln auf einem Loom Chair, Alice auf einem Hocker ihr gegenüber.
 
          Nach ihrem Versuch zu fliehen war sie doch höchstens ein paar Minuten bewusstlos gewesen, oder? Demnach befand sie sich wohl noch auf Peers Grundstück. Sie lauschte. Tatsächlich. In weiter Entfernung waren Musik und Partylärm zu hören. Tröstlich und doch so weit weg, als befände sie sich in einer anderen Galaxie. Die Schulter tat ihr weh, die Hüfte, Hand- und Fußgelenke, und sie hatte einen scheußlich chemischen Geschmack im Mund. Wenn sie schrie, würde Alice ihr wieder das auf Zunge und Lippen brennende Tuch in den Mund stopfen. Es war mit irgendwas Ekelhaftem getränkt … Vielleicht ein Putzmittel, das hier in der Sauna herumstand?
 
          »Ah, hier haben wir ihn: Niklas John!«, sagte Alice, die auf Fentjes Handy herumscrollte. »Du hast mich angelogen. Aber das hatte ich mir ja gleich gedacht.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Du und dieser Niklas, von dem Lena uns vor ihrem bedauerlichen Ableben noch erzählt hatte … ihr seid also tatsächlich hinter uns her.«
 
          »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, brachte Fentje hervor.
 
          »Ihr wisst zu viel, da bin ich mir sicher!« Sie tippte weiter. »Und was haben wir denn da? Du hast Fotos von Jan gemacht und sie an diesen Niklas geschickt. Nicht schlecht getroffen. Aber du weißt, dass das ein großer Fehler war, oder?«
 
          Fentje fiel keine Begründung für ihr Verhalten ein, die harmlos klingen würde, und schon gar keine, die Alice überzeugen könnte, darum schwieg sie.
 
          Alice las immer mehr Nachrichten im Chatverlauf. Fentje versuchte, sich zu erinnern, was von ihren Nachforschungen und Vermutungen er offenbarte. Hatten sie auch das Foto erwähnt, das Lena Niklas gezeigt und mit dessen Hilfe sie Jan gesucht hatte? Alices finstere Miene verriet Fentje, dass sich die Frau zunehmend von ihr bedroht fühlte.
 
          »Was hast du vor?«, fragte sie, um Alice abzulenken.
 
          »Wir warten auf Jan«, antwortete die. »Gefällt er dir? Du wirst ihn nun auch mal aus der Nähe anschauen können.«
 
          Sollte sie Alice sagen, dass sie bestimmt bereits gesucht wurde? Von Paul und Patricia, die hoffentlich nicht so dämlich waren, auf Alices Nachricht hereinzufallen. Doch wer weiß? Fentje schätzte Paul, seine ruhige Art und dass er generell den Menschen einen Vertrauensvorschuss zu geben schien. Sein Verhalten war ihr in gewisser Hinsicht vertrauter als das seines Freundes Niklas, obwohl sie ihn doch kaum kannte. Möglich, dass Paul nun tatsächlich glaubte, sie habe jemanden getroffen, den sie gut kannte und der sie zu ihrem Wagen fuhr.
 
          Patricia hingegen war misstrauisch und hatte sicher eine gute Menschenkenntnis. Ihr müsste sofort klar sein, dass Fentje sich in dieser Situation nicht so lapidar von ihnen verabschieden würde. Doch möglicherweise hatte sie inzwischen zu viel getrunken und dachte mehr an ihr eigenes Vergnügen.
 
          Blieb nur noch Niklas, der sich zuletzt vom Autozug von Sylt gemeldet hatte. Sie wusste, dass der Zug, wenn er über den Damm und danach durch die grüne Marsch rollte, einem unendlich langsam vorkam. Auch der Weg von Niebüll hierher war noch weit. Außerdem hatte Patricia wohl dafür gesorgt, dass Niklas nicht so ohne Weiteres das Partygelände betreten konnte.
 
          Jemand hämmerte gegen die Tür. Alice sprang auf, vergewisserte sich, wer da war, und öffnete.
 
          »Scheiße, Mann! Was soll das, Alice? Doch nicht noch mehr …«, rief Jan bei Fentjes Anblick aus.
 
          Seine Bewertung der Situation verhieß nichts Gutes. Nicht noch mehr was? Tote? Morde? Kollateralschäden?, vervollständigte Fentjes Gehirn seinen Satz ungebeten.
 
          »Du kommst reichlich spät, Jan! Glaubst du etwa, es macht mir Spaß, mit dieser Frau hier im Ruheraum von Peers Sauna herumzusitzen?«
 
          »Was macht ihr denn hier? Warum hast du sie gefesselt?«
 
          »Das war nur ein Missverständnis.« Fentje fixierte Jan dabei. »Es ist kein großes Ding. Macht mich los, und ich vergesse die Geschichte.«
 
          Alice lachte spöttisch auf. »Sie hat dich auf der Party heimlich fotografiert, Jan. Ich glaube, die gehört zu dem Journalisten, bei dem deine liebe Lena in der Nacht noch war, bevor sie uns gefunden hat.«
 
          »Stimmt das?«, fuhr er Fentje an. »Kanntest du Lena? Hast du etwa mit ihr geredet?«
 
          »Nein, ich kenne keine Lena!«, versicherte Fentje ihm. Streng genommen war es die Wahrheit. Sie hatte Lena Beyer nie persönlich kennengelernt. »Was soll das alles? Lasst mich einfach gehen, und alles ist gut.«
 
          »Wir müssen die erst mal hier rausschaffen. Diskutieren können wir später immer noch«, sagte Alice zu Jan, als existierte Fentje gar nicht.
 
          »Und wohin? Das Grundstück ist voller Leute, und am Tor stehen Türsteher.«
 
          »Wir schaffen sie hier raus, gehen zusammen durch das Loch in der Hecke in unseren Garten und bringen sie hintenherum in unsere Garage. Dort können wir sie erst mal in den Rover legen.«
 
          Jan verzog abwägend das Gesicht. »Bis zu dem Loch in der Hecke sind es von hier aber noch ein paar Meter.«
 
          »Unsinn, es ist stockdunkel, die Leute sind betrunken, und hierher in die letzte Ecke des Gartens verirrt sich sowieso kein Mensch.«
 
          »Soll ich die etwa tragen?« Er maß Fentjes Statur mit kritischem Blick.
 
          »Quatsch! Die wird schon von allein gehen.« Alice zog den Elektroschocker wieder hervor und hielt ihn Fentje unter die Nase. »Du gehst brav mit uns mit, oder?«
 
          Fentje räusperte sich. Ihr fiel der unsinnige Witz mit dem Kuchen ein, den man essen sollte, um so schwer zu werden, dass man nicht entführt werden konnte. Ein hysterisches Kichern stieg in ihr auf. Im Zweifelsfall könnten die beiden sie wohl tatsächlich wegtragen. »Ich kann selbst gehen«, bestätigte sie. Sie musste Zeit gewinnen. Wenn Paul und Patsy sie vielleicht auch nicht vermissten, Niklas würde es gewiss tun.
 
          Alice stopfte Fentje den Knebel wieder in den Mund, und Jan lockerte ihre Fußfesseln und zog sie unsanft hoch. Er roch beißend nach Schweiß, nicht von Wärme und Anstrengung, sondern von Stress, wie Fentje vermutete. Alice hingegen schien bis auf ihre gelegentlichen aggressiven Ausbrüche, mit denen sie die Situation kontrollierte, relativ gelassen zu sein. »Geh schon mal mit ihr vor, Jan. Ich mache eben noch ihr Handy unschädlich.«
 
          Als Fentje durch die Lücke in der Hecke geschoben wurde und Zweige ihr ins Gesicht peitschten, war ihr vor Angst und dem widerlich schmeckenden Knebel im Mund speiübel und schwindelig. Solange sie sich noch auf Peers Grundstück befunden hatte, auf einer Party mit vielen Menschen, war ihre Situation grotesk und bedrohlich, jedoch auch surreal gewesen. Doch als sie nun im Dunkeln über den Rasen des Nachbargrundstücks vorwärtsgestoßen wurde, in Richtung eines Hauses mit einer massiven Doppelgarage, erfasste sie das nackte Grauen. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Niklas konnte ihren Standort nicht mehr sehen. Wenn sie leben wollte, musste sie alles, wirklich alles tun, um nicht in dem Auto zu landen.
 
          »Paul! Ich erreiche Fentje nicht mehr. Ist sie bei dir?«
 
          »Wir sind immer noch auf der Party, Niklas. Wo bist du?« Paul krümmte sich innerlich, weil er so feige war. Es war einfach erbärmlich, noch ein paar Sekunden herauszuschlagen, bis er seinem Freund sagen musste, dass er nicht wusste, wo Fentje war.
 
          »Ich bin noch irgendwo im Nirgendwo. Nein, ich befinde mich jetzt kurz vor Hattstedt. Mein Navi gibt an, dass ich noch zwanzig Minuten brauche. Ich komme direkt nach Timonsberg.«
 
          Paul holte tief Luft. »Du, ich habe Fentje schon eine Weile nicht mehr gesehen. Und gerade habe ich festgestellt, dass sie mir geschrieben hat, dass jemand sie nach Hause fährt.«
 
          »Was sagst du da? Sie ist nicht da? Mit wem fährt sie?«
 
          »Das hat sie mir nicht geschrieben. Ich … Ich weiß, dass das großer Mist ist. Patricia fragt schon herum, ob jemand Fentje hat wegfahren sehen … Hier sind Türsteher, die müssten es wissen.«
 
          »Das darf doch nicht wahr sein! Was ist, wenn ihre Aktion mit den Fotos aufgeflogen ist? Dann befindet sich Fentje in akuter Gefahr!«
 
          »Ich weiß. Es war unverantwortlich von mir, sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Wir tun alles, um sie zu finden!«
 
          »Wenn wir sie in fünf Minuten nicht gefunden oder telefonisch erreicht haben, rufe ich die Polizei!«
 
          »Okay.« Paul schluckte. »Wir geben den Gastgebern Bescheid. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fentje hier herausgekommen ist, ohne dass es jemand bemerkt hat.«
 
          »Tue das bitte. Ich versuch weiter, sie zu erreichen.«
 
          Paul traf Patricia an der Terrassentür, als sie gerade aus dem Haus kam. »Hast du Fentje gefunden?«
 
          »Keine Spur! Zuletzt hat Peer sie wohl auf dem Weg in Richtung Spielzimmer gehen sehen. Ist aber schon eine Weile her. Die Türsteher glauben immerhin, dass sie das Grundstück nicht verlassen hat.«
 
          »Die erinnern sich an jeden einzelnen Gast?«
 
          »Ich hatte ein Foto von Cookie in ihrem neuen Outfit gemacht. Das habe ich denen gezeigt.«
 
          Das war doch eine halbwegs gute Nachricht, oder? Fentje musste also noch hier irgendwo sein. »Niklas will die Polizei informieren, wenn wir sie nicht innerhalb von fünf Minuten gefunden haben.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Vier.«
 
          Patricia krauste die Stirn. »Ist vielleicht wirklich besser«, sagte sie zu seinem Erstaunen. »Obwohl es die Party sprengen wird.«
 
          »Unser Freund Niklas hat dich schon ganz verzweifelt gesucht«, sagte Alice amüsiert. »Acht Anrufe, bevor ich SIM-Karte und Akku entfernt habe … Um den Typen werden wir uns später auch noch kümmern müssen. Er wird sicher herkommen, um dir zu Hilfe zu eilen, meinst du nicht?«
 
          Fentje stand, immer noch gefesselt, an die kühle Garagenwand gelehnt da. Vor ihr befand sich ein schwarzer Range Rover und dahinter, ziemlich verdeckt, die silberfarbene Corvette. Immerhin habe ich beim Hereinkommen noch das Kennzeichen des Sportwagens gesehen und mir gemerkt, dachte sie sarkastisch. Ein voller Erfolg, dieser Abend!
 
          Jan hatte gerade den Autoschlüssel für den Range Rover aus dem Haus geholt. Er hielt ihn in Richtung Fahrerseite des Rovers und öffnete das Auto mit der Fernbedienung. »Und? Was machen wir mit ihr?«
 
          Alice lehnte, den Elektroschocker in der Hand, lässig an der Seite des Wagens. »Was wir mit ihr machen? Denk du dir doch auch mal was aus, Jan!«
 
          »Das Gleiche wie mit dem Pastor?«, schlug er vor. »Dann nimmt man an, sie ist in der Nordsee ertrunken.«
 
          »Gar nicht so übel.« Sie grinste. »Die Polizei könnte hinterher denken, dass sie mit den anderen Gästen von der Party noch zur Badestelle mitgefahren ist. Gefährliche Sache, nachts schwimmen zu gehen.«
 
          »Das mit dem Vergraben war mir jedenfalls zu anstrengend«, sagte Jan.
 
          »Zu anstrengend? Wenn du Lena nur fünfzig Zentimeter tiefer eingebuddelt hättest, wäre sie bestimmt nie gefunden worden. Oder jedenfalls nicht so schnell. Und wir hätten unsere Ruhe.«
 
          »Du musstest sie ja unbedingt erdrosseln«, stieß Jan ärgerlich hervor. So, wie Alice ihn anschaute, lief er gerade Gefahr, selbst von ihr erwürgt zu werden. Das wäre dann eine einmalige Chance für mich, dachte Fentje …
 
          Doch Alice verzog nur das Gesicht zu einer Grimasse und fasste sich wieder. »Was hätte ich denn tun sollen? Nachdem Lena uns alles gesagt hatte, was sie wusste, musste ich sie einfach zum Schweigen bringen. Die hat mich aufgeregt mit ihrem Herumgeheule.«
 
          »Wir hätten sie einfach nicht ins Haus lassen sollen.«
 
          »Damit sie alle Nachbarn aufweckt mit ihrem Geschrei? Spinnst du? Du hattest mir gesagt, Lena sei als Zeugin für Theos vermeintlich unglücklichen Sturz ideal, und sie würde dich niemals verraten.«
 
          »Hätte sie auch nicht, wenn sie uns nicht zusammen in der Corvette gesehen hätte. Sie war eifersüchtig, Alice. Außerdem dachte sie, sie könnte Geld von mir erpressen für ihren dämlichen Sorgerechtsprozess.«
 
          Fentje wollte den Streit der beiden ausnutzen, indem sie sich unbemerkt in Richtung der Tür bewegte. Der Durchgang führte sicherlich ins Haus, und er stand schon die ganze Zeit über einladend offen. Vielleicht konnte sie sich dort irgendwo verbarrikadieren. Doch Alice bemerkte es nach wenigen Schritten und kam mit dem Elektroschocker auf sie zu. »Hier ist stopp, meine Liebe«, sagte sie beinahe bedauernd.
 
          »Wir hätten Lena nicht gleich umbringen müssen«, rief Jan, immer noch aufgebracht. »Und den Pastor. Beide nicht!«
 
          »Nachdem deine Lena uns brühwarm erzählt hat, dass sie es schon ihrem Pastor gebeichtet hat?« Alice schnaubte. »Wahrscheinlich hat sie auch dem Journalisten gesagt, wer wir sind und was wir getan haben. Sie wollte ihre Zeugenaussage widerrufen und uns drankriegen – für Mord. Sei nicht so naiv, Jan!«
 
          »Wenn ich mich recht erinnere, hast du deinen Ehemann allein von dem Berg heruntergestoßen«, erwiderte Jan. Ihm fehlte offensichtlich jegliches Gespür dafür, in welche Gefahr er sich mit seinem Gerede begab. »Und du hast auch allein alles geerbt.«
 
          »Schluss jetzt!«, fuhr Alice ihn an. »Du schaffst Fentje hinten ins Auto, und wir fahren sie nach Stufhusen. Der Zeitpunkt ist günstig. Wir müssten bald wieder ablaufendes Wasser haben.«
 
          »Ich dachte, die von der Party wollten zum Baden nach Everschopsiel?«
 
          »Da können wir ja wohl schlecht mit ihr aufkreuzen. Ich habe einen anderen Plan. Wir fahren zu der anderen kleinen Badestelle in der Nähe vom Westerhever Leuchtturm. Um diese Uhrzeit ist dort sicher kein Mensch mehr. Und da zieht der Heverstrom sie raus. Später kann niemand mehr sagen, wann und wo sie ins Wasser gegangen ist.«
 
         
      
       
         
          41. Kapitel
 
          Eine Viertelstunde nach ihrem letzten Telefonat mit Niklas fuhren zwei Streifenwagen vor Peers Haus vor. Sie erschienen ohne Blaulicht oder Sirenen, und es waren lediglich je zwei Polizeibeamte in jedem Wagen. Trotzdem verbreitete sich die Neuigkeit von einer anstehenden »Razzia«, wie einige der Gäste meinten, wie ein Lauffeuer.
 
          Patricia und Paul hielten sich sowieso schon in der Nähe des Eingangstores auf. Sie hatten erst überlegt, ob sie die Party noch vor Eintreffen der Polizei verlassen sollten, hatten sich dann aber dagegen entschieden. Niklas würde gleich hier ankommen und höchstwahrscheinlich nicht mehr hereingelassen werden. Da war es besser, wenn sie selbst das Geschehen von innen weiterverfolgen konnten.
 
          Sie sahen Peer, Olaf und zwei der Türsteher am Tor mit den Polizisten reden. Peer hob mehrmals die Hände, als wollte er sagen: »Also meinetwegen, dann sucht doch nach der Frau!«
 
          Niklas rief kurz nach dem Eintreffen der Polizei bei Paul an. »Ich bin jetzt in Timonsberg vor dem Haus. Es hat mich ein bisschen Überredungskunst gekostet, dass ich in der Nähe des Eingangs bleiben darf. Die Polizei wird gleich das Haus und das Grundstück nach Fentje absuchen. Ich kann sie weder auf ihrem Handy erreichen, noch kann ich weiterhin ihren Standort sehen.«
 
          »Was ist mit dem Nachbargrundstück, wo Alice und Jan wohnen?«
 
          »Dazu brauchen sie entweder noch einen Beschluss, oder sie handeln aufgrund von ›Gefahr in Verzug‹. So oder so wird das hoffentlich zügig klappen. Der Mann, den Fentje auf der Party fotografiert hat, ist derselbe, den Lena mithilfe ihres Handyfotos gesucht hat. Da bin ich mir ganz sicher. Und Peer hat gerade ebenfalls bestätigt, dass sein Nachbar Jan derjenige ist, dessen Foto Fentje mir vorhin noch geschickt hat, und auch, dass er eine silberne Corvette fährt. Die Polizei wartet nur noch auf Verstärkung. Bisher sind sie zu wenig Leute, um alles auf einmal zu durchsuchen.«
 
          »Ach, Niklas, es tut mir so leid!«, sagte Paul aufgebracht. »Ich kann mir nicht erklären, was passiert ist – zwischen all den Leuten hier.«
 
          »Ich nehme an, Fentje ist ihnen irgendwie zu nahegekommen, und sie wissen nun, dass wir ihnen auf der Spur sind. Ich … Da kommt Borgholz mit dem leitenden Ermittler. Ich muss Schluss machen.«
 
          Patricia stand mit einer so verzweifelten Miene neben ihm, wie Paul sie noch nie an ihr gesehen hatte. »Wenn Cookie was passiert ist, wird Niklas uns den Kopf abreißen. Zu Recht übrigens.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und zitterte.
 
          Paul zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schulter. Es war ein seltener Moment, in dem sie zuließ, dass er sich um sie kümmerte. Es gefiel ihm, hätte ihm aber wohl noch mehr gefallen, wenn er nicht selbst so verzweifelt gewesen wäre.
 
          Entgegen all ihrer Vorsätze, sich bis zum letzten Atemzug dagegen zu wehren, hatten Alice und Jan es geschafft, Fentje in den Laderaum des Range Rovers zu verfrachten. Eine schwere Decke war über sie geworfen und danach die Kofferraum-Abdeckung über ihren zusammengerollten Körper gezogen worden. Seither war es stockdunkel. Nach dem Anlassen des Motors hatte der Wagen zurückgesetzt und war aus der Garage gefahren. Dann hatte der Range Rover das Grundstück anscheinend unbehelligt verlassen.
 
          Als das Auto beschleunigt hatte, war Fentje klar geworden, dass sie gerade ohne Probleme an Peers Haus vorbeigefahren sein mussten. Ihre Hoffnung, dass bereits eine größere Suche nach ihr im Gange sei und man sie aufhalten würde, hatte sich nicht erfüllt.
 
          Sie hatte versucht, die Minuten und die Abbiegungen zu zählen, um herauszufinden, wie lange sie schon unterwegs waren. Doch inzwischen war sie durcheinandergekommen und hatte es aufgegeben mitzuzählen. Fentje schätzte, dass die Fahrt zu der Badestelle, zu der Alice sie bringen wollte, von Timonsberg eine knappe halbe Stunde in Anspruch nehmen würde. Sollte sie wünschen, dass es lange dauerte, weil es vielleicht die letzte halbe Stunde ihres Lebens war? Oder wollte sie die Qual der Angst und Ungewissheit lieber schnell hinter sich bringen?
 
          Sie bereute nichts, außer vielleicht, dass sie nicht öfter gesagt hatte, wie sehr sie ihre Familie liebte. Sofia, Bendix, ihre Großeltern … Was für einen Kummer würde sie ihnen bereiten! Und Niklas? Fentje traten Tränen in die Augen, weil sie die Zeit, die sie miteinander gehabt hatten, nicht besser genutzt hatten.
 
          Sie zerrte noch mal an ihren Fesseln, die sich nicht lockerten, nicht lockern würden. Doch immerhin würde die aufgeschabte Haut an Hand- und Fußgelenken klar beweisen, dass sie nicht einfach nur beim Baden ertrunken war. Wenn sie sie denn fanden, bevor sie vollends zu Fischfutter geworden war.
 
          Fentje hatte inzwischen jegliches Zeitgefühl verloren. Obwohl sie die ganze Zeit über gewusst hatte, was ihr bevorstand, begann ihr Herz nun wie verrückt zu schlagen. Ich bin nicht bereit!, dachte sie verzweifelt. Ich bin überhaupt noch nicht bereit zu sterben!
 
          »Die Polizei hat gerade das Nachbarhaus durchsucht. Eines der zwei Autos fehlt. Angeblich ein Range Rover, sagt Peer.« Niklas stand vor Peers Grundstück am Tor und hatte sein Telefon am Ohr.
 
          »Aber keine Spur von Fentje?«, fragte Paul.
 
          »Keine Spur von irgendwem. Sie haben sie alle drei und auch das Auto zur Fahndung ausgeschrieben. Doch das dauert alles viel zu lange«, setzte Niklas aufgebracht hinzu.
 
          »Wo können sie nur sein?«
 
          Patricia schien Paul das Telefon abgenommen zu haben. »Niklas!«, hörte er sie mit vor Aufregung schriller Stimme sagen. »Einige der Partygäste wollten heute Nacht noch in der Nordsee baden. Sie sind weggefahren, bevor die Polizei hier aufgetaucht ist und alles dichtgemacht hat. Sag denen, sie müssen auch Leute zur Badestelle schicken.«
 
          »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Fentje nur mit ein paar anderen schwimmen gefahren ist …«
 
          »Nein. Aber wenn es wie ein Unfall erscheinen soll, dann nutzen diese Alice und ihr Freund vielleicht die Gelegenheit, um es wie einen Badeunfall aussehen zu lassen.«
 
          Niklas schwieg einen Moment. Tammo Gerdes war in der Nordsee ums Leben gekommen, und es hatte wie ein Unfall durch Ertrinken aussehen sollen. Vielleicht versuchten sie es auf diese Weise ein zweites Mal. »Weißt du, wo genau die Leute heute Nacht schwimmen gehen wollten?«
 
          »Everschopsiel, habe ich gehört«, antwortete Patricia. »Bei Tetenbüll. Die Badestelle liegt mit am nächsten an Timonsberg.«
 
          »Danke, Patsy!«
 
          Wenn Patricia recht hatte, wenn dieser Jan plante, dass es nach Tod durch Ertrinken aussehen sollte, dann würden sie Fentje lebend ans Meer schaffen. Das bedeutete hoffentlich, dass es noch nicht zu spät war!
 
          Doch wo, wo, wo? Niklas hatte das deutliche Gefühl, dass die Polizei Fentje hier in Timonsberg nicht mehr finden würde.
 
          Er ging zu Borgholz und erklärte ihm, was er vermutete. Wie befürchtet war seine Theorie sowohl für den Staatsanwalt als auch den Ermittler, der dabeistand, allenfalls eine Option, die es abzuwägen galt. Sie würden nicht schnell genug reagieren.
 
          Niklas wollte sich damit nicht abfinden. Er musste etwas tun! Er schaute sich auf seinem Handy die Badestellen auf Eiderstedt an. Wenn es so aussehen sollte, als wäre Fentje mit den anderen Partygästen im Dunkeln und betrunken schwimmen gegangen, dann musste es irgendwo in der Nähe sein.
 
          Viele Möglichkeiten gab es nicht. Direkt in Everschopsiel wäre es zu gewagt, und am Ordinger Strand war in einer schönen Sommernacht auch zu später Stunde noch zu viel los. Dort würden sie Fentje sicher nicht hinbringen. Es gab eine wahrscheinlichere Alternative. Doch wenn er allein hinfuhr, konnte er Fentje womöglich nicht retten. Paul und Patsy saßen noch auf Peers Grundstück fest und fielen dementsprechend aus …
 
          Niklas hatte die Nummer von Fentjes Bruder in sein Handy eingespeichert, als er vor einer Weile auf dem Jacobsen-Hof bei der Heuernte geholfen hatte. Obwohl es ihm zutiefst widerstrebte, Bendix zu sagen, in welcher Gefahr seine Schwester schwebte, rief er ihn sofort an. Er war erstaunt, wie schnell ihr Bruder die Zusammenhänge verstand und wie wenig er ihm erklären musste. Bendix war nach kurzer Überlegung derselben Meinung wie er selbst, dass die Badestelle Stufhusen der wahrscheinlichste Ort war, und sagte zu, so schnell wie möglich dort zu sein.
 
          Niklas, der einen weiteren Weg vor sich hatte, sprang sofort in sein Auto. Der Polizei hatte sich seine Vermutung zwar angehört, doch sie reagierten nicht und würden daher definitiv zu lange brauchen. Er würde sie von unterwegs verständigen.
 
          Der Wagen war mit einem Ruck zum Stehen gekommen. Fentje lauschte mit klopfendem Herzen. Sie hörte, wie Alice und Jan erregt miteinander redeten. Sie schienen sich über irgendwas uneins zu sein. Das war immerhin etwas. Ein winziger Hoffnungsschimmer. Doch Fentje konnte nicht verstehen, was sie sagten, weil der Motor noch lief.
 
          Es fühlte sich so an, als rangierten sie noch mal vor und zurück. Dann erstarb das Motorengeräusch.
 
          Wenn es ihr wenigstens inzwischen gelungen wäre, die Fesseln zu lösen, dann hätte sie vielleicht noch eine Chance. Aber so … Sie fühlte sich vollkommen hilflos.
 
          Der Kofferraum öffnete sich, die Abdeckung glitt zurück, und die Decke wurde weggerissen. Vier Hände packten sie, zogen sie von der Ladefläche und stellten sie auf ihre Füße.
 
          »Angenehme Fahrt gehabt?«, fragte Alice.
 
          Fentje starrte sie nur an.
 
          »Wir können ihr doch jetzt den Knebel abnehmen«, sagte Jan. »Hier ist doch weit und breit kein Mensch.«
 
          »Damit sie uns zutextet, oder was?«, erwiderte Alice.
 
          »Gibst du ihr gleich noch eine Spritze? Ich kann sie leichter ertränken, wenn sie nicht bei Bewusstsein ist.«
 
          »Ich habe nichts dabei«, antwortete Alice mit einem Schulterzucken. »Außerdem könnte man das später bei der Leichenschau an ihr feststellen. Du schaffst das schon.«
 
          »Wieso eigentlich immer ich?«
 
          »Weil ich dir noch helfe, sie zum Wasser zu schaffen, und mich dann um unser Alibi kümmere.«
 
          »Bitte, was?«
 
          »Ich fahre nach Sankt Peter-Ording und sorge dafür, dass sich Leute an uns erinnern. Dann komme ich zurück und hole dich nach getaner Arbeit hier ab. Wenn du willst, können wir danach noch gemeinsam was trinken gehen. Also sieh zu, dass du nicht zu nass wirst.«
 
          Fentje konnte kaum glauben, was sie da hörte. Währenddessen ging sie alle Möglichkeiten durch, die ihr einfielen, ihr nahes Ende doch noch abzuwenden. Viel war es nicht: Jan würde ihr den Knebel und die Fesseln abnehmen müssen. Sonst konnten sie ihren Plan, dass ihr Tod als Badetod durchging, gleich vergessen. Entweder tat er das kurz vor oder kurz nach ihrem Ableben. Er schien nicht der Hellste zu sein. Falls Alice dann schon weg war, machte er es möglicherweise vorher, weil er eine Tote möglichst nicht mehr anfassen wollte, und sie hatte eine geringe Chance, ihn zu überwältigen.
 
          »Ich helfe dir noch, sie runter zum Wasser zu bringen, damit du es einfacher hast. Dann hau ich hier ab«, sagte Alice.
 
          Jan rollte mit den Augen und zerrte Fentje am Arm mit sich. »Mach dir keine Mühe, Alice! Geh lieber schon mal was trinken«, spottete er. »Ich schaffe das auch allein.«
 
          Sie blickte ihn an und schüttelte den Kopf wie eine Mutter über die peinlichen Ausbrüche ihres renitenten Kindes. Dann stieg sie in den Rover. Der Motor sprang an, das Fenster auf der Fahrerseite fuhr herunter. »Bye-bye!«, rief sie Fentje zu. »Bis später, Jan!«
 
          Als sie die Holztreppe erreichten, die den Deich hinaufführte, und Alice außer Sichtweite war, ließ Fentje sich fallen und rührte sich nicht mehr. Es würde Jan nicht gelingen, sie den Deich hinaufzutragen. Dass er Alices Hilfe abgelehnt hatte, ihn bis zum Wasser zu begleiten, wollte Fentje zu ihrem Vorteil ausnutzen. Natürlich konnte er Alice jederzeit anrufen und sie zurückbeordern, doch dafür war er hoffentlich zu stolz, zu ängstlich oder beides.
 
          »Steh sofort wieder auf!«, fuhr er sie an. Er versetzte ihr einen Tritt in die Seite. »Du sollst aufstehen!«
 
          Fentje verbiss sich den Schmerz und versuchte, ihm klarzumachen, dass er ihren Knebel entfernen sollte.
 
          Er reagierte nicht darauf, sondern trat wieder zu. Diesmal heftiger.
 
          Sie stöhnte auf. Besser als zu ertrinken, sagte sie sich, doch als sein nächster Tritt sie traf, sah sie Funken vor ihren Augen aufstieben und war sich schon nicht mehr so sicher.
 
          »Schon gut«, murmelte sie und versuchte, sich aufzusetzen. Er zog sie unsanft hoch und hielt sie einen Moment fest, denn sie schwankte, weil ihr schwindelig war. Sie bekam schwer Luft. Ihm schien klar zu werden, dass sie es so geknebelt vielleicht gar nicht den Deich hinaufschaffte. Er löste den Knebel und hielt ihr warnend die Faust unter ein Auge. »Wenn du schreist, bereust du es!«
 
          Sie nickte. Hier würde sie sowieso niemand hören. Mal sehen, wie viel Zeit sie schinden konnte. Vielleicht kam ihr doch noch jemand zu Hilfe? Es war ihre einzige Chance … Doch niemand wusste, wo sie war. Entweder starb sie durch Jans Misshandlungen, oder er holte Alice nochmals zu Hilfe. Damit wäre es dann ganz sicher aus.
 
          So schnell war Niklas noch nie die schmalen Landstraßen auf der Halbinsel gefahren. Sicher, das Auto lag gut auf der Straße, doch ein größerer Stein, ein Ast oder ein anderes, unerwartetes Hindernis konnte die rasende Fahrt schnell beenden. Sein Unfall in Niebüll steckte ihm noch in den Knochen, doch schnellstmöglich nach Stufhusen zu gelangen war wichtiger.
 
          Als er dort eintraf, stand auf dem Parkplatz am Fuße des Deichs nur ein einziger Wagen. Er kannte den Audi, denn er hatte ihn schon öfter auf dem Jacobsen-Hof gesehen. Das musste Bendix’ Auto sein. Doch wo war der Rover? Hatten sie sich getäuscht, was die Badestelle anging? Oder noch schlimmer: Kamen sie zu spät?
 
          Niklas sprang aus dem Wagen und lief auf Bendix zu, der am geöffneten Kofferraum stand. Wortlos nahm Fentjes Bruder ein Gewehr heraus. Er schaute ihn an, und im ersten Moment sah es so aus, als zöge er in Erwägung, auf Niklas schießen.
 
          Er ignorierte die Drohgebärde. »Hier steht kein anderes Auto, Bendix. Sind sie überhaupt hier?«
 
          »Ich habe Stimmen hinterm Deich gehört. Da ist jemand«, antwortete Fentjes Bruder. Er hob das Gewehr ein Stück an. »Und das ist ’ne alte Flinte von Hinrich. Ich kann damit umgehen. Keine Sorge.«
 
          »Besser als nichts. Also los!«
 
          Niklas lief den Deich hinauf, und Bendix folgte ihm. Als sie über die Deichkrone schauen konnten, stoppten sie. Es war mondhell, und das Wasser der anlaufenden Flut glitzerte und schäumte in dem blassen, silbernen Licht. Links hinter ihnen war der beleuchtete Westerhever Leuchtturm zu erkennen. Und vor ihnen, auf dem Weg in tieferes Wasser, sah Niklas zwei Gestalten. Die eine war Fentje, die zweite ein Mann, der sie vorwärtsstieß. Fentje bewegte sich, als wären ihre Hände gefesselt. Das Wasser reichte den beiden schon bis zu den Knien.
 
          »Auf die Entfernung kann ich nicht schießen«, stieß Bendix hervor. »Ich könnte Fentje treffen.«
 
          »Er kann sie jederzeit ins Wasser stoßen und runterdrücken.« Niklas lief los. Den Deich hinunter, quer über den schmalen Asphaltweg, dann über Gras und Steine hinweg, bis er über nassen Sand und in flaches Wasser gelangte. Kies und Muscheln knirschten unter seinen Füßen, dann platschte er durchs Wasser.
 
          Der Mann schaute sich zu ihm um und stieß Fentje von sich weg. Sie verlor das Gleichgewicht, tauchte in der Nordsee unter, kam wieder hoch und holte japsend Luft.
 
          »Kommt nicht näher, sonst bring ich sie um!«, schrie der Mann.
 
          Niklas hörte, dass Bendix ihm folgte. Er war schneller als Fentjes Bruder, und nun stoppte das Geräusch von Bendix’ Schritten sogar. Dann ertönte ein Schuss. Er hatte wohl in die Luft geschossen, denn Niklas hatte kein Wasser aufspritzen sehen, und der Mann schien unverletzt zu sein. Wütend schrie er seine Verfolger an. Dann beugte er sich runter und versuchte, Fentjes Kopf unter Wasser zu drücken.
 
          Der Schuss schien den Kerl eher noch anzufeuern, und aufgrund der Nähe des Mannes zu Fentje konnte Bendix mit dem Gewehr ohnehin nichts mehr ausrichten.
 
          Niklas lief auf die beiden zu. Seine Beine waren in dem wadenhohen Wasser und auf dem unebenen Untergrund schwer wie in einem Albtraum. Wenn Bendix jetzt in dem Versuch, seine Schwester zu retten, auf den Mistkerl zielt, schießt er mir womöglich aus Versehen in den Rücken, dachte Niklas. Doch der Gedanke war sofort vergessen. Fentje war wieder unter Wasser, und er war noch viel zu weit weg!
 
          Sie kam kurz hoch, warf sich gegen ihren Angreifer, und beide landeten erneut im dunklen Meer. Noch zehn Meter, sieben, fünf …
 
         
      
       
         
          42. Kapitel
 
          Niklas erreichte die Kämpfenden zuerst.
 
          Der Mann schrie auf, als er begriff, dass er verloren hatte. Gegen zwei weitere Gegner konnte er nicht ankommen. Er ließ sein Opfer abrupt los und floh durch das kniehohe Wasser in Richtung Ufer.
 
          Niklas war mit wenigen Schritten bei Fentje und zog sie hoch. Er presste ihren kalten Körper an sich und strich ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann hielt er sie an den Schultern. »Fentje! Bist du in Ordnung?«
 
          Sie hustete, nickte bestätigend, doch dann schaute sie dem fliehenden Mann nach. »Mach meine Hände los! Schnell!«, stieß sie hervor.
 
          Bendix reichte Niklas ein Schweizer Offiziersmesser, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte.
 
          Fentje hielt ihm ihre Handgelenke entgegen, ließ aber ihren Angreifer nicht aus den Augen. Als beim Durchtrennen der Plastikbänder ein knackendes Geräusch ertönte, rieb sie sich die Handgelenke und schüttelte die Hände aus. Sie nickte Niklas kurz zu, und er sah, wie erschöpft und unfassbar wütend sie war.
 
          »Bendix, tu endlich was!«, rief sie. »Sonst ist Jan, diese miese Ratte, gleich weg!«
 
          Ihr Bruder schaute über seine Schulter auf die immer kleiner werdende Gestalt, die auf den Deich zuhielt. »Der kommt hier doch nicht weit.«
 
          Fentje war zu schnell, als dass einer von ihnen reagieren konnte. Sie riss ihrem Bruder das Gewehr aus der Hand, lud durch, legte an und schoss. Im letzten Moment hatte sie den Lauf gehoben und einen Schuss in die Luft abgegeben.
 
          Jan schaute sich nicht einmal um, rannte nur immer weiter.
 
          »Verdammt, er hätte es verdient«, stieß sie hervor und ließ sich die Waffe aus den Händen nehmen.
 
          »Du kannst ja schießen«, stellte Niklas fest.
 
          »Ich war zweimal Jugendschützenkönigin. Und das ist Opas Gewehr. Damit habe ich oft genug geübt.«
 
          »Komm, du musst so schnell wie möglich ins Warme!« Niklas zog Fentje mit sich in Richtung Deich.
 
          Bendix holte ein Stofftaschentuch aus seinen anscheinend bestens organisierten Hosentaschen. Im Gehen wischte er das Gewehr wie beiläufig ab.
 
          Als sie über den Deich kamen, sahen sie drei Fahrzeuge mit Blaulicht näher kommen. Es waren ein Streifenwagen, ein Zivilfahrzeug und ein Rettungswagen.
 
          »Hast du die informiert?«, wollte Bendix von Niklas wissen. »Das mit dem Gewehr macht sich jetzt nämlich nicht so gut.«
 
          »Dafür hat es sich vorher gut gemacht«, entgegnete Niklas. »Du hast damit nur zwei Warnschüsse in die Luft abgegeben, Bendix, um deine Schwester zu retten. Da sind wir uns doch einig, oder?«
 
          Fentje ließ sich am Deich von dem hinzugekommenen Notarzt untersuchen und bestand dann darauf, nach Hause gefahren zu werden. Niklas hatte sie noch bis dahin begleiten können, danach jedoch eine erste Aussage bei der Polizei machen müssen. Er wusste, dass sich ihre Familie gut um Fentje kümmern würde. Trotzdem machte er sich Sorgen um sie und versuchte, sie gleich nach seiner Befragung und auch am nächsten Morgen anzurufen. Jedoch ohne Erfolg. Auf dem Handy oder über Textnachrichten erreichte er sie nicht. Fentjes Mobiltelefon hatte sich wohl noch nicht wieder angefunden oder war zerstört worden, und auf dem Festnetz hörte er immer nur dieselbe Ansage, ohne die Möglichkeit, eine Nachricht zu hinterlassen. Als er Bendix endlich ans Telefon bekam, sagte der ihm in reserviertem Ton, dass es Fentje den Umständen entsprechend gut gehe, er sie aber in Ruhe lassen solle.
 
          Als Niklas am übernächsten Abend nach einer weiteren, langwierigen Zeugenvernehmung aus Flensburg zurückkam, bog er auf dem Rückweg kurz entschlossen nach Katenhörn zum Jacobsen-Hof ab. Das große Tor an der Hofzufahrt, das sonst immer offen stand, war geschlossen. Ein neu aussehendes Vorhängeschloss an einer Kette hing jedoch nur nutzlos über einem der Pfosten. Sicherlich war das Auf- und Zuschließen, das wahrscheinlich Bendix initiiert hatte, den anderen Bewohnern zu lästig geworden.
 
          Niklas ließ sich ein und rollte auf den Hof. Bendix’ Audi stand neben Fentjes Pick-up wie ein abgestellter Wachposten. Niklas war die ganze Zeit schon unruhig gewesen, und als er aus dem Auto stieg und die dunklen Fensterscheiben von Fentjes Teil des Wohnhauses sah, schnürte sich ihm der Brustkorb zusammen. Er atmete tief durch und ging auf die Haustür zu. Er fürchtete, Fentje in keiner guten Verfassung anzutreffen. Hatte sie mehr unter dem Erlebnis gelitten, als es direkt danach den Anschein gehabt hatte?
 
          Er selbst bekam die Bilder nicht aus dem Kopf, wie sie um ihr Leben gekämpft hatte. Der endlos scheinende Moment, in dem er durchs Wasser zu ihr gelaufen war wie durch zähen Morast. Und auch … ihre Entschlossenheit, als sie zu dem Gewehr gegriffen und geschossen hatte.
 
          Niklas klopfte an ihre Tür. Selbst wenn Bendix richtiglag und sie ihn nicht sehen wollte: Fentje hatte ein Recht darauf zu erfahren, wie der Stand der Ermittlungen um Alice Forsbek und Jan Schuckmann war.
 
          Zunächst geschah auf sein Klopfen hin nichts, und ihm sank das Herz. Dann öffnete ihm Fentje und schaute ihn mit leicht schräg geneigtem Kopf an. Sie war blasser als normalerweise. Das Haar hatte sie straff zurückgenommen und im Nacken zusammengebunden, doch ihre Augen waren klar und ihr Blick direkt. Die Wut und die Erschöpfung in ihrem Gesicht, die ihn so erschreckt hatten, waren so gut wie verschwunden. Stattdessen lächelte sie und krauste die Stirn. »Niklas, soso. Du hast dir aber Zeit gelassen.«
 
          »Ich wollte eher kommen, doch die Vernehmungen in Flensburg haben sich hingezogen. Dein Bruder hatte im Übrigen aus eurem Hof Fort Knox gemacht. Mit dir als Goldreserve.«
 
          »Das habe ich auch schon von Sofia gehört. Komm rein.«
 
          Er folgte ihr in die Küche.
 
          »Wie ist der Stand der Dinge in Flensburg? Hier will man mich offensichtlich noch schonen und hält alles von mir fern. Ich hatte erst ein kurzes Gespräch mit der Polizei«, sagte sie. Im Vorbeigehen schaltete Fentje die Kaffeemaschine ein. »Setz dich bitte direkt ans Fenster, Niklas, wo man dich von draußen gut sehen kann. Ich widersetze mich Bendix’ Versuchen, mich zu bevormunden.«
 
          »Was meinst du damit?«
 
          »Mein Bruder spielt sich als unser aller Herr und Gebieter auf. Wenn ich dich weiterhin treffe, will er Sofia verbieten, dass sie noch länger bei mir wohnt. Dann wäre auch sie nicht mehr sicher, meint er.«
 
          »Nicht sein Ernst!«
 
          »Ich erwarte von ihm, dass er sich wieder beruhigt. Und das umgehend. Seine Tochter da mit hineinzuziehen …« Sie schüttelte den Kopf.
 
          »Das mit deiner Nichte und dir tut mir echt leid. Wo ist sie jetzt?«
 
          »Sie ist gerade lieber bei Freunden. Ich kann es ihr nicht verdenken. Bendix hat eine hervorragende Methode gewählt, um sich von seiner Tochter zu entfremden und sie aus dem Haus zu treiben. Wirklich.«
 
          Fentje ließ Kaffee in zwei Becher laufen und stellte sie zusammen mit einem Krug aufgeschäumter Milch auf den Tisch. »Beinahe ein bisschen zu spät für Kaffee.« Sie setzte sich neben ihn. »Aber ich kann heute Nacht bestimmt sowieso nicht besonders gut schlafen.«
 
          Niklas ergriff ihre Hand, die sich kühl anfühlte. »Wie geht es dir?«
 
          »Willst du die Standardantwort?«
 
          »Auf keinen Fall!«
 
          Sie zögerte kurz. »Die letzten zwei Nächte hatte ich scheußliche Albträume, nachdem ich endlich eingeschlafen war.« Sie schaute an ihm vorbei aus dem Fenster. »Im Übrigen bin ich abwechselnd wahnsinnig erleichtert, noch am Leben zu sein, und dann wieder unglaublich wütend.«
 
          »Ja, das verstehe ich. Bist du auch wütend auf mich?«
 
          »Nein, ich glaube nicht. Ich bin wütend auf diese … diese Ungeheuer! Alice und Jan, vor allem auf Alice. Wenn du sie erlebt hättest …«
 
          »Willst du über das reden, was genau passiert ist?«
 
          Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nicht jetzt und heute. Aber ich erzähle es dir noch. Im Moment bin ich nur froh, dass du da bist. Ich merke, dass ich gerade ein bisschen runterkomme.«
 
          »Du hättest mich anrufen können, Fentje. Jederzeit. Ich habe es immer wieder versucht, aber du warst für mich nicht erreichbar.«
 
          »Das ist mir vor etwa einer halben Stunde auch klar geworden. Kein Handy mehr, und im Büro ist das Telefon lautlos gestellt.« Sie senkte die Stimme. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte einen Menschen erschossen.«
 
          »Nein. Das stimmt nicht. Ich habe gesehen, dass du absichtlich in die Luft geschossen hast.«
 
          »Hast du?« Sie blickte ihm einen langen Moment in die Augen. »Ich dachte das eigentlich auch, aber ich war mir da inzwischen nicht mehr so sicher.«
 
          »Du hast den Gewehrlauf im letzten Moment hochgerissen, Frau Jugendschützenkönigin.«
 
          Ein kleines erleichtertes Lächeln schlich sich in Fentjes Gesicht. »Beeindruckt?«
 
          »Sehr!«
 
         
      
       
         
          43. Kapitel
 
          Fentje trank langsam ein paar Schlucke Kaffee. »Die Polizei hat noch nicht viel mit mir gesprochen. Wie weit sind die denn inzwischen?«, erkundigte sie sich.
 
          »Sie haben Jan Schuckmann und Alice Forsbek noch in derselben Nacht ausfindig gemacht und festgenommen.«
 
          Fentje nickte.
 
          »Es wurde Strafanzeige erstattet. Der Richter hat U-Haft angeordnet. Und der Verdacht gegen mich, Lena Beyers Tod betreffend, wird offiziell fallen gelassen.«
 
          »Das freut mich, Niklas. Was ist mit den Blutspuren, die sie in deiner Wohnung gefunden haben? Waren die wirklich von Lena?«
 
          »Ja, es sieht ganz so aus. Man kann ja wohl selbst geringste Mengen Blut noch sichtbar machen und sicherstellen. Es sollen ein paar Tropfen auf dem Badezimmerfußboden gewesen sein, die flüchtig beseitigt wurden. Vielleicht rührten die von den Blasen an Lenas Füßen her, und sie hat die Tropfen selbst oberflächlich weggewischt. Ganz genau werden wir das wohl nie wissen.«
 
          »Und das mit den Drogen?«
 
          »Die muss Lena dabeigehabt haben. Man hat auch an ihrer Kleidung Spuren davon sichergestellt.«
 
          »Was haben die sonst noch herausgefunden?«
 
          »Es sieht nun so aus, als wäre sie ursprünglich zu ihrer Konfirmationsfeier nach Estherwiek gekommen, und vielleicht noch, um mit ihrem Ex-Mann über das Sorgerecht für ihren Sohn zu reden. Am Freitagabend hat sie in Sankt Peter-Ording dann offenbar zufällig ihren Ex-Freund Jan Schuckmann zusammen mit Alice Forsbek in einer Corvette gesehen. Die Polizei hat die Abläufe inzwischen nahezu lückenlos rekonstruiert. Am Freitagabend gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig haben die beiden den Parkplatz an der Straße Im Bad verlassen. Darüber gibt es eine Videoaufzeichnung. Lena war an dem Abend wahrscheinlich ebenfalls in Sankt Peter-Ording. Die Polizei vermutet, dass sie ihren Ex-Freund und Alice Forsbek zufällig zusammen gesehen hat und auch deren auffälliges Auto.«
 
          Niklas trank einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort: »Lena kante Alice Forsbek wohl bisher nur als die Frau, die sie gemeinsam mit Jan während eines Urlaubs in Norwegen kennengelernt hatte. Die Frau, deren Mann Theo Forsbek von einer Klippe gestürzt und tödlich verunglückt war. In den Akten der norwegischen Polizei sind sowohl Jan Schuckmann als auch Lena Beyer als Zeugen des angeblichen Unfalls aufgeführt. Sie haben beide ausgesagt, dass Theo von allein abgestürzt ist und Alice nichts damit zu tun hatte.«
 
          »Aber dem war nicht so«, vermutete Fentje.
 
          »Jan zusammen mit Alice Forsbek in einem Auto, der Corvette, zu sehen, wird Lena schockiert, zumindest aber sehr nachdenklich gemacht haben. Sie wusste von einer früheren Begegnung mit dem Paar, dass Theo ein gutes Stück älter als Alice und sehr wohlhabend gewesen war. Und laut Jan Schuckmanns aktueller Aussage hatte Lena den Absturz damals gar nicht sehen können. Dafür hatte er gesorgt, indem er sie zum verabredeten Zeitpunkt des Absturzes ablenkte. Und danach hat er sie überredet, so wie er zu Alices Gunsten auszusagen, dass es ein Unfall war. Selbstverständlich nur, damit die arme Frau im Ausland keine Probleme mit der Polizei bekommt, nach diesem schweren Schicksalsschlag. Er habe ja mit eigenen Augen gesehen, dass Theos Tod ein Unfall gewesen war. Doch es wäre besser, wenn Lena das auch bei der Polizei bezeugen würde.
 
          In Wahrheit waren Alice Forsbek und Jan Schuckmann schon lange zusammen, bevor Alice Theo Forsbek geheiratet und Jan sich mit Lena angefreundet hat. Es gehörte alles zu ihrem perfiden Plan: Alices Ehe mit Theo, die Beziehung von Lena und Jan, der Urlaub in Norwegen, das vermeintlich zufällige Kennenlernen des anderen Paares und Jans und Lenas Zeugenaussagen, die Alice von jeder Schuld am Tod ihres Mannes entlasten sollten.«
 
          »Und danach hat Jan sich von Lena getrennt, ist wieder mit Alice zusammengekommen, und sie haben sich gemeinsam an ihrem Erbe erfreut, oder wie?«, wollte Fentje ungläubig wissen.
 
          »Ja, und sie waren nicht unbedingt geduldig. Sie hätten wahrscheinlich nach der Sache in Norwegen noch ein bisschen mehr Zeit verstreichen lassen sollen. Außerdem konnten sie es nicht lassen, ihr großes ›Glück‹ und den neu gewonnenen Reichtum zur Schau zu stellen.
 
          Als Lena die beiden an jenem Freitagabend zusammen in der Corvette gesehen hat, muss ihr mit einmal klar geworden sein, dass man sie ausgenutzt hatte. Saskia Wickert zufolge vermutete sie ohnehin kurz vor ihrer Trennung, dass da eine andere im Spiel wäre. Und durch ihre Aussage hatte sie einer Mörderin und ihrem Komplizen dabei geholfen, ungestraft mit einem Mord davonzukommen. Ich frage mich nur, warum sie nicht einfach mit ihrem Verdacht zur Polizei gegangen ist.«
 
          Fentje wiegte den Kopf. »Ich kann mir schon vorstellen, dass Lena da so ihre Bedenken hatte. Wegen ihrer Falschaussage in Norwegen hätte sie Schwierigkeiten bekommen können. Und sie wollte ja anscheinend wieder Umgang mit ihrem Sohn. Da hätte sich das schlecht gemacht. Und ihr fehlte wohl auch das Geld für einen guten Familienanwalt. Womöglich kam ihr da die Idee, Jan und Alice direkt mit ihrem Wissen zu konfrontieren. Vielleicht wollte sie sie erpressen und etwas von Alices Erbe für sich herausschlagen.«
 
          »Erpressung?«, fragte Niklas. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit. Sie soll ja sehr erfinderisch gewesen sein, wenn es darum ging, an Geld zu kommen.«
 
          »Aber sie war sich wohl nicht sicher, was sie nun tun sollte. Sie hat am Samstagnachmittag den Pastor ja noch um ein vertrauliches Gespräch gebeten.«
 
          »Wir werden nicht mehr herausfinden, worum genau es in der Unterredung ging.«
 
          Fentje schwieg einen Moment nachdenklich. »Ich persönlich nehme an, dass das Gespräch um Jans Verrat an ihr und ihre Enttäuschung kreiste. Vielleicht wollte sie mit dem Pastor darüber hinaus auch über ihre eigene Falschaussage und ihre damit verbundene Schuld sprechen. Ich schließe das aber nur aus Tammo Gerdes’ Predigt im Jubiläumsgottesdienst am Sonntag, die er ja nach dem Gespräch mit Lena noch kurzfristig geändert hatte. Verrat, Wahrheit und Gerechtigkeit waren da die Schlüsselthemen. Alice war da übrigens angeblich auch anwesend.«
 
          »Hast du sie dort gesehen?«
 
          »Nein, jedenfalls nicht bewusst, das hat sie mir nur gesagt.« Fentje zog die Augenbauen zusammen. »Was dann am Samstagabend, nachdem Lena die Feier in Estherwiek verlassen hatte, passiert ist, wissen wir allerdings sicher. Von Gerrit und von dir. Sie ist ein weiteres Mal nach Sankt Peter-Ording gefahren, wahrscheinlich in der Hoffnung, Jan noch einmal zu begegnen oder herauszufinden, wo er wohnt. Dort hat sie dann die Corvette in einer Parkbucht stehen gesehen. Anscheinend hatte Lena einen Airtac oder etwas Ähnliches dabei, den sie in das offene Auto geworfen hat. Der Autoalarm ging los, und sie ist erst mal weggegangen, wohl wissend, dass sie den Wagen später orten kann.«
 
          »Und ich war da sogar in der Nähe und habe den Alarm gehört. Ich habe sie dann zufällig in dem Pfahlbau-Restaurant am Strand wiedergetroffen. Sie hat sich auf einen freien Platz neben mich gesetzt und ein Gespräch mit mir angefangen.«
 
          »Ja. Den Teil der Geschichte kenne ich.« Fentje drückte den Rücken durch. »Auf dem Rückweg konnte Lena nicht mehr laufen, sie war zu betrunken zum Fahren, es gab kein Taxi mehr, und du hast ihr deswegen dein Gästezimmer angeboten. Nach unserem neuen Kenntnisstand hat sie sich noch in deinem Badezimmer die blutenden Füße verarztet, vielleicht etwas von den Drogen genommen, die sie dabeihatte, und dann hat sie auf ihrem Handy angezeigt bekommen, dass sich die Corvette bewegt hat. Da waren die Schmerzen und der Alkohol anscheinend vergessen. Sie hat deine Wohnung verlassen und ist in ihrem Auto nach Timonsberg gefahren, um Jan und Alice mit ihrem Wissen zu konfrontieren. Die beiden haben sie angeblich reingelassen, weil sie sonst mit ihrem Geschrei alle Nachbarn geweckt hätte.«
 
          »Da weißt du mehr als ich«, erwiderte Niklas.
 
          »Oh, ich hatte ein, zwei Stunden mit den beiden. Vergiss das nicht. Sie haben mir ein bisschen was erzählt beziehungsweise in meiner Gegenwart über den Tathergang gesprochen.«
 
          »Dass du ihnen in die Hände gefallen bist, hätte niemals passieren dürfen, Fentje! Du warst in Lebensgefahr.«
 
          Sie sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Niklas, jetzt klingst du beinahe wie mein Bruder. Wir haben sie wohl beide unterschätzt, nicht wahr? Ich kann sehr gut für mich entscheiden, was ich riskieren will und was nicht.«
 
          Er seufzte. »Theoretisch weiß ich das …«
 
          »Jedenfalls haben Alice und Jan Lena dazu gebracht, ihnen alles zu erzählen, was sie wusste oder zumindest sicher vermutete. Ich habe auch eine ungefähre Vorstellung davon, wie: mit Alices Elektroschocker und Jans Fußtritten.«
 
          Niklas’ Hände, die auf der Tischplatte gelegen hatten, ballten sich zu Fäusten. Fentje spürte allein dadurch, dass sie neben ihm saß, wie sich sein Körper anspannte. Sie redete schnell weiter, weil sie das Thema jetzt nicht vertiefen wollte.
 
          »Lena muss Jan und Alice gesagt haben, dass sie sie schon am Freitagabend zusammen gesehen und sich ihren Teil gedacht hat. Und vor allem hat sie ihnen erzählt, dass sie mit Pastor Gerdes über ihren Verdacht und ihr schlechtes Gewissen wegen ihrer Falschaussage gesprochen hat. Vielleicht dachte Lena, dass Tammo Gerdes’ Wissen ihre Rückversicherung sei und die beiden ihr nichts antun könnten, wenn noch andere Leute von ihrer Entdeckung wüssten. Auf die Idee, dass Alice und Jan auch den Pastor zum Schweigen bringen würden, ist sie bestimmt nicht gekommen. Ich vermute, dass Lena dich den beiden gegenüber ebenfalls namentlich erwähnt hat …«
 
          »Lena wusste gerade mal meinen Vornamen«, wandte Niklas ein.
 
          »Dein Nachname steht doch an der Tür. Alice hat mich auf der Party sofort nach dir gefragt. Anscheinend war sie unseretwegen schon alarmiert. Vielleicht hatte sie Erkundigungen über dich eingezogen, nachdem Lena dich erwähnt hatte, und so von unseren früheren Nachforschungen erfahren.«
 
          Niklas nickte. »Das würde ihre heftige Reaktion auf dein Erscheinen auf der Party erklären.«
 
          »Mich verfolgt die Vorstellung, wie es Lena wohl kurz vor ihrem Tod ergangen ist«, sagte Fentje. »Was für eine Angst sie gehabt haben muss!«
 
          Sie schwiegen einen Moment.
 
          Niklas räusperte sich. »In der Nacht von Samstag auf Sonntag, in der Lena ihnen in die Hände gefallen war, waren Alice und Jan anscheinend auch in anderer Hinsicht nicht untätig. Sie sind mit Lenas Auto zu ihrem Ferien-Apartment gefahren, haben es ausgeräumt, damit es so aussieht, als wäre sie ohne ein Wort abgereist, und haben ihr Auto auf dem Fährparkplatz abgestellt, wo es länger nicht auffallen würde. Am Sonntagabend haben sie sich dann um den Pastor ›gekümmert‹.«
 
          »Als Alice am Sonntagmorgen Gerdes’ Predigt mit angehört hat, wird es sie in ihrem Entschluss, den Pastor umzubringen, bestärkt haben. Sie konnte definitiv davon ausgehen, dass der Pastor über den Mord an ihrem Mann Bescheid wusste. Außerdem wirkte er während der Predigt aufgewühlt, als kämpfte er mit sich, was er tun soll …«
 
          »Jan Schuckmann hat wohl jedenfalls bei einer seiner Vernehmungen damit geprahlt, wie schlau sie es angestellt haben. Alice Forsbek soll am späten Sonntagabend ins Pastorat eingedrungen sein und Tammo Gerdes überwältigt haben. Sogar das Glas, das Lena bei ihnen in Timonsberg benutzt hatte, hatte sie mitgebracht und im Pfarrhaus platziert. Ebenso ein paar Sachen von Lena, die sie aus dem Apartment geholt hatten. Dann wollten sie es so aussehen lassen, als wäre Tammo Gerdes in der Nordsee ertrunken oder, besser noch, als hätte er sich aus Reue wegen des Mordes an Lena selbst umgebracht. Leider wurde er so schnell angespült und gefunden, dass man noch die Spuren der Fesselung und des Elektroschockers feststellen konnte.«
 
          »Den bescheuerten Fehler hätten sie bei mir beinahe noch einmal wiederholt.« Fentje schluckte und starrte in ihren Kaffee. »Aber wahrscheinlich hätten mich der Heverstrom und das ablaufende Wasser weiter rausgezogen.« Sie schaute Niklas an. »Nach allem, was ich mitbekommen habe, ist Jan Schuckmann nicht der Hellste. Im Gegenteil, er ist dumm und brutal. Doch Alice Forsbek ist eiskalt und vollkommen skrupellos. Es würde mich nicht wundern, wenn sie nun versucht, ihm den Großteil der Schuld zuzuschieben, damit sie selbst einigermaßen ungeschoren davonkommt. Aber das werde ich verhindern.«
 
         
      
       
         
          44. Kapitel
 
          »Hallo, Fentje, hier ist Leif!«
 
          »Hallo, Leif! Das ist ja eine Überraschung!« Fentje hatte gerade aufstehen und eine Pause machen wollen, als das Festnetztelefon in ihrem Büro geläutet hatte. »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich. Eine knappe Woche war seit den Ereignissen in Timonsberg vergangen.
 
          »Mir geht es gut. Kersta und den Kindern auch. Aber von dir hört man ja schlimme Geschichten!«
 
          »Inzwischen ist wieder alles okay.« Von den wiederkehrenden Albträumen und den mittlerweile grün und gelb schimmernden Hämatomen an ihrer linken Körperseite, die noch hin und wieder wehtaten, einmal abgesehen.
 
          »Das freut mich wirklich, Fentje. Ich rufe an, weil wir etwas beschlossen haben. Weißt du, das mit Lena und dem Pastor nimmt uns alle im Ort sehr mit. Wir hätten nie gedacht, dass in Estherwiek etwas so Furchtbares passieren kann.«
 
          »Ich fürchte, das kann überall geschehen, wo Menschen zusammenleben.«
 
          »Da magst du recht haben.« Er klang nicht überzeugt. »Jedenfalls wollte ich dir Bescheid sagen, dass am Samstagnachmittag um siebzehn Uhr ein Gedenkgottesdienst in der Kirche von Estherwiek stattfinden wird. Die neue Pastorin wird ihn abhalten. Danach gehen wir noch zusammen rüber ins Wirtshaus. Die Trauerfeiern für Tammo und Lena werden natürlich getrennt voneinander und zu anderen Zeitpunkten stattfinden. Aber wir wollen etwas zum Andenken für die zwei gemeinsam machen. Sie gehörten ja gewissermaßen beide zu unserer ehemaligen Konfirmandengruppe. Und wenn wir die Fünfundzwanzigjahr-Feier nicht veranstaltet hätten, würden sie wohl auch beide noch leben.«
 
          Das war nicht von der Hand zu weisen. »Eine gute Idee. Und wer kommt da alles so?« Es wäre ein Angang für Fentje, dort hinzugehen, weil sie wohl Aufmerksamkeit erregen würde und vielleicht sogar einige Fragen beantworten müsste. Wollte sie sich das antun? Andererseits könnte sie damit für sich eine Art Schlusspunkt setzen.
 
          »Erst mal kommen wohl so ziemlich alle, die mit uns konfirmiert worden sind. Dann viele Leute aus dem Dorf und aus der Gemeinde. Wir haben auch versucht, Lenas Leute in Hamburg zu informieren, zumindest die wenigen, von denen wir inzwischen wissen. Und da du … Nun ja, du hast Lena zwar nicht persönlich gekannt …« Leif verlor den Faden.
 
          »Aber ich habe euch mit Fragen über ihren Tod genervt?«, half Fentje ihm aus.
 
          »Wenn du das so sagst.« Er klang erleichtert. »Also, kommst du?«
 
          Fentje war sich sicher, dass bei der Entscheidung, sie ebenfalls einzuladen, auch Neugierde eine Rolle gespielt hatte. Die Geschehnisse rund um die Festnahme der Täter war ja einigermaßen spektakulär gewesen. Aber Fentje hatte sich schon entschieden, an der gemeinsamen Gedenkfeier für Lena und Tammo Gerdes teilzunehmen. »Ja, ich komme. Ich würde gern noch ein paar Leute mitbringen, wenn sie dazu bereit sind.«
 
          »Klar. Wen denn?«
 
          »Einmal denjenigen, der Lenas Leiche gefunden hat. Er heißt Paul, und ich glaube, es würde ihm auch guttun, eine Art Abschluss zu finden. Dann Niklas, der Lena am Abend ihres Todes noch kennengelernt hat, und eventuell eine weitere Freundin.« Hatte sie Patricia tatsächlich gerade als ihre »Freundin« bezeichnet?
 
          »Ja, kein Problem. Wir haben Platz genug. Bis Samstag dann!«
 
          Nach dem Gedenkgottesdienst für Tammo Gerdes und Lena Beyer, der würdevoll und auch recht emotional verlaufen war, gingen die meisten Besucher noch hinüber ins Wirtshaus.
 
          Die Stimmung war zunächst gedrückt, wurde aber zunehmend lockerer. Niklas war froh darüber, dass Fentje Paul, Patricia und ihn über die Veranstaltung informiert und sie eingeladen hatte, daran teilzunehmen. Es hatte ihm gutgetan zu sehen, wie viele Menschen den plötzlichen und gewaltsamen Tod von Tammo Gerdes und Lena Beyer betrauerten.
 
          Er hatte in den letzten Tagen oft an Lena gedacht. Traf ihn eine Mitschuld? Hätte er sie in der fraglichen Nacht aufhalten können? Und wäre sie dann am Leben geblieben? Eine müßige, aber auch quälende Frage. Die Zeit ließ sich nun mal nicht zurückdrehen. Lena hatte ihre Entscheidung, ihren Ex-Freund und seine Komplizin mit ihrem Wissen zu konfrontieren, ganz allein getroffen. Und dafür hatte sie mit ihrem Leben bezahlt.
 
          Fentje stand am anderen Ende des Raumes mit ein paar Leuten an einem Bistrotisch zusammen. Gerrit Winkelmann war der Einzige von ihnen, den Niklas kannte. Sie schienen allesamt in ein ernsthaftes Gespräch vertieft zu sein, wobei Gerrit für Niklas’ Geschmack etwas zu nah an Fentje herangerückt war.
 
          Er gesellte sich zu Paul und Patricia, die sich an einen Tisch etwas abseits platziert hatten und die Zusammenkunft beobachteten.
 
          »Na, Niklas, hast du schon einen Einkaräter gekauft?«, erkundigte sich Patricia mit funkelnden Augen.
 
          »Wie bitte?«
 
          »So, wie du Fentje anschaust, rechne ich mit dem Äußersten.«
 
          Niklas bemerkte, dass Paul Patricia einen überraschten und auch schuldbewussten Blick zuwarf. Plante er etwa …? Niklas schüttelte den Kopf. »Daraus wird erst mal nichts«, antwortete er. »Mein Vater hat Fentje vor all seinen Freunden und Bekannten beleidigt, und er wird sich wohl nicht bei ihr entschuldigen. Fentje sagt, ihr sei Familie enorm wichtig. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht.«
 
          Das war jedoch nur die halbe Wahrheit, vermutete er. Fentje zweifelte aus noch anderen Gründen, über die sie sich vielleicht noch nicht einmal selbst so richtig klar war, an ihrer Beziehung.
 
          »Niklas, deinem Vater war bisher keine deiner Freundinnen gut genug für dich, seinen Sohn und Erben«, erwiderte Patricia. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat er mich als dein ›Flittchen‹ bezeichnet. Eine andere – ihr Name ist mir leider entfallen, aber sie hat Mathematik studiert – hat er in meiner Gegenwart ›Blaustrumpf‹ genannt. Und noch eine andere, ein bezauberndes Mädchen, deren Eltern ein italienisches Restaurant hatten, war für ihn ›deine Köksch‹. Das hat sie mir später mal erzählt.«
 
          »Selbst wenn wir meinen Vater mal außen vor lassen, ist da immer noch Fentjes Bruder.«
 
          »Bendix Jacobsen? Das ist doch ein Guter. Den kenne ich noch von früher. Was hat er denn?«
 
          »Wenn es nach ihm geht, habe ich Haus- und Hofverbot auf Lebenszeit, weil ich seine Schwester in Gefahr gebracht habe.«
 
          »Meinst du, das ist sein Problem mit dir?« Patricia lächelte amüsiert. »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, soll Bendix einmal gesagt haben, dass er es nicht versteht, wieso sich seine Schwester mit so einem ›Playboy‹ abgibt.«
 
          Paul grinste.
 
          »Playboy? So ein Blödsinn! So redet doch niemand mehr«, entgegnete Niklas. »Das hast du dir gerade ausgedacht.«
 
          »Doch, das soll er mal von sich gegeben haben, erzählt man sich auf Eiderstedt. Und außerdem, Niklas: Alle sind jetzt ganz entsetzt darüber, in welcher Gefahr Fentje sich befunden hat. Ich selbst bin in der Nacht fast gestorben vor Angst. Und ich habe mir die allergrößten Vorwürfe gemacht, sie eine Weile aus den Augen gelassen zu haben. Aber ich habe euch beide beobachtet: Andere Leute tauchen mit Haien, machen Bungee-Jumping, Skydiving und was weiß ich. Und ihr lebt für diesen Adrenalinkick.«
 
          Fentje kam nichtsahnend, dass gerade über sie gesprochen wurde, zu ihnen herüber. Sie hielt eine kleine braune Papiertüte in der Hand, in deren Öffnung etwas Buntes schimmerte.
 
          »Patsy, das ist dein Seidentuch. Das ›Designerstück‹. Ich fürchte aber, du wirst es nicht wiedererkennen. Ich ersetze dir den Schaden. Sag mir bitte, was es gekostet hat.«
 
          Patricia schaute verlegen drein und räusperte sich.
 
          »Oh, nein, auf keinen Fall, Cookie! Ich weiß nicht, was das blöde Tuch mal gekostet hat. Es war ein Geschenk von jemandem, den ich nicht besonders mochte. Außerdem hatte ich es dir ja mehr oder weniger aufgedrängt.«
 
          »Cookie?«, fragte Niklas und sah von einer zur anderen.
 
          »Vergiss es ganz schnell wieder!« Fentje stellte die Tüte mit dem Tuch auf dem Tisch ab. »Ich erklär das jetzt jedenfalls nicht.« Sie schaute Patricia warnend an und entschuldigte sich bei den anderen, dass sie noch mal kurz verschwinden müsse.
 
          Als sie zurückkam, hielt Fentje eine Flasche Wodka und vier Gläser in einer Pappschachtel in den Händen. »Ich weiß, dass Alkohol keine Lösung ist. Aber die hier habe ich gerade für uns erobert.«
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        Anwältin Fentje Jacobsen, die ihre Kanzlei auf dem Schafshof ihrer Großeltern betreibt, erhält mitten in der Nacht einen Anruf. Der Mann am anderen Ende erklärt, dass er ihre Hilfe brauche, denn er werde demnächst des Mordes verdächtigt werden. Danach legt er auf. Kurz darauf hört Fentje, dass in einem benachbarten Ort zwei Tote gefunden wurden: Ihr neuer Klient ist selbst einem Verbrechen zum Opfer gefallen und wurde auf grausame Weise in seinem Haus stranguliert. Obwohl sie kein gültiges Mandat hat, beginnt Fentje mit dem Journalisten Niklas John Nachforschungen anzustellen. Doch als sie in dem kleinen Dorf zu tief graben, wird es auch für sie lebensgefährlich ...
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        Anwältin Fentje Jacobsen ist auf die Hochzeit ihres Freundes aus Kindertagen eingeladen. Als eine Nachbarin am nächsten Morgen das frisch vermählte Paar auf dem Hof der Familie aufsuchen will, findet sie die Eltern des Bräutigams ermordet, den Sohn schwer verletzt vor. Nur die Schwiegertochter konnte sich retten.

War es ein Überfall oder ein Familiendrama? Als die Polizei Letzteres vermutet, will Fentje die Unschuld ihres Freundes beweisen. Dabei trifft sie auf den Journalisten Niklas John, der im Interesse der überlebenden Ehefrau ganz eigene Ziele verfolgt.

Dieses Mal werden sie bestimmt nicht gemeinsam ermitteln. Aber dann bricht ein Feuer aus ...
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        Fentje Jacobsen entspricht nicht dem klassischen Bild einer Rechtsanwältin. Sie betreibt ihre Kanzlei vom Bauernhof ihrer Großeltern in Nordfriesland aus. Dort rauben ihr die beginnende Demenz der Oma, eine renitente 14-jährige Nichte und der leichtsinnige Bruder den letzten Nerv. Als Fentje beauftragt wird, einen jungen Mann zu vertreten, der des Mordes an seiner Freundin verdächtigt wird, stößt sie auf einen alten, sehr ähnlichen Fall. Fast zeitgleich verschwinden zwei Schülerinnen aus einem nahe gelegenen Internat. Bei ihren Nachforschungen lernt sie den weltgewandten, ehrgeizigen Journalisten Niklas John kennen. Trotz unterschiedlicher Ziele beginnen sie gemeinsam zu ermitteln ...



    OEBPS/images/cover.jpg
EVA .anift
ALMSTADT

DIE LETZTE PREDIGT

KRIMINALROMAN ~ fri-

SPIEGEL

Bestseller-
Autorin






OEBPS/openpublishing/marketing/HapRGw4cxM/cover/9783751755870.jpg
EVA™ %%
ALMSTADT

DAS SCHWEIGENDE






OEBPS/openpublishing/marketing/HapRGw4cxM/cover/9783751742030.jpg
EVA .-
ALMSTADT

DER TEUFELSHOF






OEBPS/openpublishing/marketing/HapRGw4cxM/cover/9783751720663.jpg
'K T Ef
NORDSEE

ALMSTADT

AM DUNKLEN
WASSER

KRIMINA LR QMR

SPIEGEL
Bestseller-
Autorin






OEBPS/images/eLOGO_LuebbeTB.jpg





OEBPS/nav.xhtml

      
        Übersicht


        
          		Cover


          		Inhalt


          		Über das Buch


          		Über die Autorin


          		Titel


          		Impressum


          		Hauptteil


        


      
      
        Inhalt


        
          		Cover


          		Inhalt


          		Über das Buch


          		Über die Autorin


          		Titel


          		Impressum


          		Prolog


          		1. Kapitel


          		2. Kapitel


          		3. Kapitel


          		4. Kapitel


          		5. Kapitel


          		6. Kapitel


          		7. Kapitel


          		8. Kapitel


          		9. Kapitel


          		10. Kapitel


          		11. Kapitel


          		12. Kapitel


          		13. Kapitel


          		14. Kapitel


          		15. Kapitel


          		16. Kapitel


          		17. Kapitel


          		18. Kapitel


          		19. Kapitel


          		20. Kapitel


          		21. Kapitel


          		22. Kapitel


          		23. Kapitel


          		24. Kapitel


          		25. Kapitel


          		26. Kapitel


          		27. Kapitel


          		28. Kapitel


          		29. Kapitel


          		30. Kapitel


          		31. Kapitel


          		32. Kapitel


          		33. Kapitel


          		34. Kapitel


          		35. Kapitel


          		36. Kapitel


          		37. Kapitel


          		38. Kapitel


          		39. Kapitel


          		40. Kapitel


          		41. Kapitel


          		42. Kapitel


          		43. Kapitel


          		44. Kapitel


        


      

